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Laekens  Stadttor. 

Das  malerische  Belgien 


Toute  la  belle  histoire  est  finie, 

L’ancien  faste  et  la  mer  baignant  le  pied  des  tours. 

La  mer  est  partie 
Comme  un  amour  . . . 

La  ville  reve  au  beau  passe  qui  finit  mal. 

Elle  appelle  ...  Et  rien  ne  repond. 

Silence  de  Vair!  Les  vieux  ponts 

Sont  comme  un  catafalque  en  deuil  sur  le  canal. 

( Georges  Rodenbach.) 


Siösteen,  Das  moderne  Belgien. 
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Der  Justizpalast  in  Brüssel. 


ERSTES  KAPITEL. 

Die  Hauptstadt,  die  Grenzstadt. 

Brüssel,  die  Hauptstadt  Belgiens,  spielt  im  Lande  keineswegs 
eine  so  große  Rolle,  wie  mancher  vielleicht  annehmen  dürfte.  Es 
liegt  zwar  im  geographischen  Mittelpunkt  Belgiens,  auch  haben  dort 
einige  wichtige  Industriezweige  ihren  Hauptsitz,  und  vor  allem  drängt 
sich  in  Brüssel,  einem  kleinen  Paris,  das  vornehme  Leben  des  Landes 
zusammen;  doch  zu  dessen  geistiger  und  wirtschaftlicher  Entwicklung 
haben  andere  Städte  ebensoviel  beigetragen. 

In  dieser  Hinsicht  müssen  Gent,  die  Hauptstadt  der  belgischen 
Textilindustrie,  Lüttich,  der  Hauptsitz  der  Metallindustrien,  und  Ant- 
werpen, die  Handelsmetropole  des  Landes,  mit  Brüssel  in  einer  Reihe 
genannt  werden.  In  diesen  vier  großen  Städten,  den  „quatre  grandes 
villes“,  spielt  sich  das  moderne  Leben  Belgiens  ab,  und  ihre  Bürger- 
meister nehmen  im  öffentlichen  Leben  des  Landes  zusammen  eine 
ähnliche  Stellung  ein,  wie  etwa  der  Lordmayor  von  London  in  England. 
Bei  verheerenden  Naturereignissen  lassen  sie  Aufrufe  zur  Unter- 
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Stützung  der  Notleidenden  ergehen;  bei  wichtigen  nationalen  Anlässen 
sind  sie  die  Verkünder  der  allgemeinen  Meinung  und  wenden  sie 
sich  an  die  Vaterlandsliebe  des  Volkes.  Doch  tritt  bei  solchen 
Gelegenheiten  Brüssels  Bürgermeister  niemals  allein  hervor,  und 
dies  ist  bezeichnend  für  die  Stellung,  die  Belgiens  Hauptstadt  im 
Lande  einnimmt.  Brüssel  besitzt  für  Belgien  nicht  eine  solche  Be- 
deutung wie  etwa  Paris  für  Frankreich  oder  London  für  England; 
am  ehesten  ließe  es  sich  vielleicht  noch  mit  Berlin  vergleichen,  da 
in  Deutschland  neben  der  Reichshauptstadt  auch  noch  andere  Städte, 
wie  Hamburg,  München,  Dresden  und  Leipzig,  Brennpunkte  des 
geistigen,  künstlerischen  und  wirtschaftlichen  Lebens  sind.  Brüssel 
ist  nur  ein  primus  inter  pares,  die  vornehmste  Stadt  eines  Landes, 
das  jederzeit  auf  seine  uralten  kommunalen  Einrichtungen  stolz 
gewesen  ist,  und  das  auch  heute  noch  an  dem  föderativen  Cha- 
rakter seines  Staatsorganismus  festhält.  Es  ist  nicht  einmal  unbe- 
stritten die  Kunstmetropole  Belgiens  — dieser  Ehrentitel  gebührt 
eher  Antwerpen  ■ — ; aber  es  ist  zweifellos  der  Mittelpunkt  des  vor- 
nehmen Lebens  und  vor  allem  deshalb  höchst  wichtig,  weil  in  ihm  die 
flämische  und  die  wallonische  Bevölkerung  des  Landes  miteinander 
in  enge  Berührung  kommen  und  sich  miteinander  vermischen;  denn 
nur  einige  Kilometer  südlich  der  Stadt  läuft  die  sich  von  Osten 
nach  Westen  ziehende  Sprachgrenze  vorbei. 

Brüssel  ist  auch  für  den  Fremden  als  Standquartier  sehr  geeignet, 
da  man  von  hier  aus  leicht  Entdeckungsfahrten  in  das  kleine  Land 
unternehmen  kann.  Man  erwacht  in  Brüssel  und  ist  in  der  Lage, 
in  Antwerpen  zu  frühstücken,  in  Lüttich  sein  Mittagsmahl,  in  Gent 
sein  Abendessen  einzunehmen  und  zum  Schlafengehen  beizeiten 
wieder  in  der  Hauptstadt  zu  sein. 

Wie  um  alle  Städte  Belgiens,  so  hat  die  Sage  auch  um  Brüssels 
früheste  Geschichte  ihre  Schleier  gewoben.  Allerdings  kann  sich 
Brüssel  in  dieser  Beziehung  nicht  mit  den  drei  anderen  großen 
Städten  messen;  denn  die  Stadt  an  der  Senne,  dem  kleinen  jetzt 
überwölbten  Bache,  ist  nie  ein  Brennpunkt  alter  Stammeskultur  ge- 
wesen wie  das  flämische  Antwerpen  und  Gent  oder  das  wallonische 
Lüttich.  Erst  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  bewirkte  fran- 
zösischer Einfluß  eine  raschere  Entwicklung  der  bis  dahin  unbe- 
deutenden Stadt.  Damals  wurde  Brüssel  zum  wichtigsten  Rastplatz 


auf  dem  großen  Handelswege  zwischen  Köln  und  Brügge,  was  die 
Herzoge  von  Burgund  veranlaßte,  ihre  Hofhaltung,  wenigstens  zeit- 
weise, dorthin  zu  verlegen.  Erst  in  jener  Zeit  fanden  französische 
Sprache  und  französische  Sitten  in  der  Stadt  Eingang;  aber  selbst 
heutigestags  ist  die  Romanisierung  noch  nicht  bis  in  die  tiefsten 
Schichten  der  Bevölkerung  gedrungen.  In  dem  auf  einer  Anhöhe 
gelegenen  südöstlichen  oberen  Teile  der  Stadt  wohnten  damals  die 
vornehmen,  Französisch  sprechenden  Einwohner,  während  „le  bas 
de  la  ville“,  der  nordwestliche  untere  Teil,  von  dem  Flämisch 
sprechenden  Mittelstände  und  von  Handwerkern  besiedelt  war.  Diese 
Trennung  macht  sich  noch  jetzt  geltend;  wie  einst  ist  auch  heute 
noch  die  Oberstadt  der  Sitz  der  Adels-  und  Finanzaristokratie,  und 
französische  Sprache  und  Sitten  herrschen  hier  fast  unumschränkt. 
Heutzutage  haben  sich  diese  allerdings  auch  bereits  den  größten 
Teil  der  westlichen  Stadt  erobert,  und  es  kann  daher  das  ganze 
eigentliche  Brüssel,  das,  zwischen  den  ehemaligen  Wällen,  den  jetzigen 
Boulevards,  gelegen,  ein  unregelmäßiges  Fünfeck  bildet,  eine  fran- 
zösische Stadt  genannt  werden;  es  unterscheidet  sich  nur  insofern 
von  einer  der  französischen  Provinzstädte,  als  es  prächtiger  ist  und 
in  ihm  ein  lustigeres  Treiben  herrscht. 

Dies  eigentliche  Brüssel,  das  eine  kommunale  Einheit  bildet,  zählt 
ungefähr  200000  Köpfe.  Hierzu  kommen  noch  etwa  400000  Ein- 
wohner der  acht  Vororte  Etterbeek,  Ixelles,  St.- Gilles,  Anderlecht, 
Molenbeek- St.-Jean,  Laeken,  Schaarbeek  und  St.-Josse-ten-Noode, 
die  gesonderte  Verwaltung  besitzen  und  — wie  schon  ihr  Name 
zeigt  — meist  flämischen  Ursprungs  sind.  Brüssels  Charakter  ist 
bei  weitem  moderner  als  der  der  übrigen  belgischen  Städte.  Nach 
dem  Vorbild  der  Haußmannschen  Reformen  in  Paris  hat  man  viele 
prachtvolle  Boulevards  angelegt,  die  teils  um  die  eigentliche  Stadt, 
teils  durch  deren  Inneres  vom  Nord-  zum  Südbahnhofe  führen. 
Auf  diesen  großen  Geschäftsstraßen  herrscht  meist  bis  nach  Mitter- 
nacht lebhafter  Verkehr.  Der  eine  dieser  Straßenzüge  trägt  nach- 
einander die  Namen  Boulevard  d’Hainaut,  Boulevard  d’Anspach  und 
Boulevard  du  Nord,  ein  Parallelzug  die  Namen  Avenue  du  Midi, 
Rue  du  Midi  und  Rue  Neuve.  Weiter  östlich  läuft  den  Kamm  des 
Hügels  entlang,  auf  dem  die  Oberstadt  liegt,  ungefähr  parallel  zu 
diesen  beiden  Zügen  eine  dritte  Hauptstraße,  die  Rue  Royale.  An 
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dieser  vornehmen  Straße  liegt  zwischen  dem  Königlichen  Schloß, 
dem  Abgeordnetenhaus  und  den  Ministerien  der  Königliche  Park, 
der  bei  den  Brüssler  Bürgern  wegen  der  dort  abgehaltenen  Nach- 
mittagskonzerte sehr  beliebt  ist. 

Vornehme  und  geschmackvolle  Gebäude,  die  alle  in  hellen 
Farben  gehalten  sind,  schmücken  die  Boulevards,  und  man  muß 
gestehen,  daß  das  „kleine  Paris“,  das  jetzt  sein  freundliches  Gesicht 
auf  der  welligen  Brabanter  Ebene  erhebt,  hinsichtlich  Eleganz  seinem 
berühmten  Vorbilde  so  nahe  gekommen  ist,  als  es  überhaupt  der 
Hauptstadt  eines  kleinen  Landes  möglich  ist,  einer  Weltmetropole 
zu  gleichen.  Die  Läden  in  Brüssels  belebten  Geschäftsstraßen  sind 


Das  Königliche  Schloß  in  Brüssel. 


meist  nach  französischem  Muster  eingerichtet;  allerdings  hat  die 
kaufkräftige  englische  Kolonie  die  besseren  Geschäfte  gezwungen, 
auch  auf  ihren  Geschmack  Rücksicht  zu  nehmen,  und  ihnen  so 
einen  Stempel  einfacher  Vornehmheit  aufgedrückt.  Das  französische 
Mietshaus  vermochte  jedoch  nur  in  der  inneren  Stadt  das  alte 
flämische  Wohnhaus  zu  verdrängen.  Als  nach  dem  Deutsch-Fran- 
zösischen Kriege  zahlreiche  französische  Familien  in  Brüssel  er- 
wanderten, wurden  viele  solcher  Mietskasernen  aufgeführt,  und  im 
Innern  der  Stadt  stehen  sie,  wie  gesagt,  heute  noch;  aber  bald 
machte  sich  eine  Gegenströmung  geltend,  und  das  Einfamilienhaus 
mit  eigenem  Eingang  und  eigenem  Treppenflur  kam  wieder  zu  Ehren. 
In  den  Vorstädten  wohnt  man  jetzt  bequem  und  billig  in  hübschen 
kleinen  Ziegelhäusern  mit  bunten  Türen  und  Fenstern. 
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Geht  man  abends  gegen  sieben  Uhr  auf  dem  Boulevard  d’Ans- 
pach  an  den  festlich  erleuchteten  Läden,  den  großen  Cafes,  Restaurants 
und  Bierhäusern  vorbei,  so  trifft  man  zahlreiche  Männer  und  Frauen 
aus  dem  Volke,  die  sich  in  ihrem  breiten  flämischen  Dialekt  unter- 
halten und  die  Herrlichkeiten  der  Schaufenster  bewundern.  Die 
Männer  unterscheiden  sich  in  Aussehen  und  Kleidung  nicht  im 
geringsten  von  ihren  Klassengenossen  in  anderen  europäischen 
Ländern.  Die  rotblonden  vollwangigen  Frauen  hingegen,  die  ohne 
Kopfbedeckung,  das  Haar  kunstvoll  zu  einem  Knoten  aufgesteckt, 
einhergehen,  sehen  echt  holländisch  aus,  und  nur  der  lebhafte  Blick 


Das  Königliche  Theater  in  Brüssel. 


verrät  den  französischen  Einschlag.  In  den  Vorstädten  leben  viele 
Leute,  die  sich  nur  mit  Mühe  in  der  französischen  Sprache  ver- 
ständlich machen  können,  und  in  den  Läden  wird  dort  meist  Flämisch 
gesprochen,  obwohl  man  selbstverständlich  auch  Französisch  versteht. 
Auch  in  der  inneren  Stadt  sieht  man  in  den  Schaufenstern  der 
billigen  Geschäfte  oft  Reklamen  und  Preisangaben  in  beiden  Sprachen. 

Am  frühen  Morgen  entwickelt  sich  in  Brüssel  dasselbe  eigenartige 
holländische  Bild,  das  man  z.  B.  auf  den  Straßen  Amsterdams  be- 
obachten kann.  Frauen  ohne  Kopfbedeckung  oder  mit  einer  Spitzen- 
haube führen,  die  Röcke  hochgeschürzt,  zwei  bis  drei  Hunde,  die 
einen  Milchkarren  ziehen,  und  feuern  sie  mit  flämischen  Rufen  zu 
rascher  Gangart  an.  Es  sind  Bäuerinnen,  und  zwar  die  Frauen  der 
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Flämische  Milchverkäuferinnen. 


Pächter  der  umliegenden  Ländereien,  die  auf  diese  noch  etwas  ein- 
fache Art  die  Milchzufuhr  der  großen  Stadt  Brüssel  besorgen.  Alte 
Karikaturen  zeigen  uns  diese  Milchhändlerinnen,  wie  sie  in  früher 
Morgenstunde  bei  „Manneken-Pis“,  dem  ältesten  Bürger  der  Stadt 
Brüssel,  ihren  Vorrat  an  Wasser  holen.  „Manneken-Pis“,  ein  in 
Bronze  ausgeführter  Cupido,  hält  seit  einem  Vierteljahrtausend  in 
einer  Nische  des  Rathauses  Wacht  und  entsendet  keck  einen  Strahl 
Wasser  in  ein  vor  ihm  stehendes  Becken.  Bei  großen  Volksfesten 
pflegt  man  dies  „Manneken“  entsprechend  der  politischen  Strömung 
des  Tages  zu  bekleiden,  heute  als  königstreuen  Bürgergardisten, 
morgen  als  Jacobiner;  Ludwig  XV.  von  Frankreich  soll  ihn  sogar 
zum  Ritter  eines  Ordens  ernannt  haben.  Die  Brüsseler  Überlieferung 
berichtet  auch,  daß  bei  festlichen  Anlässen  der  pikante  Wasserstrahl 
durch  einen  solchen  von  Bier  oder  Wein  ersetzt  worden  ist,  um 
den  sich  das  Volk  drängte,  seine  Krüge  zu  füllen.  Im  übrigen  be- 
merkt der  Chronist,  daß  eine  Brüsslerin  es  nie  für  nötig  gehalten  habe, 
verschämt  dreinzuschauen  oder  die  Augen  niederzuschlagen,  wenn 
sie  an  der  lustigen  Gestalt  vorüberging.  Dieser  kleine  Zug  verrät 
uns  recht  deutlich  den  freien  Charakter  des  Brüsslers,  der  für  einen 
derben  Witz  mit  geschlechtlichem  Beigeschmack  eine  besondere 
Vorliebe  hegt.  Auf  einem  alten  Kupferstich  ist  höchst  köstlich  der 
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Place  de  Brouckere  mit  dem  Anspachbrunnen. 


Aufstand  beschrieben,  den  eine  Entfernung  des  „M'anneken“  unter 
der  Bürgerschaft  hervorgerufen  hatte,  und  den  Frauen  werden  hier 
die  Verse  zugerufen: 

Beau  sexe,  un  impudent  voleur 
Vous  a cause  quelque  douleur. 

Mais  cessez  votre  plainte, 

Consolez-vous,  le  temps  viendra 
Que  tous  les  jours  il  pissera 
Sans  aucune  contrainte. 

Um  den  Brüsseler  Volkscharakter  vollkommen  kennen  zu  lernen, 
müssen  wir  die  krummen,  hügeligen  Straßen  der  älteren  Stadtteile  auf- 
suchen, wo  Omnibuspferde  mit  ihrer  Last  mühsam  den  Berg  hinan- 
keuchen und  die  elektrischen  Wagen  in  den  engen  Straßen  unter 
beständigem  Geklingel  langsam  ihres  Weges  fahren,  als  hätten  sie 
Furcht,  bei  rascher  Fahrt  die  Fußgänger  von  den  schmalen  Bürger- 
steigen herunterzufegen.  Hier  sieht  man  altväterische  Kaffeehäuser 
und  Restaurants,  die  alle  die  Bezeichnung  estaminet  über  den 
niederen  Türen  aufweisen.  In  diesen  mehr  gemütlichen  als  vor- 
nehmen Lokalen  verbringt  der  Brüsseler  kleine  Mann  bei  seinem 
Lieblingsgericht  „moules“  — fetten  Seemuscheln,  von  denen  diePortion 
zehn  Centimes  kostet — seine  freien  Stunden  und  vertilgt  der  flämische 
Feinschmecker  erstaunliche  Mengen 
von  Ochsenrouladen,  die  ihm  die 
„meisjen“,  die  flämische  Kellnerin, 
vorsetzt.  Hinter  dem  Schanktisch  steht 
der  „baes“ ; er  hantiert  — wie  Lemon- 
nier  ironisch  schreibt  an  seinenBier- 
hähnen  mit  der  Miene  eines  Beamten, 
der  sich  bewußt  ist,  sein  Teil  zum  rast- 
losen Gang  der  Staatsmaschine  beizu- 
steuern, und  die  Wichtigkeit,  die  er 
sich  beimißt,  bringt  er  auch  dadurch 
zum  Ausdruck,  daß  er  seine  Kneipe 
stolz  „mon  etablissement“  nennt. 

Das  belgische  Volksgetränk  ist 
das  Bier,  und  kein  anderes  Land 


Manneken-Pis  in  der  guten  alten  Zeit. 
Karikatur. 
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verbraucht  im  Verhältnis  zur  Einwohnerzahl  von  diesem  soviel  wie 
Belgien.  Dennoch  wird  — wie  in  Frankreich  — selbst  in  den  an- 
spruchslosesten Lokalen  noch  eine  Fülle  andererGetränke  verabreicht, 
deren  Zusammensetzung  mir  immer  ein  tiefes  Rätsel  geblieben  ist. 
Die  Zeit  des  Absinths  ist  jedoch  für  Belgien  vorbei,  seitdem  die 
gesetzgebende  Versammlung  ein  Verbot  gegen  die  Herstellung,  die 
Einfuhr  und  den  Verkauf  dieses  Getränkes  erlassen  hat;  in  den 
letzten  Jahrzehnten  hatte  nämlich  der  Absinth  selbst  in  den  breitesten 
Volksschichten  Eingang  gefunden,  und  namentlich  solche  junge  Leute, 
die  gern  den  Pariser  spielen,  konnte  man  oft  mit  stierem  Blick  vor 
einem  Glas  mit  diesem  gelbgrünen  Gift  sitzen  sehen. 

Das  Kaffeehaustreiben  hat  im  öffentlichen  Leben  Belgiens  lange 
Zeit  eine  große  Rolle  gespielt.  Der  politische  Kannegießer  Brüssels 
liebte  es,  sich  in  seinem  Stammlokal  mit  Gleichgesinnten  zu  treffen 
und  die  Tagesfragen  zu  erörtern.  Auch  andere,  nicht  politische 
Vereinigungen  wählten  sich  ein  „ estaminet “ als  Stammkneipe,  und 
ihre  Anzahl  ist  in  diesem  Land  der  Vereinsmeierei  Legion. 
Lemonnier  meint,  daß,  sobald  etwa  nur  fünf  Leute  sich  daran  ge- 
wöhnt haben,  ihr  Glas  Bier  gemeinsam  zu  trinken,  sie  auch  sofort 
beschließen,  einen  Verein  zu  gründen.  Sie  wählen  sich  ein  Stamm- 
lokal, setzen  die  Statuten  fest  und  entwerfen  eine  Fahne.  Am  sonder- 
barsten mutet  einen  an,  daß  alle  diese  großen  und  kleinen  Ver- 
einigungen entweder  „Königliche“  sind  oder  doch  danach  streben, 
dies  zu  werden;  Bogenschützenklubs,  Ballspielgesellschaften  und  Ver- 
einigungen, die  Wettkämpfe  zwischen  geblendeten  Finken  veranstalten, 
wie  auch  die  Militär-  und  Feuerwehrvereine,  alle  haben  dieses  eine 
Ziel.  In  keinem  Land  beanspruchen  die  Bürger  so  beharrlich  wie 
in  Belgien  das  Recht,  in  geschlossenem  Glied  marschieren  zu  dürfen. 
Anfänglich  ziehen  sie  nur  zu  zehn  durch  die  Straßen,  mit  Trommlern 
und  Fahnenträgern  an  der  Spitze;  doch  rasch  mehren  sich  die  Mit- 
glieder, und  nach  kurzer  Zeit  wird  der  Verein  Königlich  und  die 
einfache  Fahne  gegen  ein  in  Gold  und  Seide  gesticktes  Banner  ein- 
getauscht. Die  Zahl  der  Vereine  ist  in  Brüssel  ebenso  groß  wie  die 
der  Berufsgeschäftszweige,  Gebräuche  und  Vergnügen.  „ L’union 
fait  la  force“,  das  ist  der  Wahlspruch  des  Volkes. 

Hand  in  Hand  mit  dem  Bestreben  des  Belgiers,  sich  zu  Vereinen 
zusammenzuschließen,  geht  seine  Vorliebe  für  nationale  Volksfeste; 


10 


er  veranstaltet  gern  Jubel-  und  Erinnerungsfeiern  mit  Umzügen, 
Kirmessen  und  andere  Volksbelustigungen.  Vor  einigen  jahren  ergoß 
sich  aus  Anlaß  der  75jährigen  Selbständigkeit  des  Königreichs  eine 
wahre  Hochflut  von  Festlichkeiten  über  das  Land;  jedes  Dorf  ver- 
anstaltete seine  Umzüge,  die  an  die  alten  ommegangs  erinnerten, 
sowie  seine  Turniere,  Ballspiele  und  Finkenwettkämpfe,  die  oft  an 
mittelalterliche  örtliche  Überlieferungen  anknüpften,  und  in  Brüssel, 
wo  jeder  Stadtteil  seine  eignen  Messen  und  Märkte  hat,  nahm  diese 
Festraserei  geradezu  einen  unglaublichen  Umfang  an.  Das  Wochen- 
programm der  Jubiläumsfeierlichkeiten  lautete  in  einem  einzigen 


Von  der  Brüsseler  Kirmes:  Straßensanger. 


Teile  der  Hauptstadt  folgendermaßen:  Am  Sonnabend  Einleitung  der 
Festlichkeiten  durch  101  Kanonenschüsse,  darauf  Volksball  und  Wett- 
kampf zwischen  Tauben;  am  andern  Morgen  um  1 26  Uhr  Vortrag 
einer  Kantate  zu  Ehren  des  „Manneken-Pis“  durch  100  Schulkinder 
unter  Mitwirkung  eines  Gesangvereins,  abends  Illumination,  Umzug 
einer  Musikkapelle  und  zum  Schluß  Ball;  Montag  mittag  großes 
Konzert  auf  einem  freien  Platz  und  Aufstieg  eines  Luftballons,  am 
Nachmittag  Auftreten  einer  Taschenspielertruppe  an  einer  Straßen- 
ecke und  am  Abend  Illumination  sowie  Umzug  einer  Musikkapelle; 
Dienstag  nachmittag  Seiltänzervorstellung  des  „belgischen  Blondin“ 
auf  der  Straße  und  volkstümliche  Theatervorstellung,  am  Abend 
Fackelzug;  Mittwoch  nachmittag  Auftreten  verschiedener  Jongleur- 
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truppen  und  wieder  Theater;  Donnerstag  nachmittag  Sacklaufen  und 
andere  volkstümliche  Belustigungen  auf  offener  Straße;  Freitag  und 
Sonnabend  kommunale  Festessen;  Sonntag  mittag  großer  Umzug 
und  am  Abend  Illumination,  Konzert  und  Feuerwerk. 

Es  war  die  alte  flämische  Kirmes,  die  in  erweitertem  Umfange 
bei  diesen  Jubelfeierlichkeiten  in  Brüssel  wieder  auflebte,  und  deutlich 
offenbarte  sich  damals  von  neuem  der  sorglose  Charakter  jenes 
Volkes,  das  einst  kurz  nach  der  Vertreibung  der  blutdürstigen 
Truppen  des  Herzogs  Alba  Karusselle  aufgestellt  und  Tanzbelusti- 
gungen veranstaltet  hatte.  Jedes  Jahr  feiert  man  in  Brüssel  im  Juli 
und  August  Kirmes.  Zelte  und  fliegende  Bretterbuden  werden  auf 
den  freien  Plätzen  der  ganzen  Stadt  aufgeschlagen,  und  ein  von  Ver- 
gnügungslust überschäumendes  Volksleben  entwickelt  sich  dann,  wie 
man  es  anderswo  kaum  kennt.  Taschenspielertruppen,  Bauch- 
tänzer und  -tänzerinnen,  sowie  prächtige  Karusselle  stehen  im  Mittel- 
punkte des  Volkstreibens,  dessen  ganzer  Charakter  dem  Fremden 
deutlich  zum  Bewußtsein  bringt,  daß  er  sich  hier  auf  der  Grenze 
zwischen  nord-  und  südeuropäischer  Kultur  befindet.  Munter  tanzt 
man  unter  derbem  und  zwanglosem  Flirt  im  Freien,  und  Waffeln,  die 
an  Ort  und  Stelle  gebacken  sind,  sowie  billige  Schaumweine,  die  als 
Preise  für  die  besten  Würfe  nach  dem  Flaschenhals  ausgesetzt  sind, 
laben  die  kindlich  ausgelassene  Volksmenge. 

Die  gleiche  Vergnügungssucht  wie  beim  Volk  findet  man  auch 
bei  der  Mittelklasse,  den  Spießbürgern,  die  Leopold  Courouble  in 
seinen  populären  Brüssler  Romanen  mit  feiner  Beobachtungsgabe 
geschildert  hat,  — den  Spießbürgern,  die  gern  gut  essen  und  noch 
lieber  gut  trinken.  Sie  sind  Kenner  für  gute  Getränke,  vles  fins 
lambics “,  und  am  reich  besetzten  Tisch  dünkt  ihnen  das  Leben 
leicht  erträglich.  In  seinen  vortrefflichen  Schilderungen  zeichnet 
Courouble  mit  besonderer  Meisterschaft  vor  allem  den  halb  franzö- 
sischen, halb  flämischen  Frauentypus,  der  in  Brüssel  vorherrscht. 
Den  Frauengestalten  einer  Kaekebroeck,  Rampelbergh,  van  Poppel, 
Keuterings  und  Cappelmans  sind  wir  auf  allen  unseren  Wanderungen 
durch  die  Hauptstadt  begegnet.  Wir  haben  die  stattliche  Frau 
Keuterings  bewundert,  als  sie,  in  Seide  rauschend,  mit  Perlenhals- 
band, goldenem  Kreuz  und  reichem  Ohrgehänge  geschmückt  und 
einem  indischen  Schal  um  die  Schultern,  auf  dem  Wege  zum  Fest- 
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schmaus  bei  van  Poppels  mit  uns  im  selben  Omnibus  die  Rue  du 
Midi  entlang  fuhr.  Ihre  behäbige  Gestalt  ist  von  einem  mit  wippen- 
den Federn  und  Blumen  überladenen  „ chapeau  perce“  gekrönt,  der 
einen  bewundernden  Blick  auf  den  mächtigen  Haaraufbau  gestattet; 
unter  dem  Schal  schaut  ein  Seidenkleid  in  „couleur  de  rollmops“ 
hervor,  und  auf  der  Brust  ruht  eine  große  ovale  Gemme,  die  sich 
bei  dem  würdevollen,  aber  etwas  angestrengten  Atemholen  der  Dame 
hebt  und  senkt.  Das  glühend  rote  Antlitz  der  Madame  Keuterings 
bildet  eine  treffliche  Illustration  des  Satzes:  „//  fallt  souffrir  pour 
etre  belle“,  und  Courouble  ist  unritterlich  genug,  die  Toiletten- 
geheimnisse zu  entschleiern,  die  diese  stattliche  Schönheit  erzielt 
haben.  So  verrät  er  die  titanischen  Anstrengungen,  deren  Frau 
Keuterings  sich  unterzieht,  um  ihr  Korsett  zuzuschnüren,  und  wie 
sie  dann  zu  ihrem  Schrecken  entdeckt,  daß  es  ihr  vollkommen  un- 
möglich geworden  ist,  die  Stiefel  anzuziehen. 

Couroubles  „Familienszenen  im  Neglige“  sind  ebenso  treffend. 
Die  Familienfeste  werden  immer  durch  große  Wäsche  und  gründ- 
liches Reinemachen  eingeleitet.  Armeen  von  Frauen  mit  aufge- 
krempelten Ärmeln  und  hochgeschürzten  Röcken  nehmen  daran  teil. 
Madame  selbst  jagt,  mit  einem  langgestielten  Flederwisch  bewaffnet, 
nach  Spinnweben,  die  in  diesem  Land,  in  welchem  immerwährende 
große  Wäsche  und  ewiges  Reinmachen  herrscht,  niemals  zu  sehen 
und  niemals  vorhanden  sind.  Der  Fremde  wird  von  der  Wahrheit 
dieser  Schilderungen  leicht  überzeugt.  Auf  seinen  Morgenprome- 
naden sieht  er  Hausfrauen  und  Dienstboten,  die  letzteren  mit  Holz- 
pantinen an  den  Füßen  und  einem  Besen  in  der  Hand,  die  Bürger- 
steige scheuern;  ja,  sie  setzen  auf  Leitern  sogar  an  den  Außen- 
wänden des  Hauses  die  Jagd  nach  Spinnweben  fort. 

❖ 

Im  Ausland  begegnet  man  häufig  dem  Glauben,  daß  die  beiden 
Rassen,  aus  denen  sich  die  Bevölkerung  Belgiens  zusammensetzt, 
in  vollkommener  Eintracht  nebeneinander  leben,  und  sehr  oft  beruft 
man  sich  auf  Belgien,  um  zu  beweisen,  daß  heutzutage,  wo  in  sehr 
vielen  europäischen  Ländern  Rassenstreitigkeiten  an  der  Tages- 
ordnung sind,  es  einer  weisen  Regierung  sehr  wohl  möglich  sei, 
zwei  Völker  mit  verschiedenen  Sprachen  politisch  zu  vereinigen. 
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Richtig  ist,  daß  die  Flamländer  und  Wallonen  nicht  in  offener  Fehde 
miteinander  leben;  doch  nehmen  Streitigkeiten,  die  gelegentlich 
zwischen  den  beiden  Völkern  entstehen,  leicht  einen  scharfen  Cha- 
rakter an,  und  Flamen  wie  Wallonen  wachen  eifersüchtig  darüber, 
daß  der  Staat  nicht  etwa  das  eine  Volk  dem  andern  vorzieht.  Jede 
Rasse  hat  selbstverständlich  ihre  eigenen  Ansichten  von  der  Ge- 
rechtigkeit des  Staates,  und  darum  herrschen  auch  fortgesetzt  kleine 
Eifersüchteleien,  die  gegenseitige  Anklagen  im  Gefolge  führen  und 
bewirkt  haben,  daß  die  Regierung  nun  allzu  ängstlich  bemüht  ist, 
möglichst  Gleichheit  zu  schaffen.  So  werden  gegenwärtig  die  öffent- 
lichen Stellen  in  der  Weise  vergeben,  daß  jedem  der  beiden  Völker 
genau  die  Hälfte  zufällt,  und  um  eine  Anstellung  im  Staatsdienst  zu 
erhalten,  wird  auch  die  Kenntnis  der  beiden  Landessprachen  ge- 
fordert. 

Die  Wallonen  geben  ihrer  Unzufriedenheit  jedes  Jahr  auf  ihren 
Brüsseler  Kongressen  Ausdruck.  Auf  einer  der  letzten  wallonischen 
Zusammenkünfte  wurde  über  einen  Protest  gegen  einen  Gesetz- 
entwurf beraten,  der  den  obligatorischen  Unterricht  des  Flämischen 
und  des  Deutschen  auch  in  den  wallonischen  Schulen  forderte. 
„Wie  man  die  Polen  zwingen  will,  Russisch  zu  lernen:  so  will  man 
uns  Wallonen  zwingen,  eine  Sprache  zu  sprechen,  die  nicht  die 
unsere  ist",  so  klagten  damals  die  Kongreßteilnehmer.  „Man  ver- 
sucht sogar,  das  Flämische  im  Kongostaat  einzuführen,  und  wallo- 
nische Notare  und  Ingenieure  sind  heute  schon  gezwungen,  eine 
Sprache  zu  erlernen,  für  die  sie  in  ihrer  Praxis  nicht  die  geringste 
Verwendung  haben.  Die  Flamländer  hingegen  scheuen  sich  durch- 
aus nicht,  in  ihrem  Lande  die  Losung  auszugeben:  In  Viaanderen 
Vlaamsch!  Sollen  wir  diese  Herausforderung,  die  gegen  unsere 
Rasse  gerichtet  ist,  widerspruchslos  hinnehmen?  Sollen  wir  ruhig 
Zusehen,  wie  man  uns  zu  germanisieren  versucht?“  Nach  einer  sich 
in  dieser  Tonart  ergehenden  Diskussion  nahm  die  Versammlung  eine 
Resolution  an,  die  gegen  den  Versuch,  die  Wallonen  zu  zwingen, 
eine  andere  Sprache  als  die  französische  zu  erlernen,  Widerspruch 
erhob. 

Auf  dem  jährlichen  Landtag  der  Flamen,  dem  Vlaamsche  Volks- 
raad,  pflegt  man  ebenfalls  die  Worte  nicht  auf  die  Wagschale  zu 
legen.  Seine  Mitglieder  versammeln  sich  unter  dem  Panier:  „ Vrij 
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of  dood  (Freiheit  oder  Tod)!“  In  einem  der  letzten  Landtage  be- 
zeichnete  man  jeden  Vlamingen,  der  sich  in  Wort  oder  Schrift  gegen 
den  oben  erwähnten  Gesetzentwurf  aussprach,  als  einen  Vaterlands- 
verräter; denn  die  flämische  Nation  ginge  ihrem  Untergang  entgegen, 
wenn  ihre  Sprache  nicht  in  den  Schulen  des  ganzen  Reiches  gelehrt 
werde.  „ De  taal  is  gansch  het  volk  (die  Sprache  ist  das  ganze 
Volk)!“  so  erklärten  die  Mitglieder  des  Landtages;  „man  ist  auf  dem 
Wege,  den  flämischen  Volksgeist  zu  morden,  und  in  den  Schulen 
wird  die  französische  Sprache  auf  Kosten  der  flämischen  begünstigt. 
Um  dies  zu  verhindern,  gibt  es  keinen  anderen  Ausweg  als  die 
administrative  Trennung  der  beiden  Landesteile.  Die  wahren  Flam- 
länder dürfen  auch  keiner  bestimmten  Partei  angehören,  sondern 
haben  sich  lediglich  der  Verteidigung  der  Sache  ihres  Volkes  zu 
widmen.  Darum:  Weg  med  Beigenland!  Leve  de  Scheiding! 

(Nieder  mit  Belgien!  Es  lebe  die  Trennung!)“  Diese  von  der  ex- 
tremen Partei  aufgestellte  Forderung  wird  natürlich  von  der  großen 
Menge  der  Vlamingen,  die  nur  auf  Gle.ichberechtigung  ihrer  Sprache 
besteht,  keineswegs  geteilt.  Die  150000  Deutsch  redenden  Belgier 
im  östlichen  Teil  des  Landes  stellen  übrigens  dieselbe  Forderung, 
und  die  Regierung  kommt  dieser  auch  in  gewisser  Hinsicht  ver- 
ständnisvoll entgegen. 

Der  flämische  Landtag,  wie  auch  der  wallonische  Kongreß 
schenken  den  Verhältnissen  in  der  Grenzstadt  Brüssel,  wo  sich 
beide  Teile  Übergriffe  erlauben,  die  größte  Aufmerksamkeit.  Die 
Bestimmung  der  Regierung,  daß  in  den  Vorstädten  Brüssels  die 
Volksschulen  hinsichtlich  des  Lehrplanes  als  flämische  betrachtet 
werden  sollen,  fordern  den  Kongreß  zu  heftigen  Protesten  heraus, 
und  entsprechende  Verfügungen  der  gleichen  Regierung  für  die 
Hauptstadt  selbst  zugunsten  der  wallonischen  Sprache  werden  auf 
dem  flämischen  Landtag  als  Verräterei  bezeichnet.  Die  vielen  Ein- 
seitigkeiten, die  bei  diesem  Streit  auf  beiden  Seiten  zutage  treten, 
zeigen  deutlich,  daß  die  Lage  manchmal  ziemlich  schwierig  ist.  Eine 
ideale  Lösung  der  Sprachenfrage  wäre,  daß  Handel  und  Verkehr  den 
größten  Teil  der  Bevölkerung  allmählich  in  die  Lage  setzten,  die 
beiden  Hauptsprachen  zu  erlernen,  ohne  daß  ein  Zwangsunterricht 
in  Frage  zu  kommen  brauchte.  Die  Entwicklung  scheint  auch  — aller- 
dings nur  langsam  — in  dieser  Richtung  stattzufinden;  denn  die 
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drei  Gruppen,  die  Belgiens  Bevölkerung  bilden  — die  nur  Fran- 
zösisch Sprechenden,  die  nur  Flämisch  Sprechenden  und  diejenigen, 
die  beide  Sprachen  beherrschen  — , haben  sich  in  den  Jahren  1880 
bis  1900  ungefähr  um  dieselbe  Zahl  vermehrt,  nämlich  um  344000, 
bzw.  336000  und  378000.  Im  letztgenannten  Jahre  zählten  die  drei 
Gruppen  insgesamt  2575000,  bzw.  2822000  und  802000  Köpfe.  Die 
letzte  Gruppe  hat  also  am  meisten  zugenommen. 

Interessanter  und  sachlicher  als  jene  einseitigen  flämischen  und 
wallonischen  Streitigkeiten  sind  Vergleiche  der  beiden  Bevölkerungen 
des  Landes,  die  sich  auf  unparteiische  Beobachtungen  gründen. 
Diese  ergeben,  daß  die  beiden  Volksstämme  sich  in  vielen  Charakter- 
eigenschaften sehr  unähnlich  sind,  aber  beide  zu  den  meistbegabten 
Völkern  Europas  gehören.  Die  hervorstechendsten  Züge  des  Flam- 
länders sind  zähe  Ausdauer  und  ein  gewisser  Hang  zur  Mystik,  und 
gerade  diese  Eigenschaften  entbehrt  der  nervöse  und  nüchterne 
Wallone.  Die  Beharrlichkeit  und  der  Konservatismus  des  Flamen 
erklären  uns  auch  den  Eigensinn,  mit  dem  er  an  der  Scholle  hängt. 
Neun  Zehntel  aller  Einwohner  Westflanderns  leben  nach  der  Volks- 
zählung im  Jahre  1896  an  ihrem  Geburtsort;  die  entsprechende  Ziffer 
der  wallonischen  Provinz  Lüttich  ist  nur  sechs  Zehntel.  Bei  den 
soliden  Flamländern  ist  die  Zahl  der  Eheschließungen  bedeutend 
größer  als  bei  den  Wallonen.  In  den  drei  wallonischen  Provinzen 
Hennegau,  Lüttich  und  Namur  betrug  der  Prozentsatz  der  ver- 
heirateten Arbeiter  nur  46,9,  bzw.  47,7  und  48,8,  in  den  flämischen 
Provinzen  Antwerpen,  Westflandern  und  Brabant  hingegen  52,1, 
bzw.  56,5  und  58,6.  Hierzu  ist  zu  bemerken,  daß  diese  Verschie- 
denheit der  Ziffern  nicht  etwa  auf  einer  ungleichen  Verteilung  der 
Altersklassen  beruht.  Die  Anzahl  der  Geburten  nimmt  in  Flamland 
zu  und  vermindert  sich  im  Wallonenland.  Trunksucht  ist  verbrei- 
teter in  Flamland,  und  Streit  und  Schlägerei  entspringen  hier  unter 
dem  Einfluß  des  Alkohols  oft  aus  den  unbedeutendsten  Anlässen; 
doch  schon  tags  darauf  bereut  sehr  oft  der  Flamländer,  zum  Messer 
gegriffen  zu  haben.  Ein  Richter,  der  häufig  mit  beiden  Nationali- 
täten zu  tun  hatte,  meinte,  daß  der  Wallone  bei  seinen  Streitigkeiten 
mehr  Maß  zu  halten  verstehe,  sein  Haß  jedoch  dafür  um  so  länger 
wäre;  er  ziehe  bei  einem  Zwist  nicht  so  schnell  das  Messer,  aber 
am  nächsten  Morgen  sei  er  imstande,  durch  das  Fenster  seines 
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Säulenhalle  im  Brüsseler  Justizpalast. 


Gegners  eine  Kugel  zu  jagen./  Der  Flame  läßt  sich  leicht  zur  Not- 
zucht hinreißen;  der  Wallone  hingegen  ist  mehr  mit  Überlegung  un- 
sittlich. Die  Anzahl  der  unehelichen  Kinder  steigt  im  Wallonen- 
land, fällt  aber  im  Flamland.  Treubruch  wird  häufiger  von  der 
wallonischen  als  von  der  Hämischen  Frau  verübt. 

Trotz  dieser  Ungleichheiten  darf  Edmond  Picard  in  Überein- 
stimmung mit  Belgiens  besten  Männern  der  Kunst  und  Wissenschaft, 
der  Industrie  und  Politik  mit  Recht  behaupten,  daß  ein  belgisches 
Nationalbewußtsein  vorhanden  ist,  daß  die  beiden  Volksstämme,  die 
im  Laufe  der  wechselvollen  Schicksale  zweier  Jahrtausende  mitein- 
ander in  enger  Fühlung  gestanden  haben,  zu  einer  höheren  Einheit 
verschmolzen  sind.  Dieser  belgische  Nationalgeist,  dieser  belgische 
Nationaltypus  macht  sich  auch  dem  Fremden  sofort  bemerkbar.  Der 
Deutsche  und  der  Nordländer  glauben  sich  schon  nach  dem  Süden 
versetzt;  sie  fühlen,  daß  sie  sich  innerhalb  der  Grenzen  des  Kultur- 
gebietes der  romanischen  Rassen  befinden.  Der  Franzose  hingegen 
hat  die  Empfindung,  als  ob  er  nördlicher  Kultur  näher  gerückt  sei. 

* sjc 

Von  den  Gegensätzen  zwischen  fl aminganter  und  fransquillons 
wenden  wir  uns  wieder  dem  Streitobjekt  der  beiden  Stämme,  Brüssel, 
zu,  der  einzigen  Stadt  Belgiens, 
die  — wenn  wir  den  oben- 
genannten Fanatikern  Glauben 
schenken  wollen  — von  wahren 
Belgiern  bewohnt  ist. 

Von  mittelalterlichen  Bauten 
sind  in  Brüssel  nur  wenige  er- 
halten: ein  paar  interessante 

Überreste  der  alten  Festungs- 
werke, so  vor  allem  im  Süden 
la  Porte  de  Haly  die  uns  eine 
Vorstellung  von  dem  architekto- 
nischen Stil  der  letzten  Jahr- 
hunderte des  Mittelalters  gibt, 
sowie  einige  Kirchen,  von  de- 
nen namentlich  die  St.-Gudula- 


Siösteen,  Das  moderne  Belgien. 
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Kathedrale  am  Abhang  zwischen  dem  oberen  und  dem  unteren  Teil 
der  Stadt  zu  nennen  ist.  Diese  Kirche,  deren  Grundstein  im  elften 
Jahrhundert  gelegt  worden  ist,  ist  nicht  vor  Anfang  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  vollendet  worden.  Sie  ist  eine  Musterkarte  der  ver- 
schiedenen Stilrichtungen,  die  sich  während  dieses  langen  Zeitraums 
in  der  Kirchenbaukunst  geltend  gemacht  haben.  Das  Innere  der 
Kathedrale,  in  reichem,  gotischem  Stile  gehalten,  birgt  große 
Kunstschätze.  Brüssel  besitzt  noch  manche  andere  Kirchen  aus 
dem  Mittelalter;  doch  die  meisten  Denkmäler  mittelalterlicher  Ar- 
chitektur sind  durch  das  barbarische  Bombardement  der  franzö- 
sischen Armee  im  Jahre  1695  zerstört  worden.  Die  französischen 
Geschütze  richteten  damals  ihr  Feuer  hauptsächlich  nach  dem  Rat- 
hausturm auf  der  Grand’ -Place ; doch  wie  durch  ein  Wunder  wurde 
dieser  nicht  getroffen,  während  die  anderen  alten  Gebäude,  die  an 
diesem  merkwürdigen,  an  geschichtlichen  Erinnerungen  so  reichen 
Marktplatz  lagen,  zerstört  wurden;  seine  jetzige  Gestalt  stammt 
hauptsächlich  aus  dem  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 

Von  der  im  klassischen  Stil  erbauten  Börse  auf  dem  Boulevard 
d’Anspach  wandern  wir  durch  enge  Gassen,  um  plötzlich  mit  ähn- 
lichem Entzücken,  das  den  Fremden  in  Venedig  beim  Anblick  des 
Markusplatzes  ergreift,  Brüssels  Groote  Markt  vor  uns  liegen  zu 
sehen.  Auf  diesem  Platze  haben  die  burgundischen  Herzoge  ihre 
berühmten  Turniere  abgehalten,  Turniere,  wie  wir  sie  bei  den  Jubi- 
läumsfeierlichkeiten in  ihrem  vollen  unbeschreiblichen  Glanz  wieder 
vor  uns  erstehen  sahen;  hier  fielen  während  der  Schreckensherrschaft 
des  Herzogs  Alba  die  Köpfe  der  Grafen  Egmont  und  Hoorn,  und  hier 
haben  auch  während  all  der  Jahrhunderte  die  Brüsseler  Innungen  ihre 
malerischen  Umzüge  veranstaltet.  Der  neunzig  Meter  hohe  gotische 
Turm  des  Rathauses  mit  dem  vergoldeten  Bildnis  des  heiligen  Michael 
lenkt  in  erster  Linie  die  Aufmerksamkeit  des  Fremden  auf  sich.  Schon 
oft  hat  man  nach  einer  Erklärung  dafür  gesucht,  warum  sich  dieser 
schöne  Turm  nicht  über  der  Mitte  des  herrlichen  Gebäudes  erhebe. 
Der  Grund  dieser  Eigenart  liegt  wohl  nicht  lediglich  darin,  daß  das 
Rathaus  in  verschiedenen  Zeitabschnitten  entstanden  ist,  was  man 
leicht  aus  den  verschiedenen  Fenstereinfassungen  ersehen  kann,  die 
an  der  einen  Wand  rechte  Winkel  bilden,  an  der  anderen  hingegen 
in  einen  Spitzbogen  auslaufen.  Die  Legende  erzählt,  daß  der 
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Architekt  sich  aus  Verzweiflung  über  den  Mangel  an  Symmetrie  er- 
hängt habe.  Allein  wir  haben  keine  Veranlassung,  dieser  Sage  Glauben 
zu  schenken;  denn  der  Eindruck,  den  das  Gebäude  macht,  ist  durchaus 
ein  harmonischer,  und  die  wirkungsvolle  Unregelmäßigkeit  kann  ganz 
gut  einem  klug  berechneten  Kunstgriff  des  Baumeisters  zugeschrieben 
werden.  Dieselbe  geschmackvolle  Asymmetrie  finden  wir  auch  bei 
den  übrigen  Gebäuden  des  Marktplatzes,  und  die  verschiedenen  Stil- 
arten vereinigen  sich  zu  einem  harmonischen  Gesamtbild.  All  diese 
Gebäude,  les  maisons  des  corporations , sind  nach  der  heftigen  Be- 
schießung Brüssels  von  den  Innungen  neu  aufgebaut  worden,  teils 
in  ruhiger  Renaissance,  teils  in  kunstvollem  Barock,  und  mit  großer 
Pietät  hat  das  moderne  Brüssel  die  im  reichsten  Goldschmuck  strahlen- 
den Bauwerke  restauriert  und  unter  anderen  das  schönste,  la  maison 
du  roi  oder  Broodhuis,  das  Gefahr  lief,  einzustürzen,  niedergelegt 
und  nach  dem  alten  Plan  wieder  erstehen  lassen;  dabei  hat  man  die 
reichen  Dekorationen,  die  diesen  jetzt  städtischen  Zwecken  dienenden 
Palast  einst  schmückten,  mit  großen  Kosten  auf  das  sorgfältigste 
kopiert. 

Das  moderne  Brüssel  hat  den  älteren  Gebäuden  ein  neues  archi- 
tektonisches Riesenwerk  hinzugefügt:  den  Justizpalast,  Belgiens  größtes 
Gebäude  und  eine  der  hervorragendsten  architektonischen  Schöpfungen 
des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Allerdings  hat  meines  Erachtens  der 
Architekt  Poelaert  nichts  zustande  gebracht,  was  sich  mit  Belgiens 
mittelalterlichen  Bauten,  etwa  mit  dessen  schönsten  Kathedralen  und 
stattlichsten  Rathäusern,  auch  nur  annähernd  messen  könnte.  Der 
Justizpalast,  der  seine  Riesenmauern  und  seine  Kuppel  stolz  über 
die  anderen  Bauten  der  Stadt  erhebt,  ist  eine  Zyklopenarbeit.  Auf 
einem  Hügel  im  südlichen  Teil  des  alten  Brüssel  gelegen,  bedeckt 
der  in  den  Jahren  1866  bis  1883  erbaute  Palast  eine  größere  Fläche 
als  die  Peterskirche  in  Rom.  Er  ruht  auf  Grundmauern,  die  bis 
zu  zwölf  Metern  dick  sind,  während  im  allgemeinen  die  Stärke  der 
Sandsteinmauern  einen  Meter  beträgt.  Seine  Vorbilder  holte  sich 
der  Architekt  aus  Ägypten  und  Syrien;  aber  die  dekorativen  Einzel- 
heiten hat  er  im  Renaissance-  und  Barockstil  ausgeführt.  Der  massive 
und  eigenartige  Riesenbau  hat  fünfzig  Millionen  Franken  gekostet. 
Von  seiner  Größe  erhält  man  kaum  einen  richtigen  Begriff,  ehe 
man  nicht  die  gewaltige  Halle  durchwandert  hat  und  die  breiten 
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Steintreppen  zur  Kuppel  emporgestiegen  ist,  von  wo  aus  man  einen 
herrlichen  Blick  über  das  moderne  und  äußerst  malerische  Brüssel 
genießt.  Man  kann  sagen,  der  Justizpalast  beherrscht  die  Stadt,  und 
diese  Tatsache  ist  ein  schönes  Symbol  dafür,  daß  in  diesem  freien 
Lande  das  Gesetz  herrschen  soll.  Weit  über  die  abwechslungs- 
reichen Landschaften  Brabants  reicht  der  Blick;  im  Norden  sieht 
man  Schloß  Laeken  mit  seinem  Park,  und  im  Süden  schweift  das 
Auge  über  den  entzückenden  Bois  de  la  Cambre  hinweg  bis  zu 
den  Hügeln,  hinter  denen  sich  Waterloo  mit  seinem  Löwenmonument 
verbirgt,  derjenige  Ort  auf  gallischem  Boden,  welcher  den  Anfang 
des  letzten  Abschnittes  in  der  Laufbahn  des  korsischen  Welteroberers 
bezeichnet;  ferner  gewahren  wir  im  Osten  Schloß  und  Park  Tervueren, 
und  im  Westen  breitet  sich  vor  uns  das  alte  flandrische  Kulturland  aus. 


Das  Löwendenkmal  bei  Waterloo. 
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„Le  Quai  vert“  in  Brügge. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Eine  Pilgerfahrt  nach  Brügge. 

Toute  la  belle  histoire  est  une  souvenance ! 

Les  cygnes  pleurent  sur  l'eau  ou  se  mirent  les  toits, 

Rien  ne  se  recommence 

Et  tout  n'arrive  qu’une  fois.  . . . 

(Georges  Rodenbach.) 

Flandern  ist  das  gelobte  Land  der  Geistlichkeit.  Ihr  Eifer,  die 
Interessen  des  Volkes  um  die  Kirche  zu  scharen,  ist  ergreifend. 
Schon  ein  Besuch  in  den  alten  flandrischen  Kirchen  zeigt  uns,  daß 
die  Priester  nie  vergessen,  daß  das  Volk  vor  allem  bei  guter  Laune 
erhalten  werden  muß.  Zahlreiche  Anschläge,  die  immer  in  flämischer 
Sprache  abgefaßt  und  meist  künstlerisch  ausgestattet  sind,  künden 
in  flandrischen  Städten  religiöse  Feste  an.  Ich  hatte  erwartet,  auf 
meinen  Reisen  in  der  Nähe  der  Sprachgrenze  auch  einmal  die  eine 
oder  die  andere  Anzeige  eines  Festes  in  einer  wallonischen  Stadt 
zu  finden.  Aber  nein!  Hingegen  traf  ich  Anschläge  an,  durch  die 
die  Einwohner  zu  Kirchenfesten  in  benachbarten  Gemeinden  jenseits 
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der  holländischen  Grenze  eingeladen  wurden.  Vor  einer  Ansteckung 
durch  die  von  sozialistischen  Ansichten  erfüllten  Französisch  sprechen- 
den Wallonen  muß  das  Volk  bewahrt  werden!  Die  streitbare  flämi- 
sche Kirche  will  ihre  Kinder  nur  innerhalb  eines  engen  Familien- 
kreises belustigen,  in  dem  die  Einfalt  herrscht. 

Das  größte  dieser  Feste  ist  die  Prozession  zu  Ehren  des  Heiligen 
Blutes  in  Westflanderns  Hauptstadt  Brügge.  Aus  allen  Teilen  Flan- 
derns kommen  am  ersten  Montag  des  Mais  Pilgerzüge  nach  Brügge. 
Auf  dem  Bahnhof  in  Brüssel,  das  noch  innerhalb  der  Grenze  des 
flämischen  Belgiens  liegt,  antwortete  mir  auf  meine  Frage  lächelnd 
ein  Beamter,  daß  von  den  Großstädten  keine  besonderen  Pilgerzüge 
abgelassen  würden;  er  wußte  nicht  einmal,  daß  jene  Prozession  ge- 
rade zu  jener  Zeit  stattfinden  sollte.  „Mit  derartigem  vergnügt  sich 
nur  Flandern“,  meinte  er. 

Meine  Reise  nach  Brügge  zum  Prozessionstag  ging  daher  in 
einem  gewöhnlichen  Zug  vonstatten;  gegen  sieben  Uhr  fuhr  ich  von 
Brüssel  ab,  und  eine  kurze  zweistündige  Eisenbahnfahrt  brachte  mich 
von  moderner  Zivilisation  ins  Mittelalter  zurück. 

Obwohl  mein  Zug  kein  Pilgerzug  war,  so  war  er  dennoch  von 
Pilgern  überfüllt.  In  dem  ersten  Abteil,  das  ich  bestieg,  saßen  mehrere 
Priester,  die  ihr  Brevier  lasen,  und  ein  paar  ältere  Damen,  die  eifrig 
den  Rosenkranz  durch  die  Finger  laufen  ließen  und  hierbei  andächtig 
die  Lippen  bewegten.  Ich  nahm  in  dem  Abteil  Platz  in  der  Hoff- 
nung, daß  die  Insassen  Französisch  sprechen  würden,  da  ich  gern 
ihre  Unterhaltung  belauschen  wollte,  um  ihren  Vorstellungskreis 
kennen  zu  lernen;  doch  ich  sah  mich  getäuscht;  sie  sprachen  alle 
Flämisch,  und  ebenso  war  es  in  den  anderen  Abteilen.  Französisch 
sprechende  Menschen  scheinen  keine  Reisen  zu  Kirchenprozessionen 
zu  unternehmen.  Neugierig,  zu  erfahren,  was  diese  Priester  und 
Frauen  in  Sonntagsstaat  und  mit  Feiertagsstimmung  eigentlich  beteten, 
schaute  ich  einer  der  Rosenkranzbeterin  über  die  Schulter  und  las 
in  zierlicher  Schrift  folgende  Litanei: 

Du  Spiegel  der  Gerechtigkeit , bitte  für  uns, 

Du  heiliges  Gefäß , bitte  für  uns, 

Du  ehrwürdiges  Gefäß,  bitte  für  uns. 

Du  Himmelsrose , bitte  für  uns, 

Du  Dorn  Davids,  bitte  für  uns, 
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Du  Dorn  aus  Elfenbein , bitte  für  uns , 

Du  goldene  Wohnung,  bitte  für  uns, 

Du  Himmelspforte , bitte  für  uns , 

Du  Morgenstern , bitte  für  uns. 

Du  Arzt  der  Gebrechlichen,  bitte  für  uns. 

Du  Zuflucht  der  Sünder f bitte  für  uns! 

Der  Zug  eilte  über  die  waldlose,  dicht  bevölkerte,  wellige 
flämische  Ebene  gen  Westen.  Der  Morgen  war  sonnig  und  versprach 
einen  regenfreien  Tag,  eine  seltene  Gabe  in  diesem  Frühjahr  und 
auch  ein  seltenes  Ereignis  an  einem  ersten  Maimontag,  an  dem  stets 
die  Prozession  stattfindet;  denn  in  den  letzten  fünf  Jahren  hatte  es 
immer  in  Strömen  geregnet,  und  ein  Teil  der  Prozession  des  Heiligen 
Blutes  hatte  daher  nicht  durch  die  Straßen  Brügges  ziehen  können. 
Meine  Reisegefährten  tauschten  ab  und  zu  ihre  Gedanken  über  das 
Wetter  aus;  dann  beteten  sie  wieder  ein  Gebet  und  murmelten 
weitere  zwanzig  für  die  Fortdauer  des  Sonnenscheins,  und  der  mir 
gegenübersitzende  Priester  mit  dem  sanftmütigen  Gesichtsausdruck, 
den  spähenden  Gänseaugen  und  der  dicken  fleischigen  Nase,  die  sich 
zuweilen  verstohlen  ein  Prischen  gönnte,  sprach  fünfzig  Segen  über 
uns  alle.  War  dies  kindlich  einfältige  Andacht,  oder  war  es  Schein- 
heiligkeit? Würden  sie  wohl  ihre  Gebete  ebenso  ununterbrochen 
gemurmelt  haben,  wenn  sie  allein  im  Abteil  gewesen  wären?  Tückischer 
Zweifel,  warum  mußt  du  uns  moderne  Menschen  immer  verfolgen? 

Aber  warum  zweifeln,  ob  dieses  seelenlose  Gemurmel  ernst  ge- 
meint war?  Dieser  Priester  mit  der  goldenen  Brille,  diese  rosen- 
kranzbetenden Frauen  sind  die  Träger  einer  tausendjährigen  Tradition, 
und  sie  glauben  voll  und  ganz,  daß  sie  noch  für  dasselbe  Ideal 
kämpfen,  das  einst  die  Kirche  während  der  Zeit  ihrer  Größe  beseelt 
hat,  als  sie  die  Kultur  ihrer  Zeit  vertrat,  als  sie  die  Kultur  ihrer 
Zeit  war.  Sie  wissen  nicht,  daß  gerade  die  katholische  Kirche  die 
modernste  aller  Einrichtungen  ist,  die  treueste  Tochter  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts,  daß  sie  wie  dieses  jetzt  nur  noch  von  kultu- 
rellem Abfall  lebt,  unvermögend,  neue  Kunstwerte  zu  schaffen.  Ihre 
Größe  fällt  in  jene  Zeiten,  da  sie  und  die  Künstler,  die  sie  mit 
ihrem  Geist  erfüllte,  jene  Tempel  schufen,  die  der  flandrischen  Ebene 
Stimmung  schenken;  da  sie  jene  Zeremonien  erfand,  die  dem  reli- 
giösen Gefühl  und  der  Schönheitsfreude  des  Mittelalters  Ausdruck 
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verleihen.  Den  Rosenkranz  hat  die  Kirche  beibehalten;  die  Kathe- 
dralen stehen  noch  heute  als  Anklagen  gegen  sie  und  unsere  ganze 
Zeit — denn  was  schaffen  sie  und  wir  schönes  als  Erbe  für  die  kommen- 
den Geschlechter?  — ; das  alte  seelenlose  Gemurmel  ertönt  jetzt 
sogar  in  den  Eisenbahnwagen,  und  wie  einst  zieht  noch  heutzutage 
die  Prozession  des  Heiligen  Blutes  durch  Brügges  Straßen;  — wo 
aber  ist  das  große  Neue,  das  unser  zweiflerisches  Geschlecht  braucht, 
um  sich  den  Enthusiasmus  zu  erhalten?  Die  Kirche  gibt  keine  Ant- 
wort auf  diese  Frage;  sie  ist  reich  an  irdischen  Gütern  und  religiösen 
Formeln,  mit  denen  sie  ihre  Nacktheit  zu  verhüllen  sucht;  sie  ist 
reich  an  politischen  Kampfmitteln,  mit  denen  sie  sich  die  Macht 
wahren  will;  aber  geistig  ist  sie  völlig  verarmt. 

Halb  erstickt  von  den  körperlichen  Ausdünstungen  der  frommen 
Pilger  in  einem  Abteil,  dessen  Fenster  fest  verschlossen  gehalten 
worden  waren,  da  die  Frommen  sich  vor  frischer  Luft  fürchteten,  und  das 
von  Pilgern,  welche  in  Alost  und  Gent  zugestiegen  waren,  vollkommen 
überfüllt  war,  war  ich  froh,  als  ich  endlich  Brügges  rote  Dächer 
und  seine  vielen  Türme  und  Zinnen  aus  der  grünen  Ebene  auftauchen 
sah.  Da  lag  sie  nun,  „die  träumende  Stadt“,  von  sechzigtausend 
Pilgern  belagert,  der  klassische  Boden  gotischer  Architektur  von  länd- 
lichen Barbaren  der  umliegenden  flandrischen  Dörfer  zertreten!  Doch 
zunächst  wollen  wir  für  einige  Augenblicke  das  Fest  der  Kirche 
fliehen  und  das  Brügge  des  Alltags  aufsuchen;  auch  hier  harren  unser 
erlesene  Freuden. 

* * 


Still  und  schweigsam  liegt  Brügge  innerhalb  der  Stadtgrenze,  die 
den  alten,  im  Jahre  1297  angelegten  Festungswerken  folgt,  von  welchen 
heutzutage  nur  noch  vier  schöne  Tore  erhalten  sind.  Die  Sonne  leuchtet 
über  Türme  und  Dächer,  über  Kanäle  und  Festungsgräben,  in  deren 
Fluten  sich  alte  Giebelhäuser  spiegeln,  über  Straßen  und  Plätze,  auf 
denen  kaum  ein  Mensch  zu  erblicken  ist.  Die  Zeiten  sind  vorbei,  wo  die 
werkklokke,  die  Arbeitsglocke,  in  früher  Morgenstunde  ertönte,  um  die 
Einwohner  zu  ihrerTagesarbeit  zu  rufen,  und  des  Abends,  um  laut  einem 
Beschluß  eines  hochwohllöblichen  Magistrats  die  Mütter  zu  warnen, 
ihre  Kinder  allein  auf  die  Straße  gehen  zu  lassen.  Heutzutage  be- 
steht für  die  Kleinen  keine  Gefahr  mehr,  im  Straßengewühl  zu  verun- 
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Das  Rathaus  in  Brüssel. 


glücken,  und  viel  zu  tun  haben  die  Bewohner  Brügges  auch  nicht  mehr; 
aber  wie  einst  läutet  noch  heute  jeden  Morgen  die  Arbeitsglocke,  da  die 
Behörden  Brügges  bestrebt  sind,  die  alten  Bräuche  zu  erhalten.  Die 
jetzigen  50000  Einwohner  der  Stadt,  die  in  ihrer  Blütezeit  eine  vier- 
mal größere  Bevölkerung  besessen  hat,  leben  hauptsächlich  vom 
Fremdenverkehr  und  der  ausgedehnten  Ausländerkolonie,  die  allein 
3000  Engländer  zählt,  und  mit  Wehmut  erfährt  der  Besucher,  daß 
etwa  ein  Siebentel  der  Bevölkerung  Armenunterstützung  bezieht.  Neue 
Straßen  werden  nicht  angelegt,  und  keine  Straßenbahnen  stören  die 
Stille  der  toten  Stadt,  die  all  ihre  Kräfte 
lediglich  dazu  anzuspannen  scheint,  die  alten 
Herrlichkeiten  zu  erhalten.  Und  diese  Auf- 
gabe ist  groß  genug.  Brügge  ist  die  Stadt 
der  Kirchen,  der  Kapellen,  der  Klöster,  der 
Altertumssammlungen  und  der  Museen,  und 
die  Behörde  kauft  ein  altes  Gebäude  nach 
dem  andern,  um  es  zu  erneuern  und  in  ihm 
alte  Schätze  aufzubewahren,  die  während 
der  verflossenen  Jahrhunderte  der  Zerstö- 
rung entgangen  sind.  Der  Fremde  staunt 
über  die  Kunstschätze,  die  hier  angehäuft 
sind,  und  noch  mehr  über  die  Fülle  von 
Kunstwerken,  die  im  Laufe  der  Zeiten  aus 
dieser  Stadt  geraubt  werden  konnten.  Mit 
reichen  Ladungen  flandrischer  Kunstwerke 
sind  spanische  Fahrzeuge  in  ihre  Heimat 
zurückgekehrt;  wild  haben  Bilderstürmer  in  den  Heiligtümern  ge- 
haust; große  Mengen  hat  die  Französische  Republik  nach  Paris  ge- 
bracht; die  Unterdrückung  mehrerer  Orden,  hauptsächlich  der 
Jesuiten,  hat  reiche  Schätze  in  die  verschiedensten  Teile  Europas 
zerstreut;  moderne  Aufkäufer  haben  Millionen  aufgeboten,  um  in 
Brügges  Sammlungen  Lücken  zu  reißen;  und  trotzdem  ist  das,  was 
übriggeblieben  ist,  noch  hinreichend,  um  mit  seiner  Beschreibung 
ganze  Bände  zu  füllen. 

Was  Brügge  einst  als  Kunststadt  bedeutete,  das  tritt  am  deut- 
lichsten vor  unsere  Phantasie,  wenn  wir  zwei  seiner  mittelalterlichen 
Bauten  betrachten:  das  St.-Johanneshospital  und  die  Liebfrauenkirche. 
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Der  schönste  Schmuck  dieser  Kirche  ist  eine  Gruppe  der  heiligen 
Jungfrau  mit  dem  Kinde,  die  Brügges  kunstliebende  Patrizier  bei  dem 
größten  Meister  ihrer  Zeit,  Michelangelo,  bestellt  haben  sollen.  Das 
St.-Johanneshospital  enthält  eine  schöne  Sammlung  berühmter  Ge- 
mälde von  Hans  Memling,  der  gegen  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts hier  gewirkt  hat.  Eine  feierliche  Stimmung  erfüllt  den  Be- 
sucher vor  dem  schweren  Eingangsportal  des  Hospitals,  und  wie  eine 

Offenbarung  aus  längst  ent- 
schwundenen Zeiten  dünkt 
es  uns,  wenn  eine  Schwester 
der  heiligen  Ursula  mit  dem 
weißen  Schleier  auf  dem  Kopf 
uns  das  Tor  öffnet  — eine  Ein- 
richtung, die  sich  seit  sechs 
Jahrhunderten  unverändert  er- 
halten hat.  Zwei  einfache 
Krankensäle  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert  und  eine  gleich 
alte  Apotheke  werden  noch 
heute  wie  zur  Zeit  Memlings 
von  Ursulinerinnen  bedient. 
Können  wir  den  Arbeiten 
eines  Künstlers  wohl  einen 
besseren  Rahmen  geben  als 
den  seiner  eigenen  Zeit? 
Kann  die  Nachwelt  über- 
haupt je  eine  Kunst  begreifen, 
deren  Werke  der  Stimmung 
jener  Zeit  entrissen  sind,  welche  sie  geschaffen  hat?  Wer  das  eigen- 
artige Memling-Museum  Brügges  besucht  hat,  braucht  von  dem 
Künstler  nichts  gekannt  zu  haben  als  seinen  Namen,  und  er  hat 
trotzdem  die  Empfindung,  in  die  Gedankenwelt  des  Meisters  tiefer 
eingedrungen  zu  sein,  als  wenn  er  dessen  Arbeiten  lange  Studien 
gewidmet  hätte.  Der  Reliquienschrein  der  Heiligen  Ursula  mit 
seinen  herrlichen  Bildern,  die  das  Martyrium  der  11000  Kölner 
Jungfrauen  darstellen,  ist  Memlings  hervorragendste  Arbeit;  aber 
auch  seine  farbenprächtigen  Studienköpfe,  die  ein  tiefes  und  inner- 
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liches  Erfassen  des  Lebens  erkennen  lassen,  geben  dem  Besucher 
eine  bleibende  Erinnerung  mit  auf  den  Weg. 

Doch  nicht  nur  in  Kirchen  und  Museen  gewinnt  man  in  Brügge 
unvergeßliche  künstlerische  Eindrücke.  Wandert  man  am  Rathaus 
vorbei  durch  die  Blinde-Esel-Gasse  hinaus  zum  Quai  du  Rosaire,  so 
gelangt  man  auf  eine  der  fünfzig  Brücken,  die  über  den  Reie  und 
seine  Kanäle  führen.  Zwischen  efeuumrankten  Giebelhäusern  und 
einer  mit  Schlingpflanzen  geschmückten  Kolonnade  breitet  sich  vor 
uns  der  Wasserspiegel  aus,  der  zu  unsern  Füßen  von  der  Sonne 
beschienen  wird,  sich  aber  in  der  Ferne  im  Schatten  einer  gewölbten 
Brücke  verliert;  die  Liebfrauenkirche  und  der  gotische  Turm  des 
Gruuthuys-Palastes  zeichnen  sich  klar  im  Flusse  ab,  und  zu  unserer 


Die  Post  und  der  Palast  der  Provinzialverwaltung  in  Brügge. 


Rechten  hebt  der  Beifried,  der  stolze  Turm  der  Fleisch-  und  Tuch- 
hallen, ein  Sinnbild  der  mittelalterlichen  Macht  und  Freiheit  der 
Stadt,  sein  steinernes  Haupt  hoch  über  dicht  gedrängte  malerische 
Häuserreihen  empor.  Und  von  solchen  Ausblicken  gibt  es  Hunderte 
in  Brügge. 

Auch  die  Besitzer  der  Privathäuser  haben,  erfüllt  von  Ehrfurcht 
für  die  großen  Überlieferungen,  versucht,  ihren  Häusern  ein  künst- 
lerisches Gepräge  zu  verleihen.  Viele  der  wahrhaft  stilechten  Giebel- 
häuser, die  ganz  altertümlich  aussehen,  sind  Kinder  unserer  Zeit, 
und  sie  zeugen  davon,  daß  unsere  Mitwelt  für  Kunsteindrücke  ein 
höheres  Verständnis  besitzt  als  das  vor  uns  lebende  Geschlecht,  das 
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sich  in  barbarischer  Erneuerung  und  rücksichtslosem  Verheeren  nicht 
genug  tun  konnte.  Die  städtischen  Behörden  und  die  Regierung 
suchen  sich  in  der  Erhaltung  der  Kunstdenkmäler  jetzt  gegenseitig 
zu  überbieten.  Die  alten  Gebäude  werden  vor  dem  Untergang 
bewahrt,  und  die  neuen  sollen  sich  ihrer  Umgebung  anpassen.  Das 
prächtige  Bahnhofsgebäude,  die  neuen  Paläste  der  Provinzialver- 
waltung und  der  Post  am  Großen  Markt,  die  alle  im  gotischen  Stil 
ausgeführt  sind,  sind  erfreuliche  Beweise  für  den  neuen  Geist,  der 
sich  jetzt  in  Belgien  geltend  macht. 


Doch  zurück  zu  dem  hohen  Feiertag! 

In  Erwartung  des  festlichen  Schauspiels  wogt  die  Menge  der 
ländlichen  Besucher  in  den  vollen  Straßen  auf  und  ab.  Der  schwer- 
fällige Gang,  die  gebeugten  Rücken,  der  schwarze  Sonntagsstaat,  den 
sie  mit  der  den  Landbewohnern  eigenen  stolzen  Würde  zur  Schau 
•tragen,  erinnerten  mich  an  Marktbilder  in  Schweden.  Wie  oft  hatte 
ich  zu  Hause  solche  Scharen  junger  Männer  und  Frauen  gesehen, 
wie  sie  in  Sonntagskleidern,  mit  Galoschen  an  den  Füßen,  durch 
die  Stadt  wanderten!  Erblickte  ich  hier  nicht  dieselben  blauen  Augen, 
dieselben  vollen  geröteten  Backen  wieder,  die  man  nur  in  den 
germanischen  Ländern  findet?  Aber  das  Kopftuch,  das  in  Schweden 
— wenigstens  in  den  nördlichen  Gegenden  — dieBäuerinnen  noch  heut- 
zutage tragen,  ist  hier  beim  Sonntagsstaat  überall  durch  schwarze 
Strohhüte  ersetzt,  die  mit  künstlichen  Blumen  und  Früchten  ge- 
schmückt sind.  Wochentags  hingegen  gehen  die  hiesigen  Frauen  mit 
bloßem  Kopf  einher.  Die  Fläminnen  sind  übrigens  auch  stärker  als 
die  Schwedinnen,  und  die  Männer  scheinen  mir  kleiner  und  unter- 
setzter zu  sein  als  ihre  nordischen  Vettern;  auch  trägt  hier  jede 
zweite  Person  einen  Rosenkranz  in  der  Hand,  und  viele  beten  leise 
vor  sich  hin. 

Es  wird  noch  eine  gute  Stunde  dauern,  ehe  die  Prozession  auf- 
bricht. Ihr  Weg  geht  von  der  Kathedrale  Saint-Sauveur  in  derNähe  des 
Bahnhofs  in  einem  großen  Bogen  nach  der  nicht  weit  von  der  Kathe- 
drale und  gleich  hinter  dem  Großen  Markt  gelegenen  Kapelle  zum 
Heiligen  Blut  am  Burgmarkt.  Diese  zierliche,  kleine  zweistöckige 
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Kirche,  deren  Erdgeschoß  aus  dem  Jahre  1150  stammt,  und  die  im 
Innern  viele  Kunstschätze  birgt,  ist  mit  ihrem  reichen  gotischen 
Schmuck  ein  würdiges  Seitenstück  zu  dem  mit  ihr  zusammenhängenden 
Rathaus.  Ihren  Namen  trägt  sie  nach  der  Heiligen  Blutreliquie, 
die  sie  in  einem  schönen  Schrein  hütet,  und  die  jeden  Freitag  von 
frommen  Besuchern  unter  Gebeten  verehrt  wird.  Der  Schrein  ist 
heute  nach  der  Kathedrale  gebracht  worden,  und  dorthin  wenden 
wir  jetzt  unsere  Schritte.  Saint-Sauveur,  außen  ein  wenig  ansprechen- 
der frühgotischer  Ziegelbau,  zeichnet  sich  im  Innern  durch  selten 
schönes  Ebenmaß  aus  und  stellt  ein  reiches  Museum  dar,  dessen 
Kunstwerke,  welche  aus  verschiedenen  Zeitaltern  stammen,  einen 
sehr  ungleichen  Wert  besitzen.  Eine  andächtige  Menge  hat  sich  heute 
auf  den  Bänken  niedergelassen  oder  wandert  mit  erstaunten  Blicken 
umher,  um  die  dürftigen  Gemälde  und  die  schauderhaft  bemalten 
Heiligenstatuen  zu  betrachten,  mit  denen  unsere  so  hoch  zivilisierte 
Zeit  den  schönen  Tempel  angefüllt  hat.  Der  Bischof  von  Brüssel 
amtiert  in  violettem  Ornat  am 
Altar,  und  die  Zeremonien  des 
Gottesdienstes  sind  feierlicher 
als  gewöhnlich ; aber  ich  weiß  von 
ihnen  nichts  anderes  zu  berich- 
ten, als  daß  sie  Vorbereitungen 
zur  heutigen  Prozession  sind. 

Als  einziger  Ketzer  in  dieser 
Menschenmenge  will  ich  mich 
zum  Ausgang  wenden,  um  mir 
an  dem  Wege,  den  die  Prozes- 
sion nimmt,  beizeiten  einen 
Platz  zu  sichern,  als  ich  plötz- 
lich an  einer  Wand  einen  Chri- 
stus erblicke,  der  auf  unge- 
wöhnliche Art  am  Kreuz  be- 
festigt ist.  Die  Füße  sind  näm- 
lich nicht  übereinandergelegt  ans 
Kreuz  genagelt,  sondern  hängen 
frei,  und  der  eine  Fuß  ist  krumm 

zur  Seite  gebogen.  Warum  ? Eine  Kapelle  zum  Heiligen  Blut. 
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Gruppe  verwunderter  Pilger  erhält  hierüber  von  einem  zufällig 
vorübergehenden  Mönch  Aufklärung.  Der  freundliche  Pater  weiß 
eine  seltsame  Geschichte  zu  erzählen:  In  früheren  Zeiten  waren 
die  Beine  gekreuzt,  und  die  Gläubigen  bängten  ihre  wertvollen 
Opfergaben  daran.  Eines  Nachts  schlichen  sich  Diebe  in  die  Kirche, 
um  diese  Gaben  zu  rauben.  Aber  Gott  ist  gütig;  er  verhinderte 
diesen  Kirchenraub.  Christi  angenagelte  Füße  lösten  sich  vom 
Kreuz;  der  eine  hob  sich  zur  Seite,  wie  man  noch  jetzt  sehen  kann, 
und  entsetzt  liefen  die  Diebe  von  dannen. 

Die  Legende  wurde  mit  solcher  Überzeugung  erzählt  und  von 
der  Menge  mit  so  gläubiger  Ehrfurcht  aufgenommen,  daß  ich  meine 
Anwandlung,  dem  kleinen  gutmütigen  Mönch  einige  verfängliche 
Fragen  zu  stellen,  unterdrückte.  Aber  dieser  hatte  wohl  meine  zweifel- 
volle Miene  gesehen,  und  als  ich  mich  schon  zum  Gehen  gewandt 
hatte,  fühlte  ich  plötzlich  eine  weiche  Hand  leicht  meinen  Arm  be- 
rühren. Es  war  der  Mönch,  der  mich  mit  verwundertem  Gesicht 
einige  Schritte  abseits  hinter  einen  Pfeiler  führte.  Er  fragte  mich, 
ob  ich  von  weither  gekommen  sei,  um  die  große  Prozession  zu 
sehen,  und  als  ich  ihm  erklärte,  daß  ich  in  Schweden  zu  Hause  sei, 
betrachtete  er  mich  mit  großen  Augen  und  sagte  stolz:  „In  ganz 
Europa  gibt  es  nirgends  wieder  ein  solch  köstliches  Kleinod  wie  das 
Heilige  Blut.“  Ausweichend  antwortete  ich,  daß  ich  schon  viel  von 
der  Pracht  der  Prozession  gehört  habe.  Da  der  Mönch  zu  taktvoll 
war,  um  mich  nach  meiner  Ansicht  über  die  Reliquie  unmittelbar 
zu  fragen,  begnügte  er  sich  damit,  mir  zu  sagen,  von  wo  aus  ich  die 
Prozession  am  besten  sehen  könne;  ich  sollte  mich  an  einer  Ecke 
des  Großen  Marktes  aufstellen,  und  wenn  hier  die  Prozession  vor- 
übergezogen sei,  mich  rasch  nach  dem  Burgplatz  begeben,  um  dort 
noch  den  Schlußfeierlichkeiten  beizuwohnen.  Der  Mönch  ging  mit 
mir  bis  an  die  Tür,  zeigte  mir  den  Weg  und  nickte  mir  zum  Ab- 
schied freundlich  zu. 

In  Brügge  gibt  man  also  Anlaß  zu  Neugier  und  Verwunderung, 
wenn  man  den  Verdacht  erweckt,  daß  man  die  Echtheit  der  Wunder 
und  Reliquien  bezweifelt. 

Der  Große  Markt  oder  La  Grand’-Place  war  mit  Zelten  und 
Buden  bedeckt,  die  den  Anblick  der  architektonischen  Reichtümer 
verwehrten.  In  Brügge  dauert  die  flämische  kermesse  mit  Drehorgel- 
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musik,  Kasperletheater,  Karussellvergnügungen  und  anderen  Lust- 
barkeiten den  ganzen  Mai  hindurch.  Ich  stellte  mich  an  der  be- 
zeichneten  Ecke  auf,  schaute  zerstreut  dem  einfältigen  Treiben  der 
Gaukler  vor  ihren  Zelten  zu  und  hörte  ihre  sinnlosen  Ansprachen 
an  die  lachende  und  betende  Volksmenge  an,  als  um  elf  Uhr  die 
Glocken  des  Beifried  zu  läuten  begannen.  Die  Prozession  hatte 
sich  von  der  Kathedrale  aus  in  Bewegung  gesetzt. 

Der  silberhelle  Klang  der  Glocken  mischte  sich  mit  dem  Markt- 
geschrei. Von  weitem  erscholl  Militärmusik,  die  jedoch  im  nächsten 
Augenblick  wieder  abbrach,  da  die  Prozession  in  eine  Nebengasse 
eingebogen  war.  Jungen  kamen  gesprungen  und  meldeten,  wie  weit 
der  Zug  gekommen  sei,  und  während  auf  dem  Beifried  die  Glocken 
weiter  tönten,  nahm  der  Lärm  ab;  die  Leute  suchten  ihre  Plätze 
auf,  um  das  Schauspiel  anzusehen,  und  über  die  betenden  Massen 
senkte  sich  eine  feierliche  Stille  herab,  die  nur  hin  und  wieder  von 
einem  Ausruf  aus  der  Menge  oder  von  den  Zirkuszelten  her  unter- 
brochen wurde,  wo  die  Clowns  auf  Kisten  und  Estraden  geklettert 
waren  und  ihre  bemalten  Gesichter  und  ihr  Gauklerkleid  zeigten. 

Schon  seit  dem  ältesten  Mittelalter  finden  die  Prozessionen  zu 
Ehren  des  Heiligen  Blutes  und  die  flämische  Kirmes  stets  zu  gleicher 
Zeit  statt.  Sind  nicht  das  Vergnügen  an  diesem  Fest  und  der  Glaube 
an  jenes  Wunder  bei  dem  kindlichen,  sinnlichen,  abergläubischen 
und  doch  kraftvollen  flämischen  Volk  all  die  Zeiten  hindurch  un- 
verändert geblieben? 

Die  Legende  vom  Heiligen  Blut  in  Brügge  kennen  die  un- 
wissendsten Landarbeiter.  Die  Jünger  Christi  hatten  einige  Tropfen 
vom  Blute  Jesu  aufgefangen  und  in  Jerusalem  auf  bewahrt,  und  von 
Patriarch  zu  Patriarch  waren  diese  als  heiliges  Erbe  übernommen 
worden.  Die  meisten  dieser  kostbaren  Tropfen  sollen  sich  noch 
jetzt  in  der  Heiligen  Stadt  befinden  und  vermutlich  auch  noch 
an  einigen  anderen  Plätzen  der  katholischen  Christenheit.  Als  nun 
Graf  Thierry  von  Flandern  während  des  Zweiten  Kreuzzuges  in 
Jerusalem  weilte,  übergab  ihm  der  Patriarch  einige  Scheiben  des  geron- 
nenen Blutes  zur  Belohnung  für  sein  tapferes  Eingreifen  in  den  Krieg. 

Als  im  Jahre  1149  der  Graf  nach  Brügge,  damals  einer  der 
ersten  Städte  der  abendländischen  Welt,  zurückkehrte,  führte  er  das 
Blut  in  demselben  kleinen  Glasgefäß  bei  sich,  in  dem  der  Patriarch 
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es  ihm  übergeben  hatte.  Jeden  Freitag  wurde  das  Blut  wieder 
flüssig  und  begann  zu  wallen.  Dieses  Wunder  hörte  jedoch  plötz- 
lich im  Jahre  1325  auf,  ungefähr  zu  jener  Zeit,  als  einige  unruhige 
Köpfe  das  eine  und  das  andere  theologische  Faktum  zu  bezweifeln 
anfingen.  Aber  noch  jetzt  hoffen  die  westflandrische  Geistlichkeit 
und  die  guten  flämischen  Bauern,  daß  das  Blut  wieder  flüssig  werden 
wird,  wenigstens  am  Karfreitag  oder  nach  den  Gebeten  und  den 
Zeremonien  gelegentlich  der  jährlichen  Prozession,  die  den  Zweck 
hat,  das  Wunder  zu  erflehen.  Aber  das  Wunder  geschieht  nicht 
mehr  auf  unserer  sündigen  Erde;  denn  heutzutage  wollen  selbst 
westflandrische  Bauern  die  Wunder  mit  eigenen  Augen  sehen.  — 

Musik  braust  wieder  um  die  nächste  Straßenecke.  Eine 
Schwadron  Ulanen  macht  den  Weg  für  die  Prozession  frei,  und  ihr 
Musikkorps  ist  es,  das  jetzt  an  uns  vorüberzieht.  Andere  Truppen- 
teile gehen  mit  ihren  Kapellen  in  der  Prozession  mit.  Um  diese 
Militärmusik  sind  hitzige  politische  Kämpfe  geführt  worden;  liberale 
Regierungen  haben  den  Militärkapellen  die  Teilnahme  an  der  Pro- 
zession verboten,  und  die  klerikalen  Regierungen  haben  sich  dann 
wieder  beeilt,  dieses  Verbot  aufzuheben. 

Die  Prozession  ist  sehr  lang;  eine  Stunde  währt  es,  bis  sie  vor- 
übergezogen ist.  Sie  besteht  aus  drei  Hauptabteilungen. 

Die  erste  umfaßt  die  katholischen  Vereine  Brügges  mit  ihren 
Fahnen.  Jede  Fahne  ist  von  weißgekleideten  jungen  Mädchen  um- 
ringt, die  Blumen  im  Haar  tragen.  Ferner  sieht  man  in  dieser  Ab- 
teilung mehrere  lebende  Bilder,  die  Ereignisse  aus  dem  Leben  be- 
kannter Heiliger  wiedergeben.  Jedes  Bild  wird  von  Mitgliedern 
einer  Gemeinde  gestellt  und  ist  von  den  schönsten  Mädchen  der 
betreffenden  Gemeinde  in  mittelalterlichen  Kostümen  umrahmt.  Es 
sind  vollwangige,  rotblonde  Schönheiten  von  gesundem,  aber  nicht 
gerade  feinem  Typus,  und  sie  schreiten  auf  dem  holprigen  Stein- 
pflaster mit  einer  Miene  vorwärts,  die  deutlich  verrät,  daß  sie  sich 
ihrer  hohen  Würde  voll  bewußt  sind. 

Bis  vor  einigen  Jahren  folgte  als  zweite  eine  historische  Ab- 
teilung. Sie  stellte  den  Triumphzug  des  Grafen  Thierry  dar,  wie  er 
nach  seiner  Rückkehr  vom  Kreuzzug  mit  dem  Heiligen  Blut  in 
Brügge  eingezogen  ist,  und  war  die  prächtigste  der  ganzen  Pro- 
zession. Begleitet  von  seiner  Gemahlin  Sibylle  von  Anjou  und 
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St.-Gudula-Kathedrale  in  Brüssel. 


seinem  Sohne  Philipp,  von  Pagen,  Hofdamen  und  Kreuzrittern,  von 
Soldaten  und  von  Abgesandten  der  verschiedenen  Zünfte,  ritt  er 
auf  seinem  Schlachtroß  bis  an  den  Thronsessel  des  Bischofs  auf 
dem  Burgmarkt  und  übergab  diesem  die  kostbare  Reliquie.  Dann 
kamen  weitere  berittene  Gruppen,  die  die  Pilgerfahrten  Marias  von 
Burgund,  Maximilians  von  Österreich,  Margaretas  von  York  und  des 
erzherzoglichen  Paars  Albert  und  Isabella  zum  Heiligen  Blut  dar- 
stellten. All  diese  historischen  Fürstlichkeiten,  wie  auch  deren  Ge- 
folge wurden  von  Mitgliedern  des  flandrischen  Adels  dargestellt. 
Die  kostbaren  Kostüme  waren  jedoch  durch  den  Regen  an  den 
Prozessionstagen  der  letzten  Jahre  beschädigt  worden,  und  die  Ab- 
teilung, deren  Zusammenstellung  jährlich  Zehntausende  von  Franken 
beansprucht,  mußte  daher  dieses  Jahr  ausfallen. 

Die  nächste  Abteilung,  die  diesmal  also  die  zweite  war,  gibt  Er- 
eignisse aus  dem  Leben  Jesu  wieder.  Von  den  zahlreichen  Bildern 
kann  ich  mich  nur  einiger  weniger  entsinnen.  Auf  einem  großen 
mit  Ochsen  bespannten  Wagen  war  ein  Stall  aufgebaut,  in  dem  das 
Jesuskind  in  einer  Krippe  lag;  eine  Schar  singender  Hirten  folgte  ihm. 
Christus  unter  den  Schriftgelehrten  im  Tempel  war  eine  andere 
Gruppe.  Ein  zwölfjähriger  Junge  mit  frischem  flämischem  Gesicht 
ging  inmitten  einer  Anzahl  Rabbiner,  sich  würdevoll  und  nachdenklich 
mit  ihnen  unterredend;  leider  wurde  Flämisch  gesprochen,  so  daß 
ich  in  Anbetracht  der  Entfernung  nichts  verstand.  Alles  war  gut  ein- 
studiert, und  nach  dem  Beifallsgelächter  der  Menge  zu  urteilen, 
müssen  die  Antworten  des  Knaben  treffend  gewesen  sein. 

Dann  hörte  man  einen  Chor  von  Mädchenstimmen  näherkommen. 
Silberhelle  und  stimmungsvolle  Lieder  schlugen  an  mein  Ohr,  während 
die  dem  Chor  voranschreitende  Gruppe  vorüberzog.  Es  war  der 
Einzug  Jesu  in  Jerusalem  am  Palmsonntag.  Der  Darsteller  des 
Christus,  ein  stattlicher  junger  Mann  mit  etwas  zuviel  Schminke 
auf  den  blühenden  Wangen,  ritt  auf  einem  Esel,  umgeben  von  einer 
jüdischen  Volksmenge,  die,  Palmen  schwingend  und  Hosianna  rufend, 
folgte. 

Die  Gefangennahme  Jesu,  an  der  gegen  fünfzig  römische  Soldaten 
beteiligt  waren,  war  weniger  gut  dargestellt.  Hingegen  war  der  Gang 
nach  Golgatha  von  mächtiger  Wirkung  und  hinsichtlich  der  Aus- 
führung zweifellos  der  Glanzpunkt  der  ganzen  Prozession.  Christus 
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schleppt,  mit  tief  leidendem  Ausdruck  im  Gesicht,  das  mit  Schweiß- 
perlen und  Blutspritzern  bedeckt  ist,  schwankend  das  schwere  Kreuz; 
man  konnte  deutlich  erkennen,  wie  ernsthaft  der  Darsteller  seine 

Rolle  auffaßte.  Die 
Frauen  und  Kinder  un- 
ter den  Zuschauern 
schluchzten  andächtig, 
und  ihre  Tränen  ver- 
siegten erst,  als  die  letzte 
Gruppe,  Jesu  Begräbnis, 
vorübergezogen  war. 

Weiter  folgten  un- 
ter den  Klängen  eines 
Trauermarsches  Solda- 
ten, der  Gouverneur  der 
Provinz,  die  Domkapitel, 
die  Geistlichkeit  der 
Stadt  — wohl  an  die  100 
Menschen  — und  meh- 
rere Mönchsorden. 

Jetzt  geht  eine  er- 
wartungsvolle tiefe  Be- 
wegung durch  die  Men- 
schenmassen. Die  dritte 
Abteilung  nähert  sich 
uns  mit  „ de  kostbare  re- 
likwie  van  het  H.  Bloed“ 
(der  Kostbaren  Reliquie 
des  Heiligen  Blutes). 
Psalmen  singende  Chor- 
knaben und  den  Weih- 
rauchkessel schwin  - 
Die  Kostbare  Reliquie  des  Heiligen  Blutes.  gende  junge  Priester 
gehen  voran,  und  dann  nähert  sich  uns  unter  einem  .purpurnen  und 
goldenen  Thronhimmel  der  mit  blitzenden  Steinen  besäte,  schön  ver- 
zierte Goldschrein,  der  das  Glasgefäß  mit  dem  Heiligen  Blute  birgt, 
und  der  hoch  über  den  Köpfen  der  Menge  schwebt. 
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Ehrfurchtsvoll  beugen  sich  die  Massen  mit  entblößtem  Kopf; 
wo  es  der  Platz  erlaubt,  knien  die  Leute  auf  dem  harten  Steinpflaster 
nieder;  Mütter  heben  ihre  Kinder  der  Reliquie  entgegen,  welche,  in 
Weihrauchswolken  gehüllt,  über  der  Straße  zum  Himmel  empor  zu 
schweben  scheint,  gegen  dessen  Blau  sich  der  Purpur  des  Baldachins 
scharf  abhebt.  Neben  mir  steht  unbeweglich  ein  junger  Wachtmeister, 
die  Hand  grüßend  an  der  Mütze;  in  seinen  Augen  schimmern  Trä- 
nen. Er  hatte  mir  vorher  er- 
zählt, daß  er  in  einem  flandri- 
schen Dorf  geboren  sei,  und 
daß  alle  stolz  darauf  seien,  daß 
das  Blut  Gottes  in  der  Hauptstadt 
ihrer  Provinz  verwahrt  werde. 

Auf  dem  Burgmarkt  endete 
die  Prozession.  Ich  hatte  mich 
dorthin  durchgedrängt,  und  noch 
einmal  sehe  ich  alles  an  mir 
vorüberziehen.  Die  einzelnen 
Gruppen  stellen  sich  vor  dem 
herrlichen  gotischen  Rathause 
auf,  wo  sich  unter  einem  purpur- 
nen Thronhimmel  eine  Estrade 
erhebt.  Als  die  ganze  Prozession 
angelangt  ist,  beginnt  die  Musik 
zu  spielen;  die  Truppen  präsen- 
tieren das  Gewehr,  und  der  Bischof  von  Brügge  besteigt  im  Ornat 
die  Tribüne.  Weihrauchkessel  schwingen  in  gleichförmigem,  ein- 
schläferndem Takt.  Wohlriechende  Dämpfe  entströmen  ihnen  und 
legen  sich  in  Wolken  um  die  Estrade.  Der  Bischof  nimmt  das  Gefäß 
mit  dem  Heiligen  Blut  in  die  Hände  und  hebt  es  lange  ehrfurchtsvoll 
über  sein  Haupt  empor.  Das  Volk  sinkt  auf  die  Knie  und  starrt  hinauf 
zu  dem  phantastischen  Schauspiel.  „Fließt  das  Blut?“  fragen  flüsternd 
die  Pilger.  In  inbrünstigem  Gebet  liegen  sie  auf  dem  Steinpflaster 
des  Marktes.  Ein  zweites  Mal  hebt  der  Bischof  das  Blut  gen 
Himmel  und  noch  ein  drittes  Mal. 

Ein  Seufzen  geht  durch  die  Menge.  Das  Blut  fließt  nicht 

Gott  tut  keine  Wunder  mehr. 
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Die  Prozession  ist  aufgelöst.  Die  Menge  ergießt  sich  in  die 
Straßen,  die  vom  Burgplatz  hinwegführen.  Mönche  und  Priester 
ziehen  in  Gruppen  ab.  Kleine  Engel  trippeln  Hand  in  Hand  dahin; 
sie  treffen  Freunde  und  Angehörige,  die  sie  umarmen  und  küssen, 
während  die  Flügelchen  auf  ihren  Rücken  auf  und  nieder  hüpfen. 
Römische  Soldaten  stoßen  die  Lanzen  in  den  Boden  und  bahnen 
sich  mit  dem  Ellbogen  einen  Weg  durch  die  Menge.  Vor  mir 
gehen  die  schriftgelehrten  Rabbiner.  Sie  begeben  sich  in  dasselbe 
Cafe  wie  ich,  um  ihren  Durst  zu  löschen.  Der  Christus,  der  auf 
dem  Esel  eingezogen  war,  sitzt  hier  bereits  bei  einem  Glas  Bier  und 
tut  sich  gütlich.  Den  Bart  hat  er  abgelegt  und  winkt  matt  und  herab- 
lassend einem  Bekannten  mit  der  Hand:  „fa  va ?“  zu.  Maria  Magda- 
lena und  der  begrabene  Christus  sitzen  auf  dem  Bürgersteig  gegen- 
über dem  Cafe  und  nicken  freundlich  zu  uns  herein.  Pontius 
Pilatus  nimmt  seinen  Absinth  gemeinsam  mit  Petrus  ein.  Hirten  und 
Hirtinnen,  sowie  unzählige  Chorknaben  und  Chormädchen  verlieren 
sich  am  Markt  bei  den  Buden  in  der  Menge.  Die  drei  Weisen  aus 
dem  Morgenlande  bezahlen  drei  Sous  Eintritt  an  dem  Zelt  der  unge- 
heuerlichen Schlangenmenschen  und  verschwinden  in  dieses.  Der 
zwölfjährige  Christus  raucht  vergnügt  seine  Zigarette,  während  er  an 
der  Hand  seines  Papas  den  Heimweg  antritt 

Es  ist  Flanderns  frömmelnde,  doch  leichtlebige  und  mit  Künstler- 
laune begabte  Aristokratie,  die  hier  ungezwungen  die  Feststimmung 
genießt. 

Jetzt  nach  Schluß  der  Prozession  beginnt  das  Markttreiben  von 
neuem.  Die  kleinen  Bierkneipen,  die  man  fast  in  jedem  Haus  findet, 
sind  voll  lärmender  Menschen,  und  das  Bier  fließt  in  Strömen.  An 
mehreren  Stellen  findet  — meist  bei  den  Klängen  einer  Ziehhar- 
monika — Tanz  statt;  in  den  schmutzigen  Cafes  hat  man  die  Tische 
in  langen  Reihen  an  den  Wänden  aufgestellt,  und  schweißtriefende 
Menschen  mit  roten  Gesichtern  drehen  sich  voll  ländlicher  Freude 
im  Kreis.  Sieht  man  diese  üppigen  flämischen  Schönheiten  mit 
dem  sinnlichen  Zug  um  den  Mund,  so  wird  man  unwillkürlich  an 
die  Schilderungen  erinnert,  die  Emile  Verhaeren  in  vLes  Flamandes“ 
von  seinen  Landsmänninnen  entwirft;  man  denkt  an  seine  Heldin, 
die  wollte: 
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Ne  faire  de  son  corps  qu'une  table  dressee , 

Oü  son  gars  mangerait  et  boirait  jusqu’au  jour , 

La  bouche  gloutonnante  et  la  manche  troussee , 

Tout  un  festin  de  chair,  de  jeunesse  et  d'amour. 

Die  Bewohner  Brügges  haben  auf  dieses  ausgelassene  Volks- 
leben das  Sprichwort  gemünzt:  „Zt;  hebben  te  veel  van  het  Minne - 
water  gedronken“  (sie  haben  zuviel  vom  Liebeswasser  getrunken). 
Dieses  Wasser  fließt  in  einem  alten  malerischen  Kanal  und  soll 
berauschende  Eigenschaften  besitzen.  Ja,  es  ist  wahr:  sie  berauschen 
sich  an  Minnewasser  und  an  religiösen  Wahnideen,  die  flandrischen 
Erdarbeiter,  deren  Sinne  sich  an  den  Herrlichkeiten  einer  Kirmes 
ergötzen;  denn  das  Leben  bietet  ihnen  keine  anderen  Freuden,  da 
die  Kirche  ihnen  jedes  sonstige  irdische  Vergnügen  verbietet.  Ihre 
Vorväter,  die  das  Knie  beim  Einzug  gebeugt  haben,  als  einst  Graf 
Thierry  mit  dem  Heiligen  Blut  nach  Brügge  zurückkam,  fingen  an, 
den  flandrischen  Boden  in  „den  Garten  Europas“  zu  verwandeln; 
aber  weder  sie,  noch  ihre  Nachkommen  haben  je  eine  Handvoll 
dieser  Erde  ihr  eigen  genannt.  Das  Leben  hat  sich  hier  mehr  als 
anderswo  während  all  der  Jahrhunderte  in  alten  ausgetretenen  Gleisen 
fortbewegt,  und  die  Gondeln,  mit  denen  die  Stadtverwaltung  jetzt 
die  stillen  Kanäle  der  toten  Stadt  befahren  läßt,  erwecken  in  dem 
empfänglichen  Fremden  denselben  Eindruck  der  Altertümlichkeit  wie 
die  ehrwürdigen  Heiligtümer,  die  neuen  stilechten  Bauten  und  die 
pietätvoll  beibehaltenen  weltlichen  und  kirchlichen  Feste.  Es  scheint, 
als  hätten  die  Gondelführer  ihre  Fahrzeuge  schon  seit  einem  halben 
Jahrtausend  zu  Fahrten  auf  dem  Liebeswasser  zwischen  Kloster- 
mauern und  den  von  dichtem  Grün  beschatteten  Giebelhäusern  an- 
geboten 
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En  un  pays  de  canaux  et  de  landes, 

Mains  tranquilles  et  gestes  lents, 

Habits  de  laine  et  sabots  blancs, 

Parmi  ces  gens  mi-somnolents, 

Dites,  vivre  lä-bas,  en  de  claires  zelandes. 

(Emile  Verhaeren.) 

In  einer  halben  Stunde  führte  mich  der  Zug  von  Brüssel  in 
westlicher  Richtung  durch  Brabant  an  die  Grenze  Ost-Flanderns. 
Die  über  die  Felder  des  hügeligen  Landes  zerstreuten,  weitläuftig  ge- 
bauten Pachthöfe  lagen  einander  so  nahe,  daß  keine  Minute  ver- 
ging, ohne  daß  eins  dieser  sauberen,  rot-  oder  weißgetünchten  Ziegel- 
häuser an  dem  Coupefenster  vorüberzog.  In  gewundenem  Lauf  wälzt 
die  grüne  Schelde,  zahlreiche  Nebenflüsse  aufnehmend,  ihre  trägen 
Fluten  zwischen  den  Dörfern  dahin,  die  von  Milch  und  Honig  über- 
zufließen scheinen.  Auf  den  zum  Teil  überschwemmten  Wiesen 


Das  Grafenschloß  in  Gent. 
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weidete  an  diesem  Frühlingstage  zwischen  den  Büschen  feistes  Rind- 
vieh. Die  ganze  Natur  schien  zu  singen  aus  Freude  über  den 
Frühling,  der  die  Obstbäume  der  Gehöfte  in  Blüte  gesetzt  hatte, 
und  dieses  Landschaftsbild  stand  in  schönem  Einklang  mit  der 
Stimmung,  die  ein  Buch  über  das  alte  Flandern  in  mir  ausgelöst 
hatte.  Es  lag  Farbe  in  dem  vor  mir  ausgebreiteten  Bilde,  jene  leb- 
hafte Farbe,  die  die  Flamen  von  jeher  in  ihrer  Kunst  geliebt  haben. 
Hier  schaute  hinter  einem  sanft  gerundeten  Hügel  eine  echt  flämische 
Kleinstadt  mit  einer  Kirche  aus  feuerroten  Ziegeln  und  einem  leuch- 
tend grünen  Turmdach  hervor.  So  sieht  dieses  Städtchen,  in  dem 
sich  Kirchturm  neben  Kirchturm  erhebt,  und  das  auch  seinem  Namen 
Sottegem  nach  echt  flämisch  ist,  schon  seit  einem  halben  Jahrtausend 
aus.  Ein  Bild  voll  Traulichkeit,  das  von  liebevollem  Eingehen  auf 
die  Gaben  der  Mutter  Erde  zeugt!  Im  nächsten  Augenblick  erhielt 
ich  von  dem  alten  Flandern,  das  in  meinem  Buche  so  anschaulich 
geschildert  war,  einen  anderen  Gruß;  von  einem  dieser  Türme  sandte 
ein  Glockenspiel,  le  carillon,  das  in  allen  flandrischen  Kirch-  und 
Stadttürmen  hängt,  aus  vielen  harmonisch  gestimmten  Glocken  seine 
silberhell  klingenden  Töne  zu  mir  herüber  und  verkündete,  daß 
wieder  eine  Stunde  verflossen  war.  Als  die  Glocken  hinter  einem 
Hügel  verklangen,  zogen  mir  Rodenbachs  schöne  Verse  durch  den 
Sinn: 

„En  province,  dans  la  langueur  matutinale 
Tinte  le  carillon , tinte  dans  la  douceur 
De  Taube  qui  regarde  avec  des  yeux  de  soeur , 

Tinte  le  carillon , et  sa  musique  pale 

S’effeuille  fleur  ä fleur  sur  les  toits  d'alentour  . . . .a 

An  jenem  Morgen  galt  meine  Fahrt  der  kleinen  Stadt  Oudenaarde 
an  der  Schelde.  Dieses  Städtchen  scheint  mit  seinen  6000  Ein- 
wohnern zu  schlafen;  es  träumt  wohl  von  seiner  Glanzzeit  vor 
400  Jahren,  in  der  sein  Stolz,  sein  Rathaus,  erbaut  worden  ist.  Wenige 
Minuten  brachten  mich  vom  Bahnhof  auf  den  Großen  Markt.  Hier 
steht  auf  der  einen  Seite  jenes  aus  spätgotischer  Zeit  stammende 
Gebäude.  Das  unterste  Stockwerk  ist  eine  Galerie  mit  Pfeilern  und 
Arkaden,  und  die  beiden  oberen  erwecken  mit  ihren  Spitzbogen- 
fenstern den  Eindruck  eines  zierlichen  Reliquienschreines;  darüber 
erhebt  sich  in  harmonischer  Vollendung  das  hohe  Dach  und  der 
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durchbrochene  Glockenturm.  Die  Fassaden  waren  früher  mit  zahl- 
reichen Statuen  geschmückt,  von  denen  jetzt  die  meisten  verschwunden 
sind.  Oudenaarde,  im  Mittelalter  durch  seine  Stickereien  berühmt, 
ist  einst  eine  große  Stadt  gewesen,  und  der  Fremde  erblickt  das 
architektonische  Meisterwerk  des  Rathauses  mit  Verwunderung; 
es  fällt  ihm  schwer,  zu  begreifen,  daß  die  Gemeinde  einmal  imstande 
gewesen  ist,  diesen  Bau  zu  errichten,  der  jetzt  für  eine  Million  not- 
dürftig erneuert  wird. 

Wir  Menschen  der  Gegenwart  stehen  staunend  vor  dem  großen 
Rätsel,  wie  es  möglich  war,  daß  Flandern  im  Mittelalter  eine  so 

hohe  Blüte  erlebt  hat.  Warum 
wogten  hier  die  Saatfelder  einst 
reicher  und  voller  als  anders- 
wo? Warum  entwickelte  sich 
hier  die  Kunstfertigkeit  zu  sol- 
cher Höhe,  daß  die  Kaufleute 
und  Handwerker  aus  England 
herüberkamen,  um  hier  prak- 
tische Arbeitsmethoden  zu  er- 
lernen? In  jenem  poetischen 
Flandern  unserer  Erinnerung 
blühten  die  ritterlichen  Tugen- 
den und  scharten  die  Minne- 
sänger einen  großen  Hof  um 
sich;  hierher  sandten  die  Vornehmen  der  ganzen  bekannten  Welt 
ihre  Söhne,  damit  sie  sich  höfisches  Wesen  aneigneten  und  den 
Glanz  und  Reichtum  in  den  Palästen  der  Patrizierfamilien  kennen 
lernten.  Im  vierzehnten  Jahrhundert  war  in  ganz  Flandern  die  Leib- 
eigenschaft abgeschafft;  ums  Jahr  1500  konnten  alle  Bauern  lesen 
und  schreiben,  und  zur  selben  Zeit  war  Flandern  der  vornehmste 
Mittelpunkt  der  gesamten  abendländischen  Musik  und  Malerei. 

Wir  besteigen  den  Turm  und  blicken  gen  Westen.  Dort  liegt 
Kortrijk  (Courtrai),  das  der  Lehrmeister  der  Welt  in  der  Leinen- 
weberei gewesen  ist.  Weiter  weg  sehen  wirYpern  und  mehr  dem  Meere 
zu  Furnes  (Veurne),  das  die  größte  Tuchbörse  des  Mittelalters  be- 
sessen hat  und  durch  seine  noch  heute  abgehaltenen  Büßerprozessionen 
bekannt  geworden  ist.  Aus  seinen  Chroniken  erfahren  wir,  weshalb  die 


Das  Geburtshaus  der  Margarete  von  Parma 
in  Oudenaarde. 
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Kaminfries  im  Rathause  Courtrais. 


Börse  zu  einem  Museum  geworden  ist,  anstatt  ein  Schauplatz  rastloser 
Arbeit  zu  bleiben.  Sie  wissen  zu  berichten,  daß  man  im  Mittelalter 
von  den  Wällen  der  Stadt  aus  das  Meer  sehen  konnte,  während  heut- 
zutage der  Blick  der  Bürger  von  Furnes  nur  noch  bis  zu  jenen 
Reihen  von  Ahornbäumen  reicht,  die  die  ehemalige  Grenze  des  jetzt 
weit  hinaus  versandeten  Meeres  andeuten.  Im  Nordwesten  bestellt 
jetzt  der  Flame  den  Boden,  wo  ehedem  die  Wasser  der  Meeres- 
bucht Zwyn  fluteten,  die  von  Fahrzeugen  aus  allen  Erdteilen  belebt 
war.  Damals  ging  Indiens  Handel  mit  Westeuropa  durch  die  Straße 
von  Gibraltar  nach  den  flandrischen  Städten, 
um  sich  von  hier  aus  in  die  verschiedenen 
Länder  zu  ergießen.  Erst  als  die  Deutschen 
über  die  Alpen  gezogen  waren  und  neue 
Handelswege  geschaffen  hatten,  verblich  der 
Glanz  der  flandrischen  Städte  vor  den  süd- 
deutschen und  italienischen  Handelsmetro- 
polen, und  seit  jener  Zeit  liegt  auf  der 
flämischen  Ebene  bleischwer  der  Schlaf  der 
Jahrhunderte.  — Im  Norden  sehen  wir  Gent, 
die  streitbare,  tatkräftige  Stadt,  welche  nie- 
mals die  Hoffnung  auf  eine  neue  Blütezeit 
gänzlich  verloren  hatte,  die  die  Gegenwart 
ihr  auch  wirklich  geschenkt  hat.  Im  Nord- 
osten erblicken  wir  auf  flämischem  Boden 
Antwerpen,  nach  dessen  Hafen  die  Schelde 
Waren  aus  allen  Weltteilen  führt.  Südlich 
hiervon  ragt  das  alte  Mecheln  empor,  der  Sitz  des  Erzbischofs  von 
Belgien,  und  östlich  von  Oudenaarde  liegt  hinter  Brüssel  das  uralte 
Löwen  mit  seinem  weltbekannten  Rathause. 

Zwischen  diesen  Städten  liegen,  den  Blicken  versteckt,  zahlreiche 
andere  Orte,  die  alle  die  alten  flämischen  Überlieferungen  hochhalten 
und  mit  Stolz  auf  irgendein  mittelalterliches  Gebäude  hinweisen, 
welches  von  vergangenen  glänzenden  Tagen  zeugt.  Jede  belgische 
Stadt,  selbst  die  unbedeutendste,  besitzt  — wie  Lemonnier  erinnert 
ihre  alten  Merkwürdigkeiten,  die  im  Mittelalter  im  öffentlichen 
Leben  eine  wichtige  Stellung  eingenommen  haben  und  heutzu- 
tage nur  noch  bei  kirchlichen  Prozessionen  und  größeren  Volks- 
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festen  eine  gewisse  Rolle  spielen.  In  entlegenen  flandrischen 
Bauerndörfern  erinnert  man  sich  noch  jetzt  mit  Ehrfurcht  an  die 
alte  „ chambre  de  rhetorique “,  den  kommunalen  Diskussionsklub,  der 
an  manchen  Plätzen  fast  das  Ansehen  einer  Unterrichtsakademie 
erlangt  hatte  und  in  einigen  Orten  mit  gewissen  Einschränkungen 
noch  heute  fortbesteht.  Es  gibt  noch  Bogenschützengilden,  die  un- 
mittelbar von  der  mittelalterlichen  Bürgermiliz  des  Ortes  abstammen, 
welche  sich  zum  Kampf  gegen  König  und  Adel  versammelte,  sobald 
auf  dem  Stadtturme  die  Sturmglocke  ertönte.  Jede  Stadt  stellte  ihre 
Forderungen  auf  Grund  uralter  Vorrechte,  die  sie  unter  ständigem 
blutigem  Kampf  zu  verteidigen  hatte.  Die  kleine  Stadt  Geeraardsbergen 
(Grammont)  feiert  noch  heute  das  alte  kommunale  Fest  Tonneken- 
brand,  bei  dem  ein  Priester  des  Ortes  den  Vorsitz  führt;  die  Stadt 
Walcourt  lädt  zu  militärischen  Turnieren  ein,  die  zum  Andenken  an 
jene  Zeiten  abgehalten  werden,  da  noch  die  Bürgergarde  unter  großem 
Zulauf  von  Zuschauern  aus  ganz  Belgien  ihre  Waffenkünste  zeigte. 
In  Mons  (Bergen),  dem  Mittelpunkt  eines  rastlos  arbeitenden  Kohlen- 
grubendistrikts, prunkt  man  noch  heute,  mit  der  berühmten  Parade 
Lum^ons  und  Doudous  und  ordnet  die  Stadtverwaltung  nach  altem 
Brauche  große  Ballspielfeste  an.  An  anderen  Orten  kommt  die  Be- 
völkerung zusammen,  um  Kämpfe  zwischen  Hähnen  oder  geblendeten 
Finken  beizuwohnen.  Der  unermüdliche  Schilderer  dieser  örtlichen 
Eigentümlichkeiten,  Lemonnier,  weiß  noch  zu  erzählen,  daß  in  Gent 
eine  einzige  Innung,  die  der  Weber,  innerhalb  einer  Stunde  18000  be- 
waffnete Männer  stellen  konnte. 

Ein  seltsames  Gefühl  ergreift  den  Fremden  aus  dem  kalten  und 
gesunden,  an  mittelalterlichen  Überlieferungen  und  Kunstwerken  je- 
doch armen  Norden,  wenn  er  von  dem  stolzen  Glockenturm  dieser 
flandrischen  Kleinstadt  seine  Blicke  über  die  Ebene  schweifen  läßt, 
wo  der  Menschengeist  früher  als  in  andern  germanischen  Ländern 
eine  Kulturhöhe  erreicht  hat,  die  derjenigen  der  alten  romanischen 
Welt  vergleichbar  ist.  Wie  arm  erscheint  ihm  dann  seine  Heimat, 
wie  reich  und  zukunftsvoll  hingegen  das  Arbeitsfeld,  das  sich  vor  ihm 
ausbreitet!  Über  was  für  weite  Landstrecken  verfügen  wir  doch  im 
Vergleich  zu  diesem  kleinen  Fleckchen  Erde,  auf  dem  so  reiche  und 
große  Kulturzentren,  die  mit  den  vornehmsten  Bildungsstätten  Europas 
um  den  Rang  kämpften,  in  engster  Nachbarschaft  nebeneinander  er- 
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blühen  konnten?  Longfellow  schildert  in  stimmungsvollen  Versen 
die  Ergriffenheit,  die  ihn  überkam,  als  er  von  Brügges  Beifried  aus 
über  die  Türme  und  Zinnen  der  Stadt  hinwegblickte  und  über  der 
von  goldenschimmernden  Kornfeldern  bedeckten  Ebene  die  Spitzen 
der  Stadt  Gent  sah;  er  glaubte,  Gents  altbekannte  Riesenglocke 
Roland  zu  hören,  wie  sie  Sturm  läutete  und  zur  Verteidigung  der 
alten  Vorrechte  unter  Flanderns  Löwenbanner,  Viaanderen  den  leeuw , 
rief  oder  mit  ihrem  Geläut  den  Zurückgebliebenen  die  Friedens- 
botschaft zutrug,  jene  „ Klokke  Roelandu,  die  die  flämische  Inschrift 
trägt: 

„Ich  heiße  Roland;  wenn  ich  läute,  rast  der  Brand; 

Läut  ich  Sturm,  so  drohet  Krieg  und  Aufruhr  Flanderns  Land!“ 

Und  wie  hat  die  spätere  Zeit  Flanderns  Kunstschätze  bewahrt? 
Der  Wächter  des  Oudenaarder  Rathauses,  der  mir  mit  Rodenbachs 
Carillonneur,  dem  einsiedlerischen  Türmer  mit  dem  feinen  Verständnis 
für  das  Ererbte,  seelenverwandt  schien,  deutete  auf  die  häßlichen 
Gebäude,  die  vor  ungefähr  hundert  Jahren  längs  des  Rathauses  und 
längs  der  schönen  Walpurgiskirche  auf  der  andern  Seite  des  Großen 
Marktes  errichtet  worden  sind,  und  er  schüttelte  den  Kopf  über 
diesen  Vandalismus.  Er  sagte  uns  noch,  daß  man  jetzt  anfange,  die 
Baracken  niederzulegen. 

Auf  dem  Großen  Markt  wurde  meine  Aufmerksamkeit  außerdem 
noch  von  den  Vereinshäusern  der  politischen  Verbände  gefesselt, 
die  in  großen  Buchstaben  die  Inschriften  Katholieke  Kring  und 
Liberale  Kring  trugen.  Eine  Welle  von  den  politischen  Streitig- 
keiten des  Landes  schlug  an  mich,  als  ich  zwischen  den  bunten 
flämischen  Giebelhäusern  zum  Bahnhof  hinunter  schritt,  umringt  von 
kleinen  Kindern  mit  flatterndem  flachsblondem  Haar,  die  mit  klappern- 
den Holzschuhen  auf  dem  holprigen  Steinpflaster  umhersprangen. 
Es  waren  hübsche,  gesunde  kleine  Kinder  eines  kräftigen  Menschen- 
schlags, an  dessen  Lebenskraft  noch  nicht  die  Industrie  mit  ihrer 
Not  gezehrt  hat.  Einige  Fragen,  die  ich  an  eines  dieser  Kinder 
stellte,  brachten  mich  in  ein  Gespräch  mit  dessen  Mutter,  die  in  einer 
Ladentür  stand,  zufrieden  lächelnd  über  die  Aufmerksamkeit,  die 
ich  ihrem  Kinde  schenkte.  Sie  entschuldigte  das  schlechte  Fran- 
zösisch ihres  Jungen  und  klagte  mir  ihr  Leid  über  die  Schulver- 
hältnisse der  kleinen  Stadt.  Außer  den  Priesterschulen  waren  alle 
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Schulen  von  dem  Bürgermeister  und  den  elf  klerikalen  Stadtver- 
ordneten unterdrückt  worden,  und  in  der  ganzen  Stadt  gab  es  jetzt 
keine  Gelegenheit,  gutes  Französisch  zu  lernen;  denn  die  Priester, 
die  übrigens  keine  Lehrdiplome  erworben  hatten,  waren  samt  und 
sonders  flämischer  Herkunft.  Sie  war  darum  gezwungen  gewesen, 
ihre  Tochter  in  ein  Kloster  nach  Antwerpen  zu  schicken,  damit  sie 
Französisch  lerne.  Bei  jeder  Stadtverordnetenwahl  wird  davon  ge- 
sprochen, die  Klerikalen  zu  stürzen;  aber  man  wagt  es  nicht.  „Hier 
wird  es  schlimmer  und  schlimmer!"  setzte  sie  bekümmert  hinzu,  als 
sie  mir  zum  Abschied  zunickte. 

Ebenso  schlimm  scheint  es  in  politischer  Hinsicht  in  Courtrai 
(Kortrijk)  bestellt  zu  sein,  wo  ich  nach  dreistündiger  Bahnfahrt  an- 
langte. Am  Bahnhof  dieser  Stadt,  die  etwa  35000  Einwohner  zählt, 
fragte  ich  einen  Mann  in  mittleren  Jahren  nach  dem  Weg.  Er  ging 
ein  Stück  mit  mir  und  erzählte  mir  aus  freien  Stücken,  daß  er  wie 
so  viele  andere  stark  unter  dem  allgemeinen  Arbeitsmangel  zu  leiden 
habe,  der  in  der  Leinenindustrie,  deren  Hauptsitz  in  Belgien  Courtrai 
ist,  gegenwärtig  herrsche.  Nach  seiner  Klage  über  die  schlechten 
Zeiten,  über  den  französischen  Zolltarif,  der  all  das  Elend  ver- 
ursacht habe,  kamen  wir  im  Gespräch  unbemerkt  auf  die  Politik. 
„Die  Stadt  ist  durch  und  durch  klerikal,"  erklärte  mir  der  Mann, 
„und  die  Plätze  der  Stadtverordneten  werden  von  Katholiken  ein- 
genommen." Als  Beweis  für  die  Unerträglichkeit  des  herrschenden 
Geistes  teilte  mir  mein  Führer  mit,  daß  er  eben  von  einer  älteren 
klerikalen,  katholischen  Dame  angesprochen  worden  sei,  die  ihm 
heftige  Vorwürfe  darüber  gemacht  habe,  daß  er  ein  Buch  über 
Garibaldi,  „den  Feind  des  Heiligen  Vaters",  unter  dem  Arme  trüge. 
Die  Folge  davon  war,  daß  er  das  Buch,  das  er  mir  verstohlen  zeigte, 
in  Papier  eingewickelt  hatte.  Er  wagte  es  nicht,  seine  der  herrschen- 
den Strömung  entgegengesetzte  politische  Gesinnung  offen  in  der 
Stadt  zu  zeigen,  in  der  nicht  ein  einziger  Liberaler  im  öffentlichen 
Dienst  Anstellung  erlangen  konnte,  und  in  der  ein  Mensch  in  ab- 
hängiger Stellung  seines  Einkommens  verlustig  ging,  sobald  er  miß- 
liebige Ansichten  äußerte.  Im  nächsten  Augenblick  schritt  die  erwähnte 
Dame  an  uns  vorüber  und  fixierte  den  Mann  durch  ihr  Lorgnon  mit 
einer  Miene,  als  wenn  sie  sagen  wollte:  „Mein  Lieber,  ich  werde  schon 
ein  Auge  auf  dich  haben,  wenn  du  dich  nicht  gut  führen  solltest!" 
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Das  Gegenstück  hierzu  erlebte  ich  einige  Minuten  später  in 
einem  Papiergeschäft.  Einige  französische  Nonnen  hatten  hier  kurz 
vorher  etwas  eingekauft  und  hierbei  bitter  über  das  ungetreue  Vater- 
land geklagt.  Die  Besitzerin  wurde  aus  diesem  Anlaß  mir  gegen- 
übergesprächig und  meinte  seufzend,  daß  die  Zeiten  für  die  Gläubigen 
immer  schlimmer  würden;  selbst  in  Courtrai  erhebe  der  Unglaube 
sein  Haupt,  sagte  sie  tief  bekümmert. 

In  der  Nähe  des  Bahnhofs  erweckt  Courtrai  mit  seinen  weiß- 
getünchten großen  Häusern  den  Eindruck  einer  französischen  Stadt; 
auf  dem  Weg  nach  dem  Marktplatze  stieß  ich  jedoch  auf  verschiedene 
flämische  Giebelhäuser.  Nachdem  ich  in  dem  Gasthaus  „Zur 
goldenen  Birne“  — an  dessen 
Außenwand  ein  Heiligenbild  mit 
der  Inschrift:  „//.  Rochus , Bid 
voor  ons“  angebracht  war,  was 
von  der  kirchlichen  Gesinnung 
des  Wirtes  zeugte  — einige  Er- 
frischungen eingenommen  hatte, 
begab  ich  mich  auf  den  Markt- 
platz, wo  das  größte  monumen- 
tale Gebäude  der  Stadt,  das 
Rathaus,  liegt.  Es  ist  in  den 
Jahren  1417  bis  1610  in  goti- 
schem Stil  erbaut  und  hat  bei 
seiner  neuerdings  erfolgten  Restaurierung  die  zahlreichen  Statuen 
wieder  erhalten,  die  einst  die  Fassaden  geschmückt  hatten.  Das 
Innere  ist  das  Interessanteste.  Die  meisten  belgischen  Rathäuser 
prunken  mit  außerordentlich  reich  gemeißelten  Kaminfriesen,  und 
der  Fries  im  Sitzungsraum  der  Stadtverordneten  von  Courtrai  ist 
einer  der  schönsten,  den  ich  kenne.  Noch  beachtenswerter  ist  die 
alte  salle  echevinale,  das  Versammlungszimmer  des  Magistrats.  Selbst 
die  kleinsten  flandrischen  Städte  haben  seit  dem  Mittelalter  derartige 
Räume,  in  denen  ihre  kommunale  Selbstverwaltung  tagt,  und  die  mit 
kunstvollen  Möbeln,  Gemälden  und  Skulpturen  geschmückt  sind. 
Courtrai  hat  die  Gelegenheit  wahrgenommen,  in  seiner  salle  eche- 
vinale eine  Begebenheit  zu  verherrlichen,  die  den  Höhepunkt  der 
Machtentwickelung  der  flandrischen  Städte  bezeichnet.  Ein  Wand- 
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gemälde  zeigt  den  Kriegsrat  der  flämischen  Armee  vor  der  Schlacht 
von  Courtrai  am  11.  Juli  1302,  und  auf  den  Skulpturen  der  Kamin- 
friese sieht  man  die  Wappen  und  Banner  der  verbündeten  Städte. 
In  dieser  Schlacht  fielen  im  Kampf  gegen  die  Weber  Brügges  und 
Yperns,  die  noch  von  verschiedenen  anderen  flämischen  Städten 
Hilfstruppen  erhalten  hatten,  fünfundsiebzig  Prinzen,  Herzoge  und 
Grafen,  eintausend  Ritter,  dreitausend  Adelige  und  zwanzigtausend 
gemeine  Streiter,  die  unter  dem  Lilienbanner  Frankreichs  fochten. 
Die  goldenen  Sporen  der  französischen  Ritter,  die  unter  den  Streit- 
äxten und  flämischen  Speeren  ( Goudendag ) der  Weber  gefallen  waren, 
wurden  nach  dem  Kampf  auf  dem  Schlachtfelde  gesammelt  und 
lange  Zeit  in  der  benachbarten  Groeningher  Abtei  als  Siegeszeichen 
aufbewahrt;  das  Treffen  wird  deshalb  in  der  Geschichte  auch  die 
Sporenschlacht  genannt. 

Der  jahrhundertelange  Streit  zwischen  den  Königen  Frankreichs 
und  den  flandrischen  Städten,  in  dem  diese  Schlacht  eine  der  wich- 
tigsten Begebenheiten  gewesen  ist,  besitzt  das  größte  kulturhistorische 
Interesse.  Noch  nie  ist  ein  Stück  Erde  so  mit  Blut  getränkt  ge- 
wesen wie  Flandern  während  jenes  Krieges,  der  Ende  des  elften 
Jahrhunderts  seinen  Anfang  genommen  und  bis  zu  Beginn  der  neueren 
Zeit  gewährt  hat.  Der  Graf  von  Flandern,  der  Vasall  des  fran- 
zösischen Königs,  gab  im  Jahre  1300  den  Kampf  als  aussichtslos  auf, 
als  er  sich  in  seiner  Hoffnung,  von  seinem  natürlichen  Bundesver- 
wandten, dem  Könige  von  England,  Hilfe  zu  erhalten,  getäuscht  sah, 
und  ging  freiwillig  in  die  Gefangenschaft  Philipps  des  Schönen.  Die 
Patrizier  in  den  Städten  sahen  mit  Befriedigung  auf  diesen  Gang  der 
Ereignisse,  und  König  Philipp  zog  mit  der  Königin  im  Triumph  in 
Brügge  ein,  wobei  diese  die  oft  zitierten  Worte  geäußert  haben  soll: 
„Ich  glaubte,  hier  die  einzige  Königin  zu  sein;  aber  ich  sehe  noch 
hundert  andere  um  mich  versammelt."  Aber  die  Demokratie,  die 
militärisch  organisierten  Zünfte,  gaben  die  Sache  der  freien  Städte 
nicht  verloren.  Für  sie  war  es  eine  Lebensfrage,  auf  gutem  Fuß 
mit  England  zu  stehen,  von  wo  die  flandrische  Textilindustrie  ihre 
Rohware,  die  Wolle,  bezog,  und  wohin  sie  den  größten  Teil  ihrer 
Leinen-  und  Wollgewebe  ausführte.  Der  Altmeister  der  Weberzunft 
von  Brügge,  Pieter  van  Köninck,  stellte  sich  zusammen  mit  dem 
Altmeister  der  Schlächterzunft,  Jan  Breydel,  an  die  Spitze  der  Volks- 
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partei,  der  „Löwenklauen “ (Klauwaerts),  die  die  aristokratische  „Lilien- 
partei“ ( Leliaerts ) bekämpfte.  König  Philipp  sollte  bald  die  kriegerische 
Macht  der  freien  Zünfte  kennen  lernen.  Unter  dem  Läuten  der 
Glocken  des  Beifried  überfielen  die  Weber  die  Gegenpartei  und 
machten  viertausend  Mann  nieder,  hierunter  eintausendfünfhundert 
Ritter.  Um  diese  Tat  zu  rächen  und  um  den  hartnäckigen  Wider- 
stand der  Städte  zu  brechen,  schickte  der  König  ein  starkes  Heer 
nach  Flandern,  das  auf  der  Ebene  von  Courtrai  von  seinem  Schick- 
sale erreicht  wurde. 

Der  Krieg  zwischen  den  flämischen  Städten  und  dem  fran- 
zösischen König  wird  oft  als  ein  Rassenkampf  hingestellt;  er  war 
aber  wohl  mehr  eine  aus  wirtschaftlichen  Ursachen  entsprungene 
Klassenfehde,  ein  Kampf  zwischen  Demokratie  und  Aristokratie. 
Die  sozialen  Verhältnisse  waren  in  den  flandrischen  Städten  bis  zur 
Schlacht  bei  Courtrai  ungesund.  Nicht  nur  die  Arbeiter,  sondern 
auch  die  kleinen  Bürger  waren  von  der  Verwaltung  der  Städte  aus- 
geschlossen; diese  war  ein  Vorrecht  der  großen  Kaufleute  und 
Fabrikanten,  die  von  Steuern  befreit  waren  und  den  Leinen-  und 
Wollhandel  monopolisiert  hatten.  In  der  kommunalen  Verfassung 
vom  Jahre  1241  heißt  es:  „Ausgeschlossen  von  der  Würde  eines 
Beisitzers  im  Magistrat  sind  Diebe,  Falschmünzer  und  Handwerker, 
die  während  des  letzten  Jahres  körperliche  Arbeit  verrichtet  haben.“ 
Die  eigentlichen  Arbeiter  waren  in  elenden  Wohnstätten  in  den 
Bezirken  außerhalb  der  Stadtmauern  zusammengepfercht  und  hier 
aller  Unbill  feindlicher  Heere  preisgegeben.  Oft  hatten  sie  unter 
Arbeitslosigkeit  zu  leiden,  welche  industriellen  Krisen  entsprang,  die 
nicht  selten  durch  gewissenlose  Spekulationen  von  den  großen  Kauf- 
leuten geradezu  heraufbeschworen  worden  waren.  Eigentümliche 
soziale  Lehren  wurden  diesen  unzufriedenen  Proletariermassen  von 
den  Volksleitern  jener  Zeit,  den  Bettelmönchen,  gepredigt.  Der  ge- 
waltsame Anlauf,  den  die  Arbeiter  machten,  um  die  politische  Macht 
zu  erobern,  erschreckte  die  Patrizier,  und  sie  wandten  sich  hilfe- 
suchend an  den  französischen  König,  während  der  Graf  von  Flandern 
im  Streit  mit  den  nach  Macht  lüsternen  Aristokraten  gezwungen  war, 
sich  auf  die  Seite  des  Volkes  zu  werfen.  Die  flämische  Sache  war 
darum  unzweifelhaft  eine  Sache  der  Demokratie  und  nicht  der 
Nationalität.  Die  Grafschaft  Flandern  umfaßte  auch  Französisch 
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sprechende  Dörfer,  und  es  wird  erzählt,  daß  beim  Ausbruch  des 
Streites  die  Französisch  sprechenden  Handwerksgesellen  der  Stadt 
Douai  dem  Kommandanten  auf  dessen  Frage,  auf  welche  Seite  sie 
sich  stellen  würden,  einmütig  erklärten:  „ Tous  Flamands  noas 

sommes,  et  nous  mourrons  Flamands\“  In  dem  bei  Courtrai 
kämpfenden  flämischen  Heer  befand  sich  außer  den  Mitgliedern  der 
gräflichen  Familie  auch  kaum  einer  aus  der  Mittel-  oder  Oberklasse; 
alle  waren  Handwerker  oder  Tagelöhner. 

Die  Nachricht  von  der  blutigen  Niederlage  der  französischen 
Ritterschaft  weckte  in  ganz  Europa  lebhaften  Widerhall.  In  allen 


Brücke  über  die  Lys  in  Courtrai. 


niederländischen  Städten,  wie  auch  in  Deutschland  und  in  den  lom- 
bardischen Republiken  jubelte  die  Demokratie,  und  auch  hier  er- 
hob sie  sich  und  nahm  sie  den  Kampf  mit  den  Aristokraten  auf. 
In  Frankreich  empörten  sich  die  Einwohner  zahlreicher  Ortschaften 
gegen  ihre  aristokratischen  Führer,  und  ein  Geschichtschreiber  er- 
zählt uns,  daß  der  Papst  Bonifazius  der  Achte  mitten  in  der  Nacht 
von  einem  Eilboten  geweckt  worden  ist,  der  ihm  die  Botschaft  des 
unerhörten  Ereignisses  brachte,  daß  die  Handwerker  von  Brügge 
die  Blüte  der  französischen  Ritterschaft  erschlagen  hatten.  Daß  der 
Kampf  für  Brügge  ein  Klassenkampf  war,  ersieht  man  auch  daraus, 
daß  unmittelbar  nach  dem  glänzenden  Sieg  eine  Zeit  volkstümlicher 
Neuerungen  anbrach.  Es  wurden  für  die  Armen  die  Steuern  er- 
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mäßigt,  gleiches  Recht  für  alle  verkündet,  die  in  Handel  und  In- 
dustrie tätig  waren,  und  die  Satzungen  der  Handwerkerzünfte  in 
demokratischem  Geiste  geändert;  ferner  wurde  eine  neue  Verfassung 
ausgearbeitet,  die  Sicherheit  gegen  Willkür  bot,  und  schließlich  noch 
die  Unantastbarkeit  des  eigenen  Heims  gesetzlich  festgelegt. 

Die  Katastrophe  des  Jahres  1302  und  der  Übermut  der  Städte 
gegenüber  der  Landbevölkerung  riefen  auch  unter  dieser  eine  Erregung 
hervor.  Ein  ungeheuerlicher  Bauernkrieg  verheerte  die  Schlösser 
der  Edelleute  und  endete  erst  1328,  als  das  Bauernheer  in  der  Schlacht 
bei  Cassel,  einem  kleinen,  jetzt  zu  Frankreich  gehörenden  flandrischen 
Städtchen,  bis  zum  letzten  Mann  niedergemacht  worden  war.  Die  Ein- 
tragungen im  Grundbuch  über  das  Eigentum  der  Gefallenen  zeigen 
uns,  daß  sechzig  Prozent  der  Bauernkrieger  nur  einen  Hektar  Land 
ihr  eigen  genannt  haben;  sie  sind  also  Proletarier  gewesen,  die  für 
die  Gutsbesitzer  arbeiten  mußten,  um  ihren  Unterhalt  zu  verdienen. 


Die  Stadt  Courtrai  hat  während  des  Mittelalters  niemals  im  wirt- 
schaftlichen und  politischen  Leben  eine  bedeutende  Rolle  gespielt; 
aber  wir  wollen  trotzdem  noch  einen  Augenblick  bei  diesem  Städt- 
chen verweilen,  um  mit  Flanderns  traditionellem  und  nächst  dem 
Ackerbau  wichtigstem  Erwerbszweige,  der  Leinenindustrie,  nähere 
Bekanntschaft  zu  machen. 

Über  üppige  Wiesen  wandern  wir  hinunter  zum  Strande  der 
Lys  (Leye),  die  von  den  Engländern  jahrhundertelang  the  golden 
river , der  goldene  Fluß,  genannt  worden  ist.  Das  Tal  der  Lys  ist 
von  der  französischen  Grenze  an  bis  in  die  Nähe  ihrer  Mündung 
in  die  Schelde  wie  einst  noch  heute  der  Sitz  der  größten  Leinen- 
industrie. Gewöhnlich  heißt  es,  daß  das  irländische  Leinen  das 
beste  sei  und  das  flandrische  erst  an  zweiter  Stelle  komme.  Dies 
Urteil  ist  jedoch  nicht  ganz  richtig  und  beruht  auf  einem  Übersehen 
der  Tatsache,  daß  das  Leinen  von  Courtrai,  das  auf  dem  Weltmarkt 
konkurrenzlos  dasteht,  eine  besondere  Spezialität  bildet,  die  nicht 
mit  dem  sogenannten  lin  des  Flandres  zu  verwechseln  ist;  dies 
flandrische  Leinen  wird  in  andern  Teilen  der  beiden  Provinzen  her- 
gestellt. 


Siösteen,  Das  moderne  Belgien. 
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An  den  Flußufern  herrscht  reges  Leben  und  Treiben;  denn  nicht 
weniger  als  zwölftausend  Menschen  sind  im  Lystal  mit  der  Be- 
arbeitung des  Flachses  beschäftigt,  und  das  in  einer  Luft,  die  von 
den  Dünsten  des  durch  das  Rotten  entstehenden  Zersetzungsprozesses 
geradezu  verpestet  ist,  da  die  Gase,  die  sich  beim  Rotten  des 
Flachses  bilden,  Essigsäure,  Ammoniak,  Schwefelwasserstoff  und 
Kohlensäure,  alles  andere  als  Wohlgerüche  verbreiten. 


Rotten  des  Flachses  in  der  Lys. 


Die  belgische  Regierung  hat  eine  außerordentlich  lehrreiche 
Untersuchung  über  die  belgische  Leinenindustrie  herausgegeben, 
aus  der  hervorgeht,  daß  Ende  der  neunziger  Jahre  über  dreißig- 
tausend Hektar  mit  Flachs  bebaut  gewesen  sind.  „Flandern  besitzt 
viel  Land,  das  sich  besonders  für  die  Anpflanzung  von  Flachs  eignet“, 
heißt  es  in  dieser  Veröffentlichung;  „sein  mildes  Klima,  die  ziemlich 
feuchte  Luft,  der  gleichmäßig  verteilte  Sonnenschein  und  Regen  sind 
für  den  Flachsbau  sehr  günstig;  hierzu  kommt  noch,  daß  Flandern 
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eine  zahlreiche  und  billige  Arbeiterbevölkerung  besitzt,  was  von 
hoher  Bedeutung  ist,  da  die  Flachskultur  beständige  Aufmerksam- 
keit erfordert.  Trotzdem  ist  sie  ziemlich  riskant,  da  der  Flachs  äußerst 
empfindlich  ist,  und  ein  einziges  Unwetter  die  Arbeit  eines  ganzen 
Jahres  vernichten  kann.“ 

Nachdem  der  Flachs  geerntet  und  in  Garben  gebunden  ist,  wird 
er  im  Lystal  ein  ganzes  Jahr  lang  in  Darren  getrocknet,  während 
der  sogenannte  flandrische  Flachs  diesen  Trockenprozeß  nicht  durch- 
macht. Hierauf  erfolgt  das  Rotten,  das  im  Fluß  vor  sich  geht.  Die 
Garben  werden  senkrecht  in  breite  Holzkisten  ( hekkens ) gestellt, 
die,  mit  großen  Steinen  beschwert,  in  den  Fluß  versenkt  werden 
und  am  Strand  mit  Ketten  verankert  sind.  Das  Wasser  des  Flusses 
fließt  nun  durch  diese  Kisten  und  bewirkt  eine  Gärung,  durch  die 
der  Pflanzenleim,  welcher  den  Bast  mit  dem  Stengel  verklebt,  zer- 
stört wird.  In  anderen  Gegenden  Flanderns  rottet  man  den  Flachs 
in  Gruben  oder  in  Zobern,  in  deren  Wasser  Schlamm  und  Erlen- 
zweige  geworfen  werden,  wodurch  der  Flachs  eine  stahlgraue  Farbe 
erhält.  Der  Courtrai-Flachs  hingegen  besitzt  eine  hellgelbe  Farbe, 
was  wir  schon  an  den  ungeheuren  Flachsmengen  erkennen  können, 
die,  soweit  das  Auge  reicht,  den  Strom  entlang  aufgestapelt  sind. 
Man  sollte  meinen,  daß  das  Rotten  in  fließendem  Wasser  dem  Flachs 
stets  die  gleichen  Eigenschaften  verleihe,  wie  sie  der  Courtrai-Flachs 
besitzt;  dies  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall,  und  nur  der  „goldene 
Fluß“  vermag  der  Bastfaser  diese  Eigenschaften  zu  geben,  was  zahl- 
reiche Versuche  gelehrt  haben.  Während  der  stahlgraue  flandrische 
Flachs  gebrochen  und  geschwungen  einen  Preis  von  100  Franken 
für  100  Kilogramm  erzielt,  wird  der  gelbe  Flachs  mit  dem  doppelten 
und  sogar  vierfachen  Preise  bezahlt.  Über  elf  Millionen  Kilogramm 
Flachs,  die  einen  Wert  von  zwanzig  Millionen  Franken  darstellen, 
werden  jeden  Sommer  im  Lystal  gerottet. 

In  den  Wintermonaten  wird  der  Flachs  gebrochen  und  ge- 
schwungen, wodurch  die  Faser  von  dem  holzigen  Teile  des  Stengels 
befreit  wird.  Diese  beiden  mechanischen  Prozesse  werden  im  Lystal 
in  Fabriken  vorgenommen,  in  denen  der  nach  dem  Rotten  noch  ge- 
dörrte Flachs  in  Brech-  oder  Stech-,  sowie  Schwingmaschinen  ver- 
arbeitet wird.  Mit  diesem  maschinenmäßigen  Betrieb  kann  die  Heim- 
arbeit nicht  in  Wettbewerb  treten,  und  es  sind  daher  auch  in  der 
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Gegend  von  Courtrai  jetzt  nur  noch  sehr  wenig  Heimarbeiter  anzu- 
treffen, die  bei  unmenschlich  langer  Arbeitszeit  nur  einen  Wochen- 
verdienst von  etwa  zehn  Franken  haben,  während  sonst  in  der 
Flachsbereitung  die  Arbeitslöhne  recht  gute  sind.  Der  rohe  Flachs 
wird  zum  größten  Teil  von  englischen  und  irländischen  Spinne- 
reien aufgekauft,  die  zahlreiche  Agenten  in  Courtrai  unterhalten. 
Die  belgischen  Leinenspinnereien  decken  hingegen  ihren  Bedarf 
an  Rohware  hauptsächlich  aus  Rußland  und  Sibirien  und  in  zwei- 
ter Linie  aus  jenen  flandrischen  Gegenden,  die  den  blauen  Flachs 
erzeugen. 

Um  gesponnen  werden  zu  können,  muß  der  Flachs  jetzt  erst 
noch  einem  weiteren  Prozeß,  dem  Hecheln,  unterworfen  werden, 
wodurch  die  im  Schwingflachs  noch  bandartig  zusammenhängenden 
Fasern  getrennt  werden.  Beim  Durchziehen  durch  die  Zähne  der 
Hechel  wird  jedoch  nicht  nur  der  Bast  durch  Spalten  in  einzelne 
Fasern  zerlegt,  sondern  es  werden  außerdem  noch  die  kurzen  Fasern, 
das  sogenannte  Werg  oder  Hede,  sowie  die  letzten  noch  ein- 
geschlossenen Holzteilchen  ausgeschieden,  bis  man  schließlich  den 
Reinflachs  erhält,  aus  dem  das  beste  Leinengarn  gesponnen  wird. 
Doch  auch  das  Werg  wird  verwendet  und  zu  Wergleinwand  oder 
Hedeleinen  verarbeitet.  All  die  verschiedenen  Gewebe  aus  Flachs, 
die  auf  den  Markt  gelangen,  wie  Leinwand,  Batist  und  Kambrais 
(Kammertuch),  werden  in  Belgien  hergestellt,  wo  die  Leinenindustrie 
ungefähr  fünfundzwanzigtausend  Menschen  beschäftigt.  Hingegen 
werden  hier  nicht  alle  Arten  von  Leinengarn  erzeugt;  denn  das  feinste, 
für  das  Courtrai-Leinen  bestimmte  Garn  kann  nur  in  dem  feuchten 
Klima  Englands  und  Irlands  gesponnen  werden.  Wie  man  sieht, 
besitzt  auch  die  Textilindustrie  ihre  Geheimnisse,  und  wie  die  . 
amerikanische  Baumwolle  lange  Fahrten  über  das  weite  Meer  nach 
den  nördlichen  Teilen  Englands  macht,  um  von  hier  als  Garn  und 
Gewebe  wieder  in  das  Ursprungsland  zurückzukehren,  so  beziehen 
die  Webereien  von  Courtrai  schon  seit  dem  Mittelalter  ihr  feinstes 
Garn  von  der  „grünen  Insel“,  wo  es  aus  dem  im  Lystal  geernteten 
Rohflachs  gesponnen  wird. 
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Wieder  rollt  unser  Zug  gen  Westen,  zwischen  Kirchen  und  Wind- 
mühlen, Feldern  und  Wiesen,  und  in  drei  Viertelstunden  sind  wir 
in  Ypern.  Keine  der  flandrischen  Städte  hat  auf  mich  den  gleichen 
Eindruck  gemacht  wie  dieses  schläfrige  Städtchen  mit  seinen  fünf- 
zehntausend Einwohnern,  nicht  einmal  Brügge,  das  zu  stark  von 
Reisenden  belebt  ist.  Alle  Fremden,  die  die  Niederlande  besucht 
haben,  haben  Brügge  besichtigt;  aber  Ypern  ist  den  meisten  unbe- 
kannt. Der  Gegensatz  zwischen  Einst  und  Jetzt  wirkt  hier  noch 
eindringlicher,  da  man  in  den  Straßen  der  kleinen  Stadt  keine  Scharen 
von  Reisenden  mit  dem  Bädeker  in  der  Hand  sieht,  die  den  öffent- 
lichen Plätzen  Brügges  ein  gewisses  modernes  Leben  verleihen. 

Ypern  war  der  erste  Ort  Flanderns,  der  zur  Weltstadt  wurde. 
Schon  im  elften  Jahrhundert  ist  es  der  Sitz  einer  hochentwickelten 
Industrie  gewesen,  und  im  dreizehnten  Jahrhundert  hat  die  Stadt 
am  Yperle  an  Glanz  mit  Venedig  gewetteifert.  Brügge  hingegen  hat 
seine  hohe  Blüte  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  folgenden  und  zu 
Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  entfaltet,  und  noch  später  ist 
Gent  im  Wettstreite  mit  Antwerpen  zu  einem  Mittelpunkte  des  Welt- 
handels geworden.  Yperns  Geschichte  ist  weniger  interessant  als 
die  seiner  Schwesterstädte,  da  es  der  Demokratie  trotz  zäher  Kämpfe 
hier  nie  geglückt  ist,  die  Macht  den  Händen  der  reichen  Patrizier- 
familien zu  entwinden.  Das  Städtchen  hat  innerhalb  seiner  ge- 
schleiften Wälle  noch  dieselbe  Ausdehnung  wie  im  Mittelalter,  als 
es  zweihunderttausend  Einwohner  zählte.  Aber  die  zahlreiche 
Arbeiterbevölkerung  wohnte  damals  außerhalb  der  Wälle,  und  diese 
von  den  Aristokraten  aus  Eigennutz  ergriffene  Vorsichtsmaßregel 
wurde  der  Verderb  der  Stadt.  Als  im  Jahre  1383  Ypern,  das  während 
des  Großen  Schismas  für  den  einen  Papst  Partei  genommen  hatte, 
von  einem  durch  zwanzigtausend  Genfer  verstärkten  englischen  Heere, 
das  für  den  Gegenpapst  eintrat,  angegriffen  wurde,  war  die  außer- 
halb der  Festungswerke  wohnende  Bevölkerung  gezwungen  aus- 
zuwandern, wobei  sie  die  blühende  Industrie  nach  andern  Orten  mit- 
nahm. Während  der  religiösen  Kämpfe  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
war  Ypern  einer  der  Hauptherde  des  Widerstandes  gegen  die  spanische 
Gewalt,  und  die  grausame  spanische  Belagerung  im  Jahre  1584 
brachte  die  Bevölkerung  bis  auf  fünfhundert  verarmte  Einwohner 
herunter.  Das  traurige  Schicksal  Yperns  zeigt  uns,  auf  welch  un- 
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sicherer  Grundlage  man  im  Mittelalter  mit  seinen  ungeordneten 
politischen  Verhältnissen  und  seinen  beständigen  Fehden  eine  indu- 
strielle Entwicklung  aufgebaut  hat. 

Der  Fremde,  der  nach  Ypern  kommt,  sieht  voll  Verwunderung 
die  leeren  breiten  Straßen  und  den  riesengroßen  Markt,  der  für  eine 
Millionenstadt  mit  stolzen  Palästen  berechnet  erscheint  und  nur  von 


Der  Beifried  und  die  Tuchhallen  in  Ypern. 

niedrigen  zweistöckigen  Giebelhäusern  umgeben  ist.  Im  Mittelalter 
standen  hier  auch  keine  höheren  Gebäude;  aber  damals  spiegelten 
sich  die  Häuserreihen  zusammen  mit  malerischen  Brücken  in  dem 
Wasser  breiter  Kanäle.  Diese  sind  jetzt  trocken  gelegt;  doch  eine 
Erinnerung  an  jene  Zeit  ist  uns  in  dem  Haus  der  Schifferinnung 
erhalten  worden,  das,  mit  Sinnbildern  aus  dem  Seemannsleben 
geschmückt,  jetzt  ohne  den  Kanal,  auf  dem  sich  früher  die  Fahr- 
zeuge schaukelten,  auf  dem  trockenen  Land  in  einer  breiten  Avenue 
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steht.  Der  Große  Markt  ist  ein  langgestreckter  freier  Platz,  der  dem 
Besucher  einen  Blick  auf  die  bedeutendste  bürgerliche  architek- 
tonische Schöpfung,  die  prächtige  alte  Rüstkammer,  gewährt.  In 
der  Mitte  dieses  Gebäudes  erhebt  sich  der  siebzig  Meter  hohe  Turm 
des  Beifried.  Dieser  ist  einer  der  ältesten  Flanderns;  er  wurde 
schon  im  Jahr  1200  begonnen  und  erst  im  Jahr  1304  vollendet.  Als 
die  flandrischen  Städte  einen  gewissen  Wohlstand  erlangt  hatten, 
war  ihr  höchstes  Streben,  vom  Beherrscher  des  Landes  die  Erlaubnis 
zur  Erbauung  eines  solchen  Turmes  zu  erhalten,  der  ein  Sinnbild 
der  Freiheit  des  Gemeinwesens,  der  Mittelpunkt  des  öffentlichen 
Lebens  und  militärisch  der  wichtigste  Punkt  der  Stadt  war;  denn 
von  der  Spitze  des  Beifried  hielt  man  ständig  Ausschau  nach  drohenden 
Gefahren.  Im  Erdgeschoß  und  im  ersten  Stock  des  hohen  Turmes 
befanden  sich  die  Rüst-  und  Schatzkammern,  sowie  die  Versamm- 
lungssäle der  Zünfte;  hier  wurden  auch  in  reich  geschmückten 
Truhen  unter  mehrfachem  Verschluß  die  Privilegienurkunden  auf- 
bewahrt. Diese  Dokumente,  die  ebenso  kunstvoll  geschrieben  und 
bemalt  sind  wie  die  alten  Bibeln  der  Mönche,  befinden  sich  jetzt  im 
Stadtmuseum  und  geben  unter  anderem  auch  eine  genaue  Beschreibung 
der  verschiedenen  Fabrikationsmethoden  für  die  einzelnen  Tuch- 
arten, nach  denen  gearbeitet  werden  mußte,  um  alle  Pfuscherei  fern- 
zuhalten und  der  Ware  auf  dem  Markt  den  guten  Ruf  zu  bewahren. 
Im  zweiten  Stock  des  Beifried  befindet  sich  hier,  wie  überall  in 
Flandern,  das  Stadtgefängnis. 

Die  Tuchhallen,  deren  130  Meter  lange  Fassaden  sich  zu  beiden 
Seiten  des  Turmes  erstrecken,  dienten  früher  als  Tuchmagazin.  Kauf- 
leute aus  aller  Herren  Ländern  strömten  hier  zusammen,  um  kost- 
bare Waren  einzuhandeln,  und  die  Schiffe,  die  zu  Hunderten 
den  Hafen  des  „Kanals“  am  Großen  Markt  belebten,  fuhren  alle 
reich  beladen  wieder  hinaus.  Die  weiten  Räume  werden  jetzt  nur 
noch  bei  städtischen  Festlichkeiten  benutzt  und  dienen  sonst  der 
Bürgergarde  als  Exerzierhalle;  in  der  Spitze  des  Turmes  unterhält 
die  Stadt  nach  Jahrhunderte  altem  Brauch  noch  heute  einen  Wächter, 
der  nach  Feuersbrünsten  Ausschau  zu  halten  hat. 

Dieses  edle  Bauwerk  mit  seinem  hohen  Dache,  seinen  Zinnen 
und  Türmen,  seinen  gemeißelten  Fensterbogen,  seinen  Standbildern 
flandrischer  Grafen,  die  zwischen  den  Bogen  aufgestellt  sind,  dieses 
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Bauwerk  — so  sagt  ein  französischer  Schriftsteller  — kann  hin- 
sichtlich seiner  räumlichen  Ausdehnung  mit  majestätischen  Kathe- 
dralen wetteifern.  Die  Schönheit  seiner  Linienführung  ist  der  von 
venezianischen  Palästen  vergleichbar,  und  der  Reichtum  seiner  Orna- 
mente stellt  es  ebenbürtig  neben  die  architektonischen  Schöpfungen 
der  spanischen  Mauren.  Dieses  Meisterwerk  der  Baukunst  ist  von 
Handwerkerzünften  errichtet  worden,  und  zwar  in  einer  Zeit,  die 
wir  gewohnt  sind,  als  finster  und  kulturfeindlich  zu  bezeichnen. 

Durch  den  großen  Bogengang  unter  der  Halle  hat  man  einen 


Saal  mit  Wandgemälden  in  Yperns  Tuchhalle. 


unvergleichlich  schönen  Blick  auf  die  majestätische  St.  Martinskathe- 
drale, die  im  zehnten  Jahrhundert  begonnen  und  ungefähr  zur  selben 
Zeit  wie  die  Tuchhallen  beendet  worden  ist.  Wie  wenige  unserer 
heutigen  reichen  Großstädte  besitzen  etwas  Ähnliches! 

Zu  dem  Innern  dieser  Hallen  gibt  es  merkwürdigerweise  keinen 
besonderen  Eingang.  Man  glaubt,  daß  sich  im  Mittelalter  ein  solcher 
auf  der  Seite  befunden  habe,  auf  der  das  damals  an  Volk  und  Gut 
verarmte  Ypern  das  kleine  schöne  Rathaus  im  Renaissancestil  ange- 
baut hat.  Durch  das  mit  Malereien  und  Bildhauerarbeiten  geschmückte 
Sitzungszimmer  des  Magistrats  gelangt  man  in  eine  sich  weithin 
erstreckende  Galerie,  die  in  das  obere  Stockwerk  der  Hallen  führt. 
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Das  Rathaus  in  Löwen. 


Schon  die  gewaltige  Ausdehnung  dieses  Ganges  ruft  einen  tiefen 
Eindruck  hervor.  Prächtige  Freskogemälde,  die  Ereignisse  aus  der 
Geschichte  der  Stadt  darstellen,  schmücken  die  Wände  und  fesseln 
unser  Auge.  Besonders  eins,  das  den  Schwarzen  Tod  im  Jahre 
1349  zum  Vorwurf  hat  und  hier  unter  dem  Namen  „ dood  van  Yperen tt 
bekannt  ist,  ist  höchst  ergreifend.  Auf  einer  Straße  sieht  man  zu- 
sammen mit  einem  Totengräber  einen  Priester,  welcher  eine  Glocke 
läutet,  deren  Ton  die  Einwohner  ermahnen  soll,  ihre  Toten  zu  be- 
statten. Die  Wandgemälde  sind  auf  Kosten  der  Stadt  von  den 
Malern  Pauwels  und  Delbeke  ausgeführt  worden. 

Ein  anderes  bemerkenswertes  mittelalterliches  Bauwerk  ist  die 
Fleischhalle,  die  noch  heute  denselben  Zwecken  dient  wie  vor  sechs- 
hundert Jahren.  Auch  viele  eigenartige  Privatgebäude  gibt  es  in  der 
Stadt.  Sie  geben  den  Straßen  ein  höchst  malerisches  und  altertüm- 
liches Aussehen.  Vor  diesen  Giebelhäusern  sitzen  an  schönen  Tagen 
ältere  Frauen,  die  Spitzen  klöppeln,  eine  Kunstfertigkeit,  die  trefflich 
in  diese  Welt  hineinpaßt;  denn  auch  sie  hat  mittelalterliche  Ahnen. 
Kein  junges  Gesicht  sieht  man  unter  diesen  Frauen,  deren  Züge 
durch  Not  und  Sorgen  verheert  sind;  denn  dieser  Beruf  vermag 
mit  dem  Hungerlohn,  den  er  seinen  geschickten  Arbeiterinnen  bringt, 
keine  jungen  Kräfte  zu  locken.  Er  ist  der  absterbende  Erwerbs- 
zweig einer  toten  Stadt. 


Ein  Abstecher  nach  der  ersten  Stadt  auf  wallonischem  Gebiet, 
nach  dem  an  der  Schelde  nahe  der  flämischen  Sprachgrenze  gele- 
genen Tournai  (Doornick),  versetzt  uns  in  eine  andere  Welt.  Breite 
Boulevards,  auf  denen  sich  eine  elegantere,  lebhaftere  Bevölkerung 
bewegt,  und  gut  gebaute,  moderne  Häuser  zeugen  von  einem 
größeren  Wohlstand;  die  Arbeiter  klappern  hier  nicht  in  Holzpan- 
toffeln über  die  Straßen  wie  in  den  flandrischen  Kleinstädten,  und 
ein  Bürger  erklärte  uns,  daß  in  der  Stadtverordnetenversammlung 
die  Liberalen  die  Macht  besäßen.  Tournai,  das  römische  Turris 
Nerviorum  oder  Tornacum,  ist  eine  der  ältesten  Städte  Belgiens 
und  war  im  fünften  Jahrhundert  die  Residenz  der  merowingischen 
Könige.  Die  vornehmste  Industrie  war  hier  im  Mittelalter  nicht  die 
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Fabrikation  von  Tuchen,  sondern  — wie  es  sich  einem  wallonischen 
Orte  geziemt  — die  Herstellung  von  Metallwaren,  hauptsächlich  von 
solchen  aus  Kupfer  und  Messing;  erst  im  siebzehnten  Jahrhundert 
baute  sich  die  Stadt,  nachdem  die  Weberkunst  sich  langsam  Eingang 
verschafft  hatte,  eine  Tuchhalle  nach  flämischem  Vorbild.  Auch 
Tournai  ist  reich  an  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Mittelalter,  und  sein 


Die  Kathedrale  in  Tournai. 

Kunstleben  hat  sich  immer  durch  eine  gewisse  Regsamkeit  ausge- 
zeichnet. Die  größte  Anziehungskraft  übt  auf  die  Fremden  die 
Kathedrale  aus.  In  romanischem  Stil  ausgeführt,  sind  späterhin 
viele  Einzelheiten  in  gotischem  Stil  angebaut  worden.  Die  Kathe- 
drale soll  das  bedeutendste  kirchliche  Bauwerk  Belgiens  sein,  und 
ihr  Mittelschiff  hat  eine  so  gewaltige  Ausdehnung,  daß  behauptet 
wird,  der  größte  Teil  de  vierzigtausend  Einwohner  der  Stadt  fände 
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in  ihm  Platz.  Das  Innere  birgt  reiche  und  herrliche  Bildhauer- 
arbeiten, die  um  so  beachtenswerter  sind,  als  zur  Zeit  ihrer  Entstehung 
die  Bildhauerkunst  in  Flandern  noch  in  den  allerersten  Anfängen  lag. 

# * 

* 

Nach  den  Besuchen  in  all  den  „toten  Städten“  Flanderns  wollen 
wir  nicht  versäumen,  einen  Ausflug  nach  dem  großen,  industriellen 
Gent  zu  machen,  das  jetzt  etwa  170000  Einwohner  zählt,  ebensoviel 
wie  zur  Zeit  seiner  höchsten  Blüte  im  sechzehnten  Jahrhundert, 
als  Karl  der  Fünfte  voll  Stolz  zu  Franz  dem  Ersten  von  Frankreich 
sagen  konnte:  vMon  Gand , Paris  danserait  dedans.a  In  Gent  ist 
im  Gegensatz  zu  Brügge,  das  im  Mittelalter  Gents  stolze  große 
Rivalin  gewesen  ist,  die  neue  Zeit  der  alten  über  den  Kopf  ge- 
wachsen. Zwischen  Fabriken  und  Arbeiterhäusern  liegen  mittel- 
alterliche Gebäude  eingeklemmt;  lebhafte  Geschäftsstraßen  sind 
angelegt  worden,  und  manche  alte  Erinnerung  mußte  den  Forderungen 
der  modernen  Zeit  geopfert  werden.  Doch  kann  gegen  die  Stadt- 
väter nicht  der  Vorwurf  erhoben  werden,  rücksichtslos  vorgegangen 
zu  sein,  und  die  großen  städtischen  Arbeiten,  die  jetzt  in  Angriff 
genommen  werden,  haben  nicht  nur  den  Zweck,  das  Gemeinwesen 
zu  modernisieren,  sondern  dienen  auch  dazu,  viele  der  geschmack- 
losen Gebäude  niederzulegen,  die  im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte 
aufgeführt  worden  sind,  und  unter  denen  die  architektonische  Schön- 
heit der  Stadt  leidet. 

Gent  ist  eine  wunderliche  Mischung  von  Altem  und  Neuem. 
Am  Zusammenflüsse  der  Schelde  und  der  Lys  gelegen,  wird  es  von 
zahlreichen  Flußarmen  und  zum  Teil  schiffbaren  Kanälen  durch- 
zogen, die  die  Stadt  in  sechsundzwanzig  durch  unzählige  Brücken 
verbundene  Inseln  teilen,  so  daß  der  Fremde  sich  nur  schwer  zurecht- 
findet. Aber  gerade  diese  Lage  auf  den  Inseln  macht  den  wechsel- 
vollen malerischen  Reiz  der  Stadt  aus. 

Freitags,  wenn  auf  den  Plätzen  die  Märkte  abgehalten  werden, 
geht  es  in  Gent  am  lebhaftesten  zu,  und  die  Kais  sind  dann  voller 
Wagen  und  kauflustiger  Menschen.  Die  alten,  merkwürdigen 
Giebelhäuser,  die  alle  irgendeine  ehrwürdige  Erinnerung  bergen, 
bilden  einen  eigenartigen  Rahmen  für  dies  Treiben.  Die  Bauern 
aus  den  reichen  flandrischen  Dörfern  bringen  ihre  Erzeugnisse  nach 
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der  Stadt,  die  ihnen  ein  wichtiger  Abnehmer  ist.  Gent  trägt  auch 
den  Beinamen  „Die  Stadt  der  Blumen“.  In  der  Umgebung  sind 
über  hundert  Gärtnereien  vorhanden,  die  ganze  Schiffsladungen  von 
Blumen  und  Sträuchern  nach  allen  Weltteilen  versenden.  Außerdem 
ist  seit  dem  Mittelalter  Gent  stets  ein  Mittelpunkt  der  niederländischen 
Textilindustrie  gewesen.  Einen  der  Plätze  der  Stadt  schmückt  ein 
Standbild  Bauwens,  der  vor  hundert  Jahren  unter  Lebensgefahr 
englische  Spinnmeister  und  Textilmaschinen  hierher  gebracht  und  da- 
durch hier  die  großartige  Baumwollindustrie  ins  Leben  gerufen  hat, 
während  vor  einem  halben  Jahrtausend  englische  Handwerker  nach 
Gent  gekommen  waren,  um  hier  die  technischen  Geheimnisse  der 
Leinen-  und  Wollfabrikation  zu  erlernen.  So  wunderlich  sind  die 
Launen  der  Geschichte!  Eine  Erinnerung  an  die  schon  in  frühesten 
Zeiten  lebhafte  Schiffahrt  der  Stadt  bildet  das  alte,  in  gotischem 
Stil  erbaute  schöne  Haus  der  Schifferzunft,  das  in  architektonischer 
Hinsicht  eines  der  merkwürdigsten  Innungsgebäude  Planderns  ist. 

Der  Fremde  müßte  viele  Wochen  hier  verweilen,  wollte  er  all 
die  ehrwürdigen  Herrlichkeiten  besichtigen,  die  in  Gent  verborgen 
liegen.  In  der  alten  Fleischhalle,  die  heute  als  Postgebäude  dient, 
steht  der  Forscher  verwundert  vor  einem  seltsamen  Madonnenstand- 
bild; die  heilige  Jungfrau  hält  nämlich  ein  Tintenfaß  in  der  Hand,  und 
das  Jesuskind  in  ihren  Armen  ist  im  Begriff,  einen  Federkiel  ein- 
zutauchen, eine  Stellung,  die  vielleicht  auf  einer  verloren  gegangenen 
Legende  fußt.  In  demselben  Gebäude  wurde  vor  ein  paar  Jahr- 
zehnten unter  dem  Verputz  einer  Wand  auch  eine  schöne  Malerei 
aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  entdeckt,  welche  die  Geburt  Christi 
darstellt,  über  der  die  Gestalt  des  Gottvaters  schwebt.  Auch  dieses 
Bild  mutet  uns  moderne  Menschen  eigentümlich  an;  denn  in  unserer 
Zeit  ließe  sich  wohl  niemand  einfallen,  eine  Fleischhalle  mit  Ge- 
mälden biblischen  Inhalts  auszuschmücken.  Die  Kathedrale  zu 
St.  Bavo,  die  in  ihrem  Äußern  schwerfällig  ist,  in  ihrem  mit  Marmor 
bekleideten  Innern  aber  große  Pracht  zeigt,  und  deren  Krypte  aus 
dem  Jahre  941  stammt,  enthält  ein  ganzes  Museum  von  Kunstwerken, 
unter  anderen  Gemälde  von  Hubert  und  Johann  van  Eyck,  sowie  von 
Rubens.  Der  Platz  um  die  Kirche  soll  jetzt  freigelegt  und  die  um- 
liegenden Gebäude  niedergerissen  werden.  Das  ist  ein  Teil  des 
Plans,  dessen  Ziel  ist,  den  größten  freien  Platz  der  Welt  zu  schaffen, 
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der  auf  allen  Seiten  von  Bauten  aus  dem  Mittelalter  umgeben  sein  wird. 
Gegenwärtig  ist  bereits  die  alte  Tuchhalle  freigelegt,  die  infolge  des 
Verfalls  der  Textilindustrie  schon  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert 
nicht  mehr  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  dient  und  seitdem  als 
Vereinslokal  eines  der  alten  Vereine  der  Stadt,  der  Sankt-Michaels- 
Brüderschaft,  benutzt  wird.  Die  Tuchhalle  paßt  im  Stil  ausgezeichnet 
zu  dem  mächtigen  Beifried,  dessen  „ Klokke  Roeland “ im  siebzehnten 
Jahrhundert  zu  dem  Glockenspiel  umgegossen  worden  ist,  dessen 
Töne  uns  noch  heute  entzücken.  Das  Rathaus  Gents  wäre  viel- 
leicht das  schönste  Rathausgebäude  beider  Niederlande  geworden, 
hätte  man  bei  seiner  Erbauung  die  ursprünglichen  Pläne  beibehalten; 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  wirkt  es  höchst  unharmonisch.  Der  ältere 
Teil  ist  in  reichster  flämischer  Gotik  ausgeführt;  nachdem  jedoch 
im  Jahre  1535  die  Arbeit  abgebrochen  worden  war,  war  bei  deren 
Wiederaufnahme  zu  Beginn  des  siebzehnten  Jahrhunderts  jener  Stil 
nicht  mehr  Mode,  und  der  noch  zu  bauende  Teil  des  Rathauses 
wurde  in  Renaissance  ausgeführt.  Der  wahre  Grund  für  diese  Stil- 
widrigkeit ist  aber  wohl  darin  zu  suchen,  daß  man  in  dieser  Zeit 
nicht  mehr  die  formenreiche  Gotik  beherrschte,  da  diese  an  die 
Kunst  des  Architekten  außerordentlich  hohe  Ansprüche  stellt.  Die 
Trümmer  der  Sankt-Bavo-Abtei,  die  Überreste  des  größten  und 
schönsten  Klostergebäudes  Flanderns,  stehen  als  schwere  Anklage 
gegen  Karl  den  Fünften,  der  nach  den  unzähligen  Aufständen  das 
Kloster  niederreißen  ließ,  um  an  dessen  Stelle  eine  jetzt  abgetragene 
Zitadelle  (Spanjaards- Kasteei)  zu  errichten,  welche  die  unruhigen 
Bewohner  Gents  im  Zaum  halten  sollte.  In  dem  Refektorium  der 
Ruine  befindet  sich  ein  Museum,  das  ungewöhnlich  reich  an  inter- 
essanten Überresten  alter  Bildhauerarbeiten  ist;  unter  anderen  steht 
hier  ein  steinernes  Krieger-Standbild,  welches  die  letzte  jener  vier 
Statuen  ehemaliger  Zunfthäupter  ist,  die  einst  den  Beifried  ge- 
schmückt haben. 

Die  bedeutendste  architektonische  Denkwürdigkeit  Gents  ist 
'5  Gravensteen , das  Grafenschloß,  das  jahrhundertelang  zwischen 
modernen  Gebäuden  eingeklemmt  war  und  jetzt  ein  Schlupfwinkel 
der  niedrigsten  Bevölkerungsschichten  ist.  Das  Schloß  ist  Eigen- 
tum der  Stadt,  die  es  freigelegt  hat.  Im  neunten  Jahrhundert  erbaut, 
war  es  bis  ins  vierzehnte  Jahrhundert  die  Residenz  der  gräflichen 
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Herrscher  Flanderns;  später  diente  es  als  Gefängnis  und  als  Flan- 
derns Bastille,  eine  ständige  Drohung  für  die  Bürgerschaft,  die  am 
eifrigsten  für  die  Freiheit  gekämpft  hatte.  Unaufhörlich  klagten 
die  Beherrscher  Gents  über  den  unbeugsamen  Trotz  der  Bewohner; 
aber  der  Macht,  die  Sicherheit  hinter  den  Wällen  des  Schlosses 
suchte,  ist  es  nie  geglückt,  die  freiheitsliebenden  Zünfte  gänzlich 
zu  bezwingen.  Ihr  Versammlungsort  war  der  berühmte  Freitags- 
markt, ein  großer,  offener  Platz,  auf  dem  seit  1863  das  Denkmal 
des  Volkstribunen  Jacob  van  Artevelde  steht,  welcher  in  einer  Hal- 
tung dargestellt  ist,  als  ob  er,  zur  Menge  sprechend,  die  bewaffnete 
Demokratie  zu  einem  großen  Unternehmen  anfeuerte.  Auf  diesem 
Platz  hat  sich  manche  wichtige  Begebenheit  aus  der  wechsel- 
reichen Geschichte  der  Stadt  abgespielt;  hier  haben  die  Herrscher 
Flanderns  den  Eid  geleistet,  die  Vorrechte  und  Freiheiten  der  Stadt 
aufrechtzuerhalten;  hier  hat  Artevelde  die  Bannbulle  des  Papstes 
gegen  Flandern  verbrannt,  und  hier  hat  im  Jahre  1340,  als  der 
Riesenstreit  zwischen  den  flandrischen  Stadtrepubliken  und  den 
französischen  Königen  wieder  auflebte,  König  Eduard  der  Dritte 
von  England  geschworen,  die  flämische  Sache  zu  führen.  Obwohl 
selbst  von  edler  Herkunft,  waren  Jakob  van  Artevelde  und  sein 
Sohn  Philipp,  der  die  Flamen  später  im  Kampfe  anführte,  in  die 
Weberzunft  eingetreten,  um  ihre  Zugehörigkeit  zur  Demokratie  zu 
bekunden.  In  mehreren  Schlachten  besiegten  sie  die  Franzosen; 
aber  schließlich  fiel  Philipp  1382  in  der  Schlacht  bei  Roosebeke 
inmitten  einer  Schar  von  tausend  Webern,  die  ihren  geliebten  Führer 
und  die  blutige  Niederlage  nicht  überleben  wollten. 

Der  Freitagsmarkt  ist  aber  auch  Zeuge  von  manchem  der  Brüder- 
streite gewesen,  an  denen  Flanderns  Geschichte  so  reich  ist.  An 
dem  „Schrecklichen  Montag“  des  Jahres  1345  stießen  hier  die  Weber 
und  die  Walkerzünfte  zusammen  und  standen  von  dem  wahnsinnigen 
Kampf  auch  dann  noch  nicht  ab,  als  das  Heilige  Sakrament  auf  die 
Walstatt  getragen  wurde;  fünfhundert  Leichen  bedeckten  an  jenem 
Tage  den  Markt.  Hier  haben  sich  auch  die  Zünfte  Gents  versammelt, 
wenn  sie  in  den  Streit  gegen  die  Schwesterstädte  zogen.  Manches 
blutige  Opfer  hat  die  Eifersucht  zwischen  den  flandrischen  Städten 
gefordert,  die  keinen  andern  Patriotismus  als  den  Lokalpatriotismus 
kannten;  die  großzügige  Bündnispolitik  eines  Jacob  van  Artevelde> 
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die  darauf  gerichtet  war,  Gent,  Brügge  und  Ypern  zum  gemeinsamen 
Schutz  von  Flanderns  Freiheit  und  industriellen  Interessen  zu  ver- 
einen, ist  nur  eine  kurze  glänzende  Episode  gewesen  und  an  jener 
kurzsichtigen  und  kleinlichen  Eifersucht  gescheitert,  die  schließlich 
den  Untergang  Flanderns  und  das  Ende  einer  Kultur  herbeigeführt 
hat,  welche  eine  der  größten  Taten  des  menschlichen  Geistes  ge- 
wesen ist. 


VIERTES  KAPITEL. 


Gheel,  die  Stadt  der  Heiligen  Dympna  und 

der  Irren. 

Die  Sonne  lag  glühend  auf  dem  Eisenbahnzuge,  der  in  östlicher 
Richtung  von  Antwerpen  aus  vorwärts  eilte.  Die  fetten  polders,  das 
Flachland  an  den  Ufern  der  Schelde,  lagen  mit  ihren  prächtigen 
weidenden  Viehherden  und  ihrem  saftigen  Grün  schon  hinter  uns, 
und  bei  der  Stadt  Lier  (Lierre),  wo  der  Zug  Aufenthalt  hatte,  be- 
fanden wir  uns  auf  der  Grenze  zwischen  dem  reichen,  wohlbebauten 
westlichen  Teil  der  Provinz  Antwerpen,  dessen  leichtgewellte  Ebenen 
eine  Fortsetzung  des  alten  flandrischen  Kulturbodens  bilden,  und 
den  dürren,  fast  unbewohnten  Heiden,  die  sich  von  hier  aus  östlich 
über  einen  großen  Teil  der  Provinz  Limburg  erstrecken. 

Liers  herrliche,  spätgotische  Gommariuskirche  und  andere  mittel- 
alterliche Kunstwerke  brachten  mir  von  neuem  den  Beweis  für  die 
staunenerweckende  hohe  Kultur,  die  im  vierzehnten  und  fünfzehnten 
Jahrhundert  selbst  in  den  entlegeneren  Gegenden  Flanderns  geherrscht 
hat.  In  diesen  ackerbautreibenden  flämischen  Gegenden  ist  der 
religiöse  Glaube  heutzutage  noch  ebenso  stark  wie  damals,  als  die 
monumentalen  Kirchen  erbaut  wurden.  Hunderte  von  Bauersfrauen 
in  Nationaltracht,  zu  der  eine  weiße  Spitzenhaube  und  ein  um  die 
Schultern  geschlagenes  buntes  Tuch  gehören,  drängten  sich  auf  dem 
Bahnsteig;  sie  befanden  sich  auf  einer  Pilgerfahrt  nach  der  Stadt 
Montaigu,  wo  ein  wundertätiges  Heiligenbild  aufbewahrt  wird.  Ich 
glaubte  nicht  richtig  gehört  zu  haben,  als  mir  der  Eisenbahnbeamte 
erzählte,  daß  in  den  Monaten  Mai  und  Juni  täglich  zwanzig  bis  dreißig 
dichtbesetzte  Pilgerzüge  Lier  auf  dem  Wege  nach  Montaigu  passieren, 
und  daß  auch  noch  während  der  übrigen  Zeit  des  Jahres  zahlreiche 
Wallfahrer  diesen  Ort  besuchen. 
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Inneres  der  St.  Jakobskirche  in  Lüttich. 


Nach  einer  weiteren  Viertelstunde  Fahrt  befanden  wir  uns  in 
einer  Gegend,  welche  einen  ganz  anderen  Charakter  als  jene  Ebene 
aufwies,  die  wir  soeben  verlassen  hatten.  Wir  fuhren  durch  Belgiens 
magerste  Gebiete,  die  auf  einem  bis  zu  hundert  Meter  hohen  Land- 
rücken liegen,  welcher  von  den  Wallonen  Campine  und  von  den  Flamen 
Kempen  oder  Kempenland  genannt  wird.  Trostlos  arm  und  dünn 
bevölkert,  erstreckt  sich  die  Campine  über  den  Norden  und  Nord- 
osten der  belgischen  Provinzen  Antwerpen  und  Limburg,  sowie  über 
den  Süden  der  niederländischen  Provinzen  Brabant  und  Limburg 
und  zieht  sich  östlich  bis  gegen  die  Maas  hin.  Einförmig  ist  das  Bild, 
das  sich  unserem  Blick  hier  darbietet.  Zuweilen  begegnen  wir  wohl 
Kiefernwaldungen;  meist  ist  jedoch  das  Gebiet  von  weiten  Heide- 
flächen bedeckt,  die  nur  hier  und  da  von  dünnstehenden  Hafer- 
feldern und  anderen  dürftigen  Anpflanzungen  um  die  vereinzelten 
Ortschaften  herum  unterbrochen  werden. 

In  meinem  Abteil  ging  es  ziemlich  lebhaft  zu,  und  meine  Laune 
wurde  von  der  Einförmigkeit  der  Landschaft  nicht  beeinflußt.  Ein 
lustiger  Herr  in  mittleren  Jahren  erzählte  uns,  daß  er  aus  der  Stadt 
Gheel  sei,  der  wir  uns  jetzt  näherten.  Seine  Aufmerksamkeit  teilte 
er  zwischen  seiner  goldenen  Schnupftabaksdose,  zwei  hübschen 
Nonnen  und  meiner  Wenigkeit.  Manches  Interessante  wußte  er  von 
dieser  eigentümlichen  Stadt  zu  erzählen,  die  das  Ziel  meiner  Reise 
war,  und  er  erbot  sich,  mich  in  Gheel  zu  jemand  zu  führen,  der 
mir  mit  weiteren  Aufklärungen  an  die  Hand  gehen  könnte. 

Wie  eine  Oase  in  der  Wüste  lag  bald  vor  unsern  Augen  Gheel 
mit  seiner  Amandus-  und  Dympnakirche,  deren  Türme  die  flache 
Landschaft  beherrschen.  Der  Fleiß  von  Jahrhunderten,  ja  von  Jahr- 
tausenden hat  hier  mitten  in  der  Campine  ein  Fleckchen  fruchtbare 
Ebene  geschaffen,  die  einen  tüchtigen  Stamm  von  Ackerbauern  nährt. 
Eine  Oase  war  Gheel  seit  Jahrhunderten  auch  für  jene  Unglücklichen, 
die  in  geistiger  Umnachtung  dahindämmern,  die  einzige  Oase  in  der 
ganzen  Christenheit;  denn  an  allen  anderen  Orten  wurden  die  Irr- 
sinnigen früher  wie  wilde  Tiere  behandelt;  sie  waren  in  Käfigen 
festgeschmiedet  und  siechten  in  dunklen  Kellern  dahin,  von  rohen 
Wärtern  mit  Hieben  oder  Schlägen  bedacht.  Wie  einst  ist  auch  heute 
noch  Gheel  eine  Irrenkolonie,  und  gerade  diese  ist  es,  die  die  kleine 
Stadt  so  interessant  macht;  der  wirtschaftliche  Wohlstand,  der  in 
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Gheel  und  den  Nachbardörfern  herrscht,  beruht  teilweise  wohl  auch 
auf  den  Einnahmen,  die  der  Bevölkerung  aus  der  Verpflegung  der 
Geisteskranken  erwachsen,  welche  die  größte,  ja  die  einzige  „In- 
dustrie“ der  Stadt  ist. 

Eine  eigentümliche  Empfindung  beschlich  mich,  als  ich  aus  der 
Bahnhofshalle  auf  die  Hauptstraße  der  Stadt  hinaustrat.  Mein  Reise- 
gefährte hatte  mich  nämlich  darauf  vorbereitet,  daß  eine  große  An- 
zahl der  Menschen,  denen  ich  begegnen  werde,  geisteskrank  sei. 
Aber  das  beklemmende  Gefühl  verflog  bald  bei  den  lustigen  Be- 
merkungen, mit  welchen  Monsieur  T . . . s die  Geistesgestörten,  die 


Straßenbild  aus  Gheel. 


unsern  Weg  kreuzten,  charakterisierte,  wobei  er  immer  die  ver- 
rücktesten Seiten  eines  jeden  hervorhob. 

Es  waren  meist  Armenkranke,  die  wir  an  diesem  heißen  Sommer- 
abend sahen,  ärmlich  gekleidete  Menschen,  zuweilen  mit  sonder- 
barer Haltung  oder  einem  eigentümlichen  Blick,  aber  im  allgemeinen 
von  demselben  Aussehen  wie  die  Leute  in  den  Armenvierteln  einer 
Großstadt.  Wäre  ich  ihnen  dort  begegnet,  so  wäre  ich  achtlos  an 
ihnen  vorübergegangen.  Doch  auch  wir  selbst  waren  Gegenstand 
der  Neugierde,  als  wir  die  Hauptstraße  entlangschritten.  Mein  Be- 
gleiter nickte  fast  allen  uns  Begegnenden  zu,  nicht  ohne  mit  geheimnis- 
vollem Augenblinzeln  auf  mich  zu  weisen.  Die  Neugierde  galt  natürlich 
meiner  Person. 
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Gheel  zählt  samt  den  umliegenden  Gehöften  nur  etwa  vierzehn- 
tausend Einwohner,  zu  denen  noch  ungefähr  zweitausend  Geistes- 
kranke kommen.  In  einer  solchen  abseits  gelegenen  Kleinstadt  ist 
die  Ankunft  eines  Fremden,  namentlich  eines  solchen,  der  durch 
seine  Kleidung  den  Ausländer  verrät,  selbstverständlich  ein  wichtiges 
Ereignis;  doch  das  Aufsehen,  das  ich  überall  erweckte,  setzte  mich 
denn  doch  in  höchste  Verwunderung.  Man  rief  einander  an;  ich 
bemerkte,  daß  die  Leute  sich  erregt  über  mich  unterhielten,  und 
aus  dem  Fenster  eines  besseren  französischen  Hauses  hörte  ich  den 
lauten  Ruf  eines  Dienstmädchens:  »Madame,  un  nouveau  arrive!“ 
Eine  schreckliche  Ahnung  stieg  plötzlich  in  mir  auf. 

Als  ich  im  Verlauf  des  Abends  den  Oberarzt  der  Irrenkolonie, 
Dr.  Peeters  besuchte,  wurde  mir  zur  Gewißheit,  was  ich  geahnt 
hatte.  Man  hatte  mich  für  einen  neuen  Irrsinnigen  gehalten,  und 
da  die  halbe  Stadt  von  der  Verpflegung  der  Geisteskranken  lebt, 
so  interessierte  man  sich  natürlich  lebhaft  dafür,  wen  meine  An- 
kunft beglücken  würde.  Wegen  meines  englischen  Sportanzuges 
hatte  man  mich  vielleicht  für  einen  jener  wohlhabenden  Geistes- 
kranken gehalten,  die  von  ihrer  Familie  nach  Gheel  abgeschoben 
werden,  und  für  deren  Pension  nach  den  dortigen  Begriffen  fabel- 
haft hohe  Summen,  bis  zu  hundert  Franken  im  Monat,  bezahlt  werden. 
In  dieser  unglaublich  billigen  Stadt  sind  solche  Goldvögel  selten, 
und  in  der  Gemeinde  herrscht  natürlich  mancher  Streit  darüber, 
wer  sie  bei  sich  aufnehmen  darf. 

„Doch  wo  ist  der  höfliche  Begleiter  geblieben?“  fragt  wohl  er- 
staunt der  Leser.  Er  war  auf  der  Straße  vor  seiner  Wohnung  von 
einem  Herrn  empfangen  worden,  der  ihn  mit  einer  gewissen  väter- 
lichen Miene  willkommen  geheißen  und  mit  ins  Haus  genommen 
hatte.  Mit  verlegenem  Gesicht  hatte  er  sich  hastig  von  mir  ver- 
abschiedet und  war  ins  Haus  getreten,  wobei  ich  bemerkt  hatte,  daß 
die  Vorübergehenden  ihm  mit  sonderbarem  Lächeln  nachblickten. 
In  diesem  Augenblick  hatte  ich  noch  nicht  gewußt,  was  ich  tags 
darauf  erfahren  sollte,  daß  ich  mich  nämlich  in  Gesellschaft  eines 
der  bekanntesten  Irren  Gheels  befunden  hatte;  er  litt  an  unheilbarem 
Größenwahnsinn  und  glaubte  sich  nur  in  Gheel  voll  geachtet,  da 
dort  allen  Menschen  bekannt  wäre,  daß  sein  Verstand  größer  als  der 
von  Newton  und  Goethe  zusammen  sei.  Es  war  ihm  gestattet  worden, 
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seine  Angehörigen  einige  Wochen  zu  besuchen,  und  jetzt  war  er 
wieder  nach  Gheel  zurückgekehrt.  Diese  Erlaubnis  wird  solchen 
Geisteskranken,  die  ungefährlich  sind  und  noch  über  einen  gewissen 
Grad  von  Vernunft  verfügen,  sehr  oft  erteilt,  und  es  ist  noch  nie- 
mals vorgekommen,  daß  ein  Beurlaubter  es  unterlassen  hat,  zur  fest- 
gesetzten Zeit  zurückzukehren. 

Trotzdem  ist  ein  solcher  Irrsinniger  nicht  verständig  genug,  um 
längere  Zeit  ohne  Bewachung  sein  zu  können  und  als  gesund  ent- 
lassen zu  werden.  Bei  unrichtiger  Behandlung  durch  Menschen,  die 
es  nicht  verstehen,  mit  Geisteskranken  umzugehen,  wird  die  alte 
Wunde  wieder  aufgerissen,  und  der  Irrsinn  kann  wieder  in  heftiger 

Form  ausbrechen. 
Aber  wie  grausam 
ist  es,  einen  solchen 
Mann  auf  Lebens- 
zeit zwischen  die 
vier  düstern  Wände 
eines  Irrenhauses  zu 
sperren,  wie  es  in 
allen  anderen  Kul- 
turländern ge- 
schieht! Für  das  in 
der  Gheeler  Irren- 
kolonie befolgte 
Prinzip,  den  Unglücklichen  so  viel  Freiheit  wie  möglich  zu  be- 
lassen, werden  wir  später  noch  manche  charakteristische  Bei- 
spiele finden.  Doch  auch  in  Gheel  genossen  früher  die  Irren 
nicht  diese  ausgedehnte  Freiheit  wie  jetzt.  Dr.  Peeters  teilte  mir 
mit,  daß  noch  vor  ungefähr  fünfzig  Jahren  der  zehnte  Teil  der 
Kranken  Ketten  mit  sich  herumschleppte.  Für  den  Fremden  bot 
Gheel  damals  einen  eigentümlichen  Anblick.  Da  konnte  man  manche 
dieser  Armen  sehen,  die  im  Schweiße  ihres  Angesichts  einen  Block 
nach  sich  ziehen  mußten,  oder  denen  das  Fußeisen  so  tief  ins 
Fleisch  geschnitten  hatte,  daß  sie  Blutspuren  hinter  sich  ließen. 
Dr.  Peeters  hat  alle  derartigen  Zwangsmittel  abzuschaffen  gewußt. 
Die  Ketten  sind  vollständig  verschwunden,  und  nur  manchmal  wird 
noch  die  Zwangsjacke  benutzt.  Sonst  wird  als  Zwangsmittel,  das 
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ja  in  irgendeiner  Form  vorhanden  sein  muß,  um  die  Disziplin  auf- 
rechtzuerhalten, nur  die  Einsperrung  in  das  Krankenhaus  an- 
gewandt, wie  das  kleine  Hospital  bezeichnend  genug  genannt  wird. 

Dieses  glückliche  Verhältnis  beruht  hauptsächlich  auf  dem  er- 
erbten Geschick  der  Bevölkerung  im  Umgang  mit  Geistesgestörten. 

# * 

* 

Gheels  Ursprung  und  Geschichte  liegt  bis  zum  Märtyrertod 
der  irischen  Königstochter  Dympna  im  Jahre  600 
Legende.  Über  diese  Heilige  weiß  die  fromme 
Sage  folgendes  zu  berichten: 

„Als  durch  die  Auferstehung  und  Himmelfahrt 
unseres  Herrn  die  Weissagungen  der  Propheten  in 
Erfüllung  gegangen  und  Christi  Lehren  durch  die 
Apostel  schon  auf  der  ganzen  Welt  verbreitet  waren, 
lebte  in  Irland  ein  König,  der,  obwohl  er  heidnischen 
Göttern  diente,  an  Reichtum  und  Macht  alle  andern 
Fürsten  übertraf.“  So  beginnt  der  Augustinermönch 
Petrus  Cameracensis  seine  im  Jahre  1247  verfaßte 
Lebensbeschreibung  der  Heiligen  Dympna,  der 
Schutzpatronin  Gheels. 

Dympna  war  die  Tochter  jenes  irischen  Königs, 
der  im  sechsten  Jahrhundert  regierte,  als  auf  der 
Grünen  Insel  der  Streit  zwischen  Christentum  und 
Heidentum  noch  in  vollem  Gange  war.  Der  König, 
der  seine  wunderschöne  Gemahlin  verloren  hatte, 
schickte  seine  Boten  vergebens  in  alle  Länder,  um 
ihresgleichen  zu  suchen.  Da  verliebte  er  sich  door 
de  itiblazing  van  den  duivel , durch  die  Einflüsterungen  des  Teu- 
fels, wie  es  in  der  frommen  flämischen  Legende  heißt,  in  seine 
eigene  Tochter  und  wollte  sie  nach  heidnischer  Sitte  ehelichen. 
Doch  Dympna,  die  eine  gottesfürchtige  Christin  war,  floh  mit 
ihrem  Beichtvater  Gerebernus  nach  Antwerpen.  Von  hier  aus 
wanderten  sie  ins  Land  hinein,  und  auf  unbekannten  Wegen  kamen 
sie  nach  Gheel,  wo  sie  eine  dem  heiligen  Martin  geweihte  Kapelle 
fanden,  und  sie  beschlossen,  in  deren  Nähe  in  aller  Zurückgezogen- 
heit ein  Gott  wohlgefälliges  Leben  zu  führen. 


im  Dunkel  der 


Standbild  der  Hei- 
ligen Dympna  in  der 
Dympnakirche. 
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Aber  der  König  verfolgte  die  Flüchtigen  und  kam  auch  nach 
Antwerpen.  Seine  Boten  durchstreiften  das  Land  in  allen  Rich- 
tungen, und  einige  kamen  auch  nach  Westerloo  im  Kempenland. 
Hier  bezahlten  sie  in  einem  Wirtshaus  mit  irländischem  Geld,  und 
der  Wirt  erzählte  ihnen,  daß  er  erst  neulich  von  zwei  Fremden 
ähnliche  Münzen  erhalten  habe.  Dies  führte  zur  Entdeckung  der 

Flüchtlinge.  Der  König  tötete  mit  eigener 
Hand  seine  Tochter,  und  seine  Mannen  er- 
schlugen Gerebernus. 

Rasch  verbreitete  sich  das  Gerücht  vom 
Tode  der  Märtyrer  in  weitem  Umkreis;  von 
Osten  und  Westen  strömten  Pilger  herbei, 
um  an  der  heiligen  Stätte  zu  beten,  und  es 
begannen  Wunder  zu  geschehen.  Unglück- 
liche, die  ihren  Verstand  verloren  hatten, 
bekamen  ihn  wieder,  und  ihre  Angehörigen 
flehten  zu  der  jungfräulichen  Märtyrerin,  die 
der  wahnsinnigen  Liebe  ihres  Vaters  Wider- 
stand geleistet  hatte.  Die  Leichname  der 
Märtyrer,  die  nicht  begraben  worden  waren, 
als  der  König  mit  seinen  Leuten  erschreckt 
vom  Ort  der  Schandtat  geflohen  war,  wurden 
von  Engeln  in  großen  Sarkophagen  aus  einem 
weißen  Gestein  bestattet,  das  nicht  in  der 
Umgegend  Gheels  zu  finden  ist.  Später 
wurden  die  Leichenreste  in  der  Kirche  Gheels 
beigesetzt  und  im  zwölften  Jahrhundert  in 
einen  kostbaren  Reliquienschrein  eingeschlos- 
sen. Die  Gebeine  des  Heiligen  Gerebernus 
sind  in  späterer  Zeit  von  den  Einwohnern 
der  Stadt  Xanten  am  Rhein  geraubt  worden.  Die  Gebeine  der 
Heiligen  Dympna  aber,  sowie  die  Reste  des  Sarkophages  werden 
zusammen  mit  einem  roten  Stein,  de  Roode  Steen , der  eine  teil- 
weise noch  gut  erhaltene  Inschrift  trägt,  noch  heutzutage  in  der 
Kirche  Gheels  verwahrt.  Diesen  roten  Stein  hatten  die  Engel  als 
Zeichen  des  vergossenen  Märtyrerblutes  in  Dympnas  Sarkophag 
gelegt. 


Standbild  des  Heiligen 
Gerebernus  in  der 
Dympnakirche. 
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So  lautet  in  ihren  Hauptzügen  die  Legende  von  der  Heiligen 
Dympna,  die  in  Gheel  jedes  Kind  kennt,  und  die  von  den  Geist- 
lichen der  Stadt  in  gelehrten  flämischen  Abhandlungen  bearbeitet 
wird.  Man  kann  kaum  einen  Schritt  in  der  Stadt  oder  der  Umgebung 
gehen,  ohne  auf  Erinnerungen  an  den  Aufenthalt  Dympnas  zu  stoßen. 
In  dem  Dorf  Zammel  zeigt  man  einen  Brunnen,  wo  sie  Wasser 
schöpfte;  in  Westerloo  kann  der  Fremde  sein  Bier  in  dem  vorhin 
erwähnten  Wirtshaus  trinken;  in  Gheels  altem  Krankenhaus  (Gast- 
huis)  befindet  sich  an  der  Stelle,  wo  angeblich  Dympna  getötet 
worden  ist,  eine  kleine  Kapelle,  und  in  einer  tiefen  Wandnische 
befindet  sich  hier  ein  altes  Bild,  das  die  Ermordung  darstellt,  und 
unter  dem  folgende  Inschrift  steht: 

ALS  MEN  SCHREEF  30  MAY  SES  HONDERT  JAER 
IS  S.  DYMPHNA  HIER  ONTHALST  VAN  HAER 
EYGEN  VAER. 


Die  Verehrung  der  Heiligen  Dympna  hat  schließlich  einen 
Mittelpunkt  in  der  monumentalen  Dympnakirche  gefunden,  die 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an  Stelle  einer  unansehnlichen 
Kapelle  aufgeführt 
worden  ist,  und  die 
mit  Reliquien,  mit 
Gegenständen, 
welche  anWunder- 
taten  erinnern,  und 
mit  Kunstwerken 
zur  Verherrlichung 
der  Heiligen  ange- 
füllt ist  — ein 
wahres  Museum 
der  Kolonie  Gheel. 

Hier  wird  in  jedem 
Jahre  am  15.  Mai, 
dem  Jahrestage  der 
Beisetzungder  Lei- 
chenreste, unter 

großem  Zulauf  von  Dympnas  Reliquienschrein  in  getriebenem  Silber. 
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Pilgern  das  Fest  der  Schutzheiligen  der  Stadt  gefeiert,  und  viele 
ehemaligen  Kranken,  die  hier  geheilt  worden  sind  und  ihre  Pflege- 
familien aufsuchen,  nehmen  daran  teil. 

Schon  im  grauen  Mittelalter  pilgerten  die  Irrsinnigen  aus  allen 
Teilen  der  christlichen  Welt  über  die  öden  Ebenen  des  Kempenlandes, 
und  allmählich  wurde  aus  dem  Wallfahrtsort  Gheel  auch  eine  Irren- 
kolonie. Wenn  die  Geisteskranken,  von  ihren  Angehörigen  begleitet 
und  oftmals  mit  Ketten  beschwert,  den  unteren  Teil  der  Stadt  erreicht 

hatten,  wurden  sie  in  einem  klei- 
nen Nebengebäude  der  Kirche, 
das  noch  heute  dem  Besucher 
gezeigt  wird,  de  Ziekenkamer 
(Krankenstube),  bei  großem  Zu- 
lauf auch  in  der  Kirche  unter- 
gebracht. Dort  blieben  sie  neun 
Tage  und  nahmen  teil  an  den 
kirchlichen  Zeremonien  und 
den  Gebeten,  die  für  ihre  Ge- 
nesung gesprochen  wurden,  und 
in  denen  der  Beistand  der  Heili- 
gen Dympna  angerufen  wurde. 
Manchmal  geschah  es,  daß  zum 
zweiten  Male  neun  Tage  lang 
gebetet  wurde,  wenn  die  jung- 
fräuliche Märtyrerin  sich  nicht 
gnädig  der  Kranken  erbarmt 
hatte. 

Waren  die  Gebete  nicht  erhört  worden,  so  vertraute  man  die 
Kranken  Familien,  den  sogenannten  Pleegfamilieny  an,  die  in  der 
Nähe  der  Kirche  wohnten  und  die  armen  Irren  täglich  nach  dem 
Heiligtum  führten,  um  sie  an  den  Gebeten  teilnehmen  zu  lassen. 
In  gewissen  Fällen,  wenn  die  Kirche  und  ihr  Nebengebäude  nicht  alle 
Kranken  aufnehmen  konnten,  wurden  sie  gleich  bei  ihrer  Ankunft  bei 
Farn  ilien  untergebracht.  Diese  Familienpflege  ist  im  Laufe  der  Zeiten 
der  wesentlichste  Zug  in  der  Gheeler  Irrenbehandlung  geworden. 

Die  Sitte,  die  Kranken  in  der  Kirche  und  in  deren  Nähe  ein- 
zuquartieren, wurde  bis  zur  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
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beibehalten.  Aus  jener  Zeit  stammt  eine  Urkunde,  in  der  die  Geist- 
lichkeit der  Heiligen  Dympna  gegen  das  unerhörte  Ereignis  Ein- 
spruch erhebt,  daß  eine  Frau,  die  von  der  Irrenpflege  lebte,  mit 
ihren  Kranken  in  eine  andere  Kirchengemeinde  Gheels  gezogen 
war.  Aber  die  Zeiten  hatten  sich  bereits 
geändert;  es  wurde  nicht  mehr  der  große 
Wert  auf  die  kirchlichen  Zeremonien  gelegt, 
und  der  Zulauf  von  Kranken  nahm  einen 
solchen  Umfang  an,  daß  von  jener  Zeit  ab 
die  Irrenkolonie  sich  allmählich  über  die 
ganze  Stadt  und  die  umliegenden  Dörfer 
ausbreitete. 

Doch  noch  lange  erhielt  sich  der  Brauch, 
die  Geisteskranken  durch  die  Vermittlung 
der  Kirche  in  Familienpflege  zu  geben.  Die 
wissenschaftliche  Irrenbehandlung  war  noch 
zu  unentwickelt,  und  der  Glaube  an  die 
wundertätige  Kraft  der  Kirche  war  immer 
noch  groß.  Die  ganze  Organisation  der  Ko- 
lonie blieb  so  lange  eine  kirchliche  Angelegen- 
heit, als  in  dem  stark  katholischen  Flam- 
land  die  Geistlichkeit  die  Kranken-  und 
Armenpflege  in  der  Hand  hatte.  Erst  als 
der  Staat  und  die  Stadt  diese  Aufgaben  über- 
nahmen und  die  Heilkunst  anfing,  eine 
größere  Rolle  zu  spielen,  gab  die  Kirche 
die  Verwaltung  der  Kolonie  an  die  Stadt 
ab,  die  dieselbe  später  — im  Jahre  1850  — 
wieder  an  den  Staat  abtrat.  Aber  noch  heut- 
zutage werden  manche  Kranken  der  welt- 
lichen Pflege  durch  die  Vermittlung  der  Kirche 
zugeführt,  die  in  dem  äußerst  klerikalen  Ort 
in  Sachen  der  Irrenkolonie  eine  Vertrauensstellung  einnimmt. 


„Verpleegster“, 

Hausmutter  von  Irren- 
pensionären. 


Schon  bei  meiner  Ankunft  hatte  ich  Gelegenheit,  mit  verschiedenen 
Geisteskranken  zusammenzutreffen. 
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In  meinem  Hotel  oder,  besser  gesagt,  in  meinem  Gasthaus  — 
denn  Gheel  ist  noch  keine  Fremdenstadt,  in  der  große  Hotels  er- 
forderlich sind  — suchte  ich  mit  einem  etwa  dreißigjährigen  Mann, 
der  mit  mir  zu  gleicher  Zeit  in  dem  kleinen  Eßzimmer  seine  Abend- 
mahlzeit einnahm,  ein  Gespräch  anzuknüpfen.  Seine  einzige  Antwort 
war  ein  verächtlicher  Blick.  Dies  gab  mir  Veranlassung,  mich  nach 
dem  Manne  näher  zu  erkundigen.  Wieder  hatte  mich  der  Zufall 
mit  einem  Irren  zusammengeführt;  er  war  der  Sohn  eines  hollän- 
dischen Generals,  war  im  Offiziersexamen  durchgefallen  und  dadurch 
geisteskrank  geworden.  Seine  Eigenheit  ist,  sich  jedes  Jahr  selbst 
zu  befördern,  und  jedesmal  wird  sein  Bekanntenkreis  kleiner,  da  er 
sich  weigert,  mit  andern  als  Leuten  seines  Ranges  zu  verkehren;  der 
Größenwahnsinn  hatte  diesen  Unglücklichen  jetzt  zum  General  er- 
nannt, und  in  der  kleinen  Stadt  ist  er  daher  jetzt  vollständig  auf  sich 
selbst  angewiesen.  Es  gibt  hier  allerdings  Kaiser  und  Könige;  doch 
der  „General“  lacht  über  sie  und  weigert  sich,  den  „armen  Narren“ 
seinen  Besuch  zu  machen.  Gleich  den  meisten  Irrsinnigen  hat  er 
einen  scharfen  Blick  für  den  Wahn  anderer. 

Nachdem  ich  ein  gewaltiges  Beefsteak,  das  in  landesüblicher 
Weise  mit  Zwiebeln  zubereitet  war,  und  ein  Seidel  helles  Gheeler 
Bier  zu  mir  genommen  hatte,  begab  ich  mich  auf  eine  Entdeckungs- 
reise in  die  Stadt. 

Es  dämmerte  schon,  als  ich,  eine  Zigarre  zum  Nachtisch  rauchend, 
mit  abenteuerlustigem  Sinn  die  Treppen  vom  Wirtshaus  nach  der 
Nieuwstraat , der  Hauptstraße  der  Stadt,  hinunterschritt,  die  wie  alle 
andern  Straßen  krumm,  schlecht  gepflastert  und  ohne  Trottoir  ist. 
Bald  wurde  es  stockfinster;  obwohl  sich  Hunderte  von  geistesgestörten 
Menschen  noch  abends  auf  den  Straßen  befinden,  so  hält  die  Ge- 
meindeverwaltung es  dennoch  nicht  für  nötig,  die  Stadt  zu  beleuchten. 
Ich  wunderte  mich  darüber;  aber  einige  Einheimische,  mit  denen 
ich  in  einem  Kaffeehaus  ins  Gespräch  kam,  meinten,  Straßenbeleuch- 
tung sei  ein  vollständig  überflüssiger  Luxus.  Auch  keinen  Poli- 
zisten bekam  ich  zu  Gesicht,  und  als  auch  noch  die  wenigen  Lichter 
in  den  Schaufenstern  der  Geschäfte  ausgelöscht  waren,  war  mir  un- 
heimlich, in  der  Dunkelheit  an  Menschen  vorüberzugehen,  die  ich 
mir  in  der  Phantasie  — manchmal  wohl  mit  Recht  — als  Irrsinnige 
vorstellte.  Andererseits  bildete  ich  mir  auch  ein,  daß  die  Ein- 
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heimischen,  die  vor  den  Haustüren  standen  und  rasch  ihr  Gespräch 
abbrachen,  wenn  ich  aus  dem  Dunkel  auftauchte,  mich  für  einen 
neu  angekommenen  Geisteskranken  hielten. 

Gegen  zehn  Uhr  trat  ich  in  einen  Zigarrenladen,  um  ein  paar 
Zigaretten  zu  kaufen  und  um  mich  nach  dem  Rückweg  nach  meinem 
Gasthof  zu  erkundigen.  Ein  unordentlich  gekleideter  Mann  in 
mittleren  Jahren  stand  hinter  dem  Tisch;  als  ich  ihm  meine  Wünsche 
mitteilte,  fuhr  er  sich  mit  den  Händen  wild  durch  das  Haar  und 
brach  dann  in  ein  gewaltsames,  kurzes  Gelächter  aus.  Sein  Mund 
stand  weit  auf,  und  die  heftig  gestikulierenden  Arme  verrieten  eine 
starke  Erregung  des  Mannes,  die  er  nicht  in  Worte  auszudrücken 
vermochte.  Im  nächsten  Augenblick  traten  aus  einem  Hinterzimmer 
ein  Mann  und  eine  Frau  in  den  Laden  und  gaben  mir  das  Ver- 
langte, während  der  Irre  einen  Seufzer  der  Erleichterung  ausstieß. 
Am  nächsten  Tage  erfuhr  ich,  daß  er  früher  im  Laden  geholfen 
hatte,  doch  jetzt  infolge  von  Gehirnerweichung  seiner  seelischen 
und  körperlichen  Auflösung  entgegenging. 

Ich  beeilte  mich,  in  der  Dunkelheit  nach  Haus  zu  kommen; 
das  Lachen  des  Irren  tönte  mir  noch  immer  in  den  Ohren,  und  es 
ward  mir  unheimlich  zumute.  Ich  erinnerte  mich  der  Worte 
Dr.  Peeters’,  daß  die  Kranken  früher  Ketten  mit  sich  herumschleppen 
mußten.  Ich  malte  mir  aus,  wie  entsetzlich  es  wäre,  wenn  mir  jetzt 
plötzlich  in  der  Dunkelheit  ein  paar  Irrsinnige  mit  rasselnden  Ketten 
begegnen  würden.  Seltsame  Stadt,  statt  Kettengerassels  hörte  ich 
das  Geklapper  von  Holzpantoffeln.  Ein  zwölfjähriges  Mädchen  schritt 
vor  mir  auf  dem  Pflaster  und  ging  ruhig  und  sicher  ihres  Wegs; 
als  ich  sie  im  Vorübergehen  fragte,  ob  sie  nicht  Angst  habe,  so  spät 
noch  allein  auszugehen,  wo  doch  die  Stadt  voller  Irrsinniger  sei, 
antwortete  sie  mir,  daß  sie  nicht  Französisch  verstehe,  und  als  ich 
die  Frage  mühsam  auf  flämisch  wiederholte,  entgegnete  sie  mir  munter: 
„ Nää , nää!“  und  verschwand  mit  ihrem  Bündel  in  einem  rauchigen 
Bierlokal. 

* 

Dr.  Peeters  gab  mir  am  folgenden  Tag  seinen  Bureaugehilfen 
als  Führer  durch  die  Stadt  mit,  damit  ich  seine  mündlichen  und 
schriftlichen  Angaben  über  die  Organisation  der  Irrenkolonie  durch 
eigene  Beobachtungen  bei  den  in  Pension  gegebenen  Geisteskranken 
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vervollständigen  könnte.  Bevor  wir  die  Wanderung  antreten,  dürften 
einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Kolonie  am  Platze  sein. 

Nicht  alle  Geisteskranken  eignen  sich  für  die  in  Gheel  ange- 
wandte Methode  der  Familienverpflegung  unter  Gewährung  einer 
verhältnismäßig  großen  persönlichen  Freiheit.  Die  Kolonie  ist  daher 
auch  nur  eine  Ergänzung  der  geschlossenen  Irrenanstalten;  aber  sie 
erspart  Tausenden  jene  unsäglichen  Qualen,  die  das  Leben  in  den 
Anstalten  für  viele  Kranken  mit  sich  führt.  Die  in  Gheel  übliche 
Behandlung  ist  hauptsächlich  für  solche  Irrsinnige  geeignet,  die 
körperlich  gesund  sind,  bei  denen  nicht  zu  befürchten  ist,  daß  ihre 
Freiheit  eine  Gefahr  für  das  Leben  und  die  Sittlichkeit  ihrer  Um- 
gebung bildet,  die  Arbeit  und  Zerstreuung  lieben,  deren  Gefühls- 
leben noch  nicht  ganz  abgestorben  ist,  und  die  daher  auch  noch  nach 
Gesellschaft  und  Familienleben  ein  gewisses  Verlangen  tragen.  Sehr 
unreinliche  und  gefährliche  Geisteskranke  nimmt  man  in  Gheel 
nicht  auf. 

Auch  an  Größenwahnsinn  leidende  arme  Kranke  werden  in  Gheel 
meist  abgewiesen;  man  wäre  gezwungen,  sie  bei  Bauern  und  Arbeitern 
unterzubringen,  und  da  sie  oft  mit  Hochmutsgrillen  behaftet  sind  und 
darunter  leiden  würden,  in  eine  ärmliche  Umgebung  versetzt  worden 
zu  sein,  die  mit  ihren  Wahnideen  nicht  im  Einklang  steht,  so  würden 
ihre  Klagen  kein  Ende  nehmen,  und  ihre  Unzufriedenheit  würde 
ihren  Zustand  nur  verschlimmern.  Hingegen  nimmt  man  gern  wohl- 
habende Patienten  auf,  die  mit  dieser  Krankheit  behaftet  sind;  denn 
sie  können  mit  einem  gewissen  Luxus  umgeben  werden  und  eine 
Behandlung  erhalten,  die  ihren  Wahnvorstellungen  entspricht. 

Die  Patienten  Gheels  werden  in  Pensionäre  und  Arme  ein- 
geteilt. Die  Pensionäre  werden  von  ihren  Angehörigen  unterhalten, 
die  Armen  von  den  Gemeinden,  von  milden  Stiftungen  oder  vom 
Staat. 

Die  Armenpatienten,  die  die  große  Mehrzahl  bilden,  teilt  man 
in  Saubere,  Halbsaubere  und  Unsaubere;  für  die  ersten  werden 
täglich  85  Centimes,  für  die  zweiten  99  Centimes  und  für  die  letzten 
1,25  Franken  gezahlt.  Der  Grund  dafür,  weshalb  die  Pensionspreise 
so  niedrig  bemessen  sind,  ist  darin  zu  suchen,  daß  die  Geistes- 
kranken im  Haushalt  von  Nutzen  sein  können  oder  bei  der  gewerb- 
lichen Arbeit  helfen  müssen.  Die  Kasse  der  Kolonie  nimmt  für  jeden 
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Patienten  25  Centimes  für  die  Aufsicht  und  die  ärztliche  Behand- 
lung; aber  sie  zahlt  auf  der  andern  Seite  denjenigen  Pflegefamilien, 
deren  Pensionäre  akut  erkrankt  sind,  täglich  eine  Unterstützung  von 
einigen  Centimes. 

Das  ärztliche  Personal  der  Kolonie  besteht  aus  einem  Oberarzt, 
einem  Arzt,  der  das  reiche  wissenschaftliche  Material  bearbeitet, 
welches  in  der  Kolonie  gesammelt  wird,  und  vier  Distriktsärzten,  von 
denen  jeder  einer  Abteilung  der  ausgedehnten  Kolonie  vorsteht, 
welche  außer  der  Stadt  noch  etwa  zehn  umliegende  Dörfer  umfaßt. 
Für  jede  der  vier  Abteilungen  ist  außerdem  ein  Wärter  zum  Besuch 
der  Kranken  angestellt,  während  ein  zweiter  die  Badeanstalt  der 


Irre  bei  der  Erntearbeit. 


Abteilung  unter  sich  hat.  Ferner  werden  noch  im  Krankenhaus  der 
Kolonie  einige  Pflegerinnen  und  im  Bureau  ein  Beamter  beschäftigt. 
Das  Personal  wird  von  den  Abgaben  der  Kranken  entlohnt,  und  der 
Staat  braucht  der  Kolonie  keinen  Zuschuß  zu  geben. 

Die  Zentralanstalt  der  Kolonie,  das  Kranken-  oder  Irrenhaus 
(Vinfirmerie),  in  dem  der  Oberarzt  Dr.  Peeters  seinen  Wohnsitz  hat, 
besteht  erst  seit  etwa  zehn  Jahren  und  spielt  im  allgemeinen  zwar 
nur  eine  untergeordnete,  aber  dennoch  sehr  notwendige  Rolle;  die 
neu  angekommenen  Patienten  werden  hier  einige  Tage  oder  Wochen 
beobachtet,  wobei  geprüft  wird,  ob  die  in  Gheel  herrschende  Frei- 
heit für  sie  tauglich  ist.  Dann  wird  bestimmt,  bei  wem  der  Kranke 
untergebracht  werden  soll,  und  welche  Behandlungsart  bei  ihm  an- 
gewandt werden  muß.  Man  nimmt  in  der  Anstalt  keine  Patienten 


auf,  deren  geistiger  Zustand  darauf  schließen  läßt,  daß  sie  zu  Ge- 
walttätigkeiten neigen;  auch  solche  Irre,  die  noch  an  anderen  Krank- 
heiten leiden,  werden  abgewiesen.  Außer  den  neuen  Ankömmlingen 
werden  im  Irrenhaus  alle  jene  Kranken  untergebracht,  welche  sich 
irgend  etwas  haben  zuschulden  kommen  lassen,  das  die  Disziplin 
in  der  Kolonie  gefährdet.  Die  Anstalt  wird  jedoch  so  wenig  wie 
möglich  benutzt,  und  von  den  zweitausend  Geisteskranken  der 
Kolonie  sind  meist  nur  etwa  zwanzig  bis  dreißig  in  der  Zentralanstalt 
interniert. 

„Statt  einer  gewöhnlichen  Anstalt,  die  viele  Millionen  ver- 
schlungen hätte,“  so  äußerte  sich  Dr.  Peeters  mir  gegenüber,  „haben 
wir  ein  Hospital  gegründet,  das  nur  zweihunderttausend  Franken 
gekostet  hat,  und  dessen  Erträge  jährlich  mit  einem  Überschuß  ab- 
schließen.“ 

Fluchtversuche  aus  Gheel  kommen  im  Verhältnis  zu  der  großen 
Anzahl  der  Geisteskranken  höchst  selten  vor.  Wenn  man  bedenkt, 
daß  in  Anbetracht  der  weiten  Ausdehnung  der  Kolonie  und  infolge 
der  großen  Freiheit  der  Irrsinnigen,  die  sich  so  weit  entfernen  dürfen, 
wie  es  ihre  Arbeit  gestattet,  eine  Überwachung  der  einzelnen  Kranken 
unmöglich  ist:  so  erstaunt  man,  wie  wenig  die  Gelegenheit  zur  Flucht 
wahrgenommen  wird.  Mit  der  Eisenbahn  können  die  Irren  von 
Gheel  oder  den  nächsten  Stationen  aus  allerdings  nicht  flüchten,  da 
das  Eisenbahnpersonal  die  meisten  Kranken  dem  Aussehen  nach 
ziemlich  genau  kennt  und  auf  diese  auch  ein  scharfes  Auge  hat.  Im 
übrigen  hat  sich  die  Bevölkerung  des  Ortes  durch  lange  Gewohn- 
heit auch  eine  große  Geschicklichkeit  erworben,  auf  eine  sanfte 
und  beruhigende  Art  mit  den  Unglücklichen  umzugehen,  so  daß 
diese  sich  wohlfühlen  und  nicht  so  leicht  auf  Fluchtgedanken 
kommen.  Dennoch  schleicht  sich  hin  und  wieder  — meist  Sonntags 
— auf  der  Landstraße  ein  Kranker  fort;  doch  schon  an  einem 
der  nächsten  Tage  wird  er  meist  wieder  zurückgebracht.  Öfter 
als  etwa  einmal  aller  zwei  Monate  kommt  dies  aber  nicht  vor, 
ein  Beweis  dafür,  daß  die  Geisteskranken  die  Freiheit,  die  sie 
in  Gheel  genießen,  zu  schätzen  wissen.  Daß  die  Fluchtver- 
suche sich  meist  Sonntags  ereignen,  beruht  darauf,  daß  die  Irren 
während  der  erzwungenen  Arbeitslosigkeit  leicht  vom  Heimweh  über- 
mannt werden. 
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Dr.  Peeters  sagte  mir,  daß  zurzeit  nur  eine  Frau  in  Ketten 
läge;  dieselbe  bilde  sich  ein,  die  Tochter  des  belgischen  Königs  zu 
sein,  und  benutze  jeden  unbewachten  Augenblick,  um  zu  ihrem 
„Papa“  in  Brüssel  zu  fliehen. 

* * 

* 


Nach  diesen  allgemeinen  Erläuterungen  wollen  wir  jetzt  einige 
Kranken  aufsuchen. 

Mein  Cicerone  führte  mich  zunächst  zu  einem  in  der  Nähe 
wohnenden  Schneider,  der  zwei  Armenkranke  in  Pension  hatte. 
Wir  wurden  im  Hausflur  von  der  Hausfrau  empfangen,  die  sehr 
bestürzt  war  und  mit  einem  Schwall  von  Worten  wegen  der  herr- 
schenden Unordnung  um  Entschuldigung  bat;  der  eine  ihrer  beiden 
Pensionäre,  dessen  Aufgabe  sei,  die  Werkstatt  und  den  Hofplatz  zu 
säubern,  habe  in  der  Nacht  einen  Anfall  bekommen  und  wäre  heute 
außerstande  gewesen,  seine  gewöhnliche  Reinigungsarbeit  zu  ver- 
richten. Mein  Begleiter  beruhigte  die  Frau.  Schon  am  Morgen  war 
von  dem  Wärter,  der  auf  einem  nächtlichen  Rundgang  behufs  Kon- 
trolle der  Betten  der  Kranken  von  dem  Anfall  erfahren  hatte,  ein 
Bericht  über  die  unruhige  Nacht  jenes  Pensionärs  auf  dem  Bureau 
des  Oberarztes  eingegangen.  Das  Gesicht  der  Frau  klärte  sich  wieder 
auf,  als  sie  sah,  daß  sie  bei  der  hohen  Behörde  nicht  in  Ungnade 
gefallen  war,  und  sie  begleitete  uns  auf  den  Hof  hinaus,  wo  sich  die 
Kranken  aufhielten. 

Ein  stattlicher  und  schöner  Mann  mit  echt  flämischem  Gesicht 
saß  vor  einem  Faß  roher  Kartoffeln,  die  er  schälte.  Er  errötete  und 
hörte  sofort  mit  seiner  Arbeit  auf,  als  er  uns  gewahrte.  „Ist  dieser 
gekommen,  um  mich  in  meine  Rechte  einzusetzen?“  fragte  er  leise 
meinen  Begleiter.  Dieser  schüttelte  mit  dem  Kopf  und  sagte,  daß 
ich  ein  Fremder  sei,  der  die  Stadt  besuche.  „Und  ich“,  antwortete 
in  stolzem  und  befehlendem  Ton  der  Arme,  „bin  der  prince  deHainaut , 
comte  de  Mariemont!“  „Kartoffelschälen  ist  doch  eine  recht  traurige 
Beschäftigung“,  meinte  ich.  „Man  muß  ja  etwas  tun,  solange  man 
nicht  anerkannt  wird“,  antwortete  er  düster;  „hier  wird  man  ja  mit 
den  Verrückten  auf  eine  Stufe  gestellt“.  Dabei  deutete  er  verächtlich 
auf  den  Rasen,  auf  dem  sein  Unglückskamerad  lag  und  sich  sonnte. 
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Wir  versuchten  auch  mit  diesem  ein  Gespräch  einzuleiten;  aber  es 
gelang  uns  nicht.  Er  war  jener  Kranke,  der  an  diesem  Tage  nicht 
zur  Arbeit  tauglich  war;  er  lag  im  Gras,  drehte  sich  um  sich  selbst, 
atmete  tief  und  schrie:  „Kikeriki!“  Auch  er  litt  am  Größenwahn; 
er  glaubte,  der  Wetterhahn  auf  dem  Kirchturm  zu  sein,  und  drehte 
sich  daher  fortwährend  um  sich  selbst,  um  die  Windrichtung  anzu- 
zeigen. 

In  diesem  Augenblick  kam  die  kleine  Tochter  der  Pflegefamilie 
auf  den  Hof  heraus,  um  sich  den  Besuch  anzusehen.  Beim  Anblick 
des  blondlockigen  kleinen  Wesens  erhellte  sich  sofort  die  verdüsterte 
Miene  des  „Prinzen“;  er  hob  sie  auf  seine  Knie,  und  er,  ein  Irr- 
sinniger mit  einem  Messer  in  der  Hand,  hätschelte  das  Kind.  Doch 
die  Mutter  betrachtete  lächelnd  dies  Bild,  auf  das  wohl  nur  eine 
Gheeler  Mama  ohne  Schrecken  blicken  konnte. 

Neben  der  persönlichen  Freiheit  sind  die  größte  Freudenquelle 
der  Gheeler  Geisteskranken  die  Kinder.  In  erster  Linie  sind  sie 
es,  die  den  Kranken  mit  seiner  Pflegefamilie  verbinden  und  es  ihm 
leichter  machen,  sich  als  Mitglied  der  Familie  zu  fühlen.  Der  Kranke 
ist  den  Kindern  ein  Freund,  der  an  ihren  Freuden  und  Sorgen  teil- 
nimmt. Diejenigen  Irren,  Männer  sowohl  wie  Frauen,  die  sonst  zu 
keiner  Arbeit  mehr  zu  gebrauchen  sind,  eignen  sich  in  den  meisten 
Fällen  immer  noch  zur  Wartung  der  Kinder,  wenn  die  Eltern  in 
Ausübung  ihres  Berufs  außer  Haus  sind.  Die  Landbevölkerung  in 
der  Umgebung  Gheels  vertraut  ihre  Kinder  oft  ganze  Tage  der 
Obhut  der  Geisteskranken  an,  während  sie  selbst  auf  dem  Felde 
arbeitet. 

Für  den  starken  Einfluß,  den  die  Kinder  auf  das  Gefühlsleben 
der  Kranken  ausüben,  zeugt  folgendes  Vorkommnis. 

Eine  Bauersfrau  befand  sich  mit  ihrem  wenige  Monate  alten 
Kind  und  einem  männlichen  Irrsinnigen,  der  eine  große  Liebe  zu 
dem  Kind  gefaßt  hatte,  allein  auf  einem  abgelegenen  Gehöft.  Plötz- 
lich bemerkte  sie  zu  ihrem  Schrecken,  daß  der  Kranke  einen  Wut- 
anfall bekam  und  sich  gegen  sie  wandte.  Mit  dem  dem  Gheeler  eigenen 
sichern  Gefühl  für  die  richtige  Behandlung  der  Kranken  warf  sie 
ihm  das  Kind  in  die  Arme,  sprang  aus  dem  Zimmer  und  schloß 
hinter  sich  die  Tür  ab.  Voll  Angst  beobachtete  sie  durch  ein  Fenster 
die  unheimliche  Szene,  die  sich  drinnen  abspielte.  Mit  rollenden 


80 


Tuchhalle  und  Beifried  in  Brügge. 


Augen  und  Schaum  vor  dem  Mund  blieb  der  Tobsüchtige  bestürzt 
mitten  im  Zimmer  stehen;  lange  betrachtete  er  das  Kind,  und  all- 
mählich legte  sich  sein  Wutanfall,  so  daß  nach  einigen  bangen 
Minuten  die  Mutter  ihr  Kind  unbeschadet  aus  seinen  Armen  nehmen 
konnte,  während  er  sich  voll  Scham  in  einen  Winkel  des  Zimmers 
zurückzog. 

Solche  Ereignisse  sind  jedoch  äußerst  selten  und  eigentlich 
nur  dann  möglich,  wenn  die  Leute  Veränderungen,  die  sich  im  Zu- 
stand ihrer  Pflegebefohlenen  bemerkbar  machen,  nicht  sofort  dem 
Arzte  melden.  Bei  der  jetzigen  sorgfältigen  Überwachung  werden 
aber  derartige  Vorkommnisse  immer  seltener,  da  gefährliche  Kranke 
beizeiten  interniert  werden. 

Die  Irren  Gheels  begehen  nicht  öfter  Gewalttaten  als  die  ge- 
sunden Einwohner.  Es  kommt  ja  vor,  daß  ungeschickte  Leute  die 
Kranken  reizen,  oder  daß  diese  sich  gegenseitig  aufstacheln,  und 
hierdurch  zuweilen  Tumulte  entstehen.  Die  Einheimischen  sind 
sich  jedoch  ihrer  moralischen  Überlegenheit  bewußt;  sie  fürchten  die 
Irren  nicht,  und  selbst  schwache  Menschen  werfen  sich  entschlossen 
starken  rasenden  Wahnsinnigen  entgegen,  wenn  sie  sich  zufällig  in 
der  Nähe  befinden,  und  verhindern  so  manches  Unheil.  Gheel  ist 
im  allgemeinen  ein  sehr  friedlicher  Ort,  in  dem  Streitigkeiten  zur 
Ausnahme  gehören,  und  etwaiges  Reizen  der  Kranken  oder  ähnliche 
Verfehlungen  gegen  dieselben  werden  von  der  Behörde  im  Einklang 
mit  der  öffentlichen  Meinung  sehr  streng  bestraft. 

In  früheren  Zeiten,  als  die  Überwachung  und  die  ärztliche  Pflege 
noch  weniger  zuverlässig  waren,  sind  von  Irren  öfter  Gewalttaten 
verübt  worden.  So  wurde  im  Jahre  1844  der  Bürgermeister  der 
Stadt  von  einem  Geisteskranken  ermordet;  seither  haben  sich  aber 
solche  traurigen  Geschehnisse  nicht  wieder  ereignet. 

Ein  andres  Bild  von  unsrer  Wanderung!  Wir  traten  in  ein  kleines 
Kaffeehaus  oder  estaminet,  bei  dessen  Wirtsleuten  zwei  Irre  ein- 
gemietet waren.  Bei  einem  Glas  Bier  plauderten  wir  mit  der  Wirtin, 
die  uns  erzählte,  daß  der  Gesundheitszustand  ihrer  beiden  Pflege- 
befohlenen nichts  zu  wünschen  übrig  lasse.  Ein  Mann  in  mittleren 
Jahren,  der,  angetan  mit  weißer  Schürze,  der  Wirt  zu  sein  schien, 
steckte  seinen  Kopf  zur  Hintertür  herein;  schließlich  kam  er  nach 
vorn,  nickte  uns  freundlich  zu,  wischte  den  Tisch  ab,  stellte  die 
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Stühle  zurecht  und  gab  sich  unendlich  viel  Mühe,  alles  so  nett  wie 
möglich  zu  ordnen.  Er  war  die  Artigkeit  selbst,  und  ich  wunderte 
mich  nur,  daß  er  seine  Geschäftigkeit  erst  dann  einstellte,  als  ihm 
die  Wirtin  den  Auftrag  gab,  etwas  zu  besorgen.  Als  er  gegangen 
war,  erfuhr  ich,  daß  der  Mann  der  eine  der  Kranken  war;  in  der 
Wahnvorstellung,  der  Wirt  des  Lokales  zu  sein,  lebe  er  glücklich 
und  zufrieden  dahin  und  betrachte  er  die  Wirtsleute  als  seine  treu- 
bewährten Angestellten.  Er  glaubte,  daß  im  Hause  nichts  ohne  ihn 
gemacht  werden  könne,  und  er  arbeitete  von  morgens  bis  abends, 
so  gut  er’s  verstand.  Er  war  zugleich  nützlich  und  beschwerlich; 
aber  alle  mochten  ihn  seiner  Freundlichkeit  und  Hilfsbereitschaft 
wegen  gern  leiden. 

Seinen  Genossen  suchten  wir  in  einer  kleinen  Werkstatt  auf  dem 
Hofe  auf.  Es  war  ein  gebildeter  vierzigjähriger  Mann  von  gepflegtem 
Äußern.  Er  war  Ingenieur  der  holländischen  Marine  und  als  Boots- 
bauer höchst  geschickt  gewesen;  jetzt  beschäftigte  er  sich  damit,  mit 
einem  Messer  prächtige  kleine  Spielzeugboote  aus  Holz  zu  schneiden. 
Er  litt  an  Verfolgungswahnsinn  und  glaubte  sich  hauptsächlich  von 
Frauen  verfolgt,  die  ihn  anrufen  und  verfluchen  — vielleicht  Er- 
innerungen an  ein  stürmisches  Vorleben  — . Würde  der  vermeintliche 
Wirt  sich  nicht  wie  ein  rechter  Hausvater  in  die  Bootsbauerei  ein- 
mischen  und  ihm,  dem  bewährten  Meisterbauer,  nicht  fortwährend  gute 
Ratschläge  erteilen  wollen:  so  wäre  sein  Glück  ein  vollkommenes. 

Manchmal  streiten  sich  die  beiden  Leidensgefährten,  obwohl  sie 
einander  aufrichtig  gern  haben.  Wir  hatten  Gelegenheit,  dies  selbst 
zu  beobachten.  Der  „Wirt“  trat  mit  uns  in  die  Werkstatt  und  gab 
— wohl  um  uns  seine  ganze  Größe  vor  Augen  zu  führen  — sofort 
einige  seiner  üblichen  Ratschläge  zum  besten.  Der  Ingenieur  ließ 
ihn  ruhig  reden,  lächelte  nur  ein  wenig  überlegen  und  flüsterte  uns 
schließlich  zu:  „Der  ist  ja  verrückt;  aber  er  ist  so  nett,  daß  man  ihm 
nicht  böse  werden  kann.“  Und  als  wir  wieder  auf  den  Hof  hinaus 
traten,  vertraute  uns  anderseits  der  „Wirt“,  daß  der  Ingenieur  ein 
ungeheuer  geschickter  Kerl  sei.  „Aber  man  muß  ein  Auge  auf  ihn 
haben;  denn  er  ist  verrückt  und  hat  Halluzinationen.  Sie  ver- 
stehen doch?“ 

So  leben  die  Geisteskranken  mit  ihren  Pflegefamilien  still  dahin, 
Freud  und  Leid  mit  diesen  teilend.  Sie  sind  herzlich  froh  darüber, 
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dem  Irrenhaus  entronnen  zu  sein,  in  dem  von  ihnen  die  meisten 
früher  einige  Zeit  zugebracht  haben. 

Die  größte  Merkwürdigkeit  unter  den  Kranken  der  Kolonie,  in 
der  sich  Irre  fast  aus  allen  Kulturstaaten  der  Welt  befinden,  ist  die 
Tochter  eines  chinesischen  Mandarins,  die  sich  einbildet,  die  Königin 
von  England  zu  sein.  Zur  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  Gheel  war 
sie  stark  erregt,  so  daß  wir  bei  Ihrer  Majestät  nicht  vorgelassen 
werden  konnten.  Doch  hatten  wir  noch  Gelegenheit,  einer  flämischen 
Kirmes  mitKarussell 
und  Kasperletheater 
beizuwohnen,  wo- 
bei wir  zahlreiche 
Kranke  beobachten 
konnten,  die  oft  ein 
wunderliches  Be- 
nehmen zur  Schau 
trugen. 

ij: 

V 

Die  Überlegen- 
heit der  Familien- 
verpflegung bei  Be- 
handlung gewisser 
Geisteskranker  be- 
ruht hauptsächlich 
darauf,  daß  diese  in 
der  Familie  leicht 
in  geeigneter  Weise  beschäftigt  werden  können.  Die  Bauern  in 
der  Umgegend  Gheels  vermögen  eine  fast  unbegrenzte  Anzahl  von 
Irren  mit  Arbeit  zu  versehen,  und  für  die  an  körperliche  Anstren- 
gung gewöhnten  Kranken  ist  eine  Beschäftigung  auf  dem  Felde 
die  gesündeste.  Auch  bei  den  Handwerkern  der  Stadt  sind  viele 
Irren  tätig;  andere  werden  wieder  im  Haushalt  verwandt.  Zahl- 
reiche Kranke  verschaffen  sich  auch  selbst  einen  Wirkungskreis; 
der  eine  fischt  in  den  Bächen  und  Kanälen,  ein  anderer  fängt  im 
Wald  Vögel,  ein  dritter  besorgt  Botengänge,  und  ein  vierter  lebt  als 
Architekt. 


Mittelpartie  vom  Altarblatt  „Christi  Leidensgeschichte“ 
in  der  Dympnakirche. 

Relief  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert. 
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Die  Vergnügungen,  die  den  Kranken  gewährt  werden,  sind  höchst 
mannigfaltig.  Sie  besuchen  die  Kaffeehäuser,  lesen  ihre  Zeitungen 
und  spielen  Karten,  Domino  und  Billard.  Wenn  sie  sich  für  eine 
ausgedehntere  Freiheit  reif  zeigen,  wird  ihnen  sogar  der  Besuch  von 
Konzerten  und  Bällen  erlaubt.  Die  Gebildeten  finden  ihre  Zer- 
streuung hauptsächlich  in  der  Musik,  und  aus  der  Geschichte  der 
Stadt  erfahren  wir,  daß  es  zwei  Irre  gewesen  sind,  die  im  Jahre  1809 
die  Philharmonische  Gesellschaft  Gheels  gegründet  haben,  welche 
für  das  geistige  Leben  des  Ortes,  das  damals  sehr  im  argen  gelegen 
hatte,  im  Laufe  der  Zeiten  eine  große  Bedeutung  erlangt  hat.  Im 
Saal  dieser  Gesellschaft  hängt  noch  heute  das  Bildnis  Colberts,  jenes 
Geisteskranken,  der  den  Anstoß  zu  deren  Gründung  gegeben  hat. 
Auch  im  Orchester  haben  später  viele  Irre  mitgewirkt  und  hier- 
durch dazu  beigetragen,  das  Leben  ihrer  Leidensgefährten  zu  er- 
hellen. 

Aus  den  an  merkwürdigen  Begebenheiten  so  reichen  Annalen 
der  Kolonie  möchte  ich  folgende  Geschichte  eines  musikalischen 
Irren  anführen. 

Ein  holländischer  Doktor  der  Rechte  war  vom  Wahnsinn  be- 
fallen worden.  Er  wurde  daher  im  Jahre  1870  in  ein  deutsches 
Irrenhaus  gebracht,  wo  er  sechzehn  Monate  verblieb,  ohne  daß  sich 
das  geringste  Anzeichen  einer  Besserung  einstellte.  Sein  zartes  Ge- 
müt litt  unerhört  unter  dem  strengen  Zwang  der  Anstalt,  und  er  ließ 
sich  daher  zu  gewaltsamen  Angriffen  auf  seine  Wärter  und  zu  anderen 
Vergehen  gegen  die  Disziplin  hinreißen,  so  daß  er  mehrmals  in  die 
Strafzelle  gebracht  werden  mußte.  Im  folgenden  Jahr  nahmen  ihn 
seine  Verwandten  wieder  aus  dem  Irrenhaus  und  brachten  ihn  nach 
Gheel,  wo  er  in  einer  gebildeten  Familie  untergebracht  wurde.  Sein 
überreizter  Zustand  machte  sich  in  den  ersten  Wochen  auch  hier 
noch  sehr  bemerkbar.  Aber  die  Familienmitglieder  ermüdeten  nicht; 
sie  erwiesen  ihm  alle  möglichen  Freundlichkeiten,  nahmen  ihn  auf 
ihre  Spaziergänge  mit  und  besuchten  mit  ihm  geeignete  öffentliche 
Veranstaltungen.  Der  Druck,  der  auf  seinem  Gemüt  lastete,  begann 
zu  weichen,  und  allmählich  legte  sich  seine  Erregung,  obwohl  der 
Wahnsinn  noch  hin  und  wieder  zum  Durchbruch  kam.  Nachdem 
es  geglückt  war,  sein  Vertrauen  und  seine  Dankbarkeit  zu  erlangen, 
war  notwendig,  den  zweiten  Schritt  in  der  in  Gheel  üblichen  Be- 
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Handlungsweise  zu  tun  und  ihn  in  geeigneter  Weise  zu  beschäftigen. 
Nach  langer  reiflicher  Überlegung  wurde  unser  kranker  Jurist,  der 
Violine  spielte  und  mit  Entzücken  die  Konzerte  gehört  hatte,  dem 
Orchester  der  Philharmonischen  Gesellschaft  einverleibt.  Bald  wurde 
er  hier  unentbehrlich  und  feierte  als  Solist  wahre  Triumphe.  Die 
Wahnsinnsausbrüche  verschwanden  allmählich  ganz,  und  schon  nach 
anderthalb  Jahren  konnte  er  aus  den  Listen  der  Irrenkolonie  ge- 
strichen werden.  Doch  aus  Ergebenheit  für  seine  Pfleger  und  aus 
Liebe  zu  seiner  Beschäftigung  blieb  er  noch  weitere  sieben  Jahre  in 
Gheel  und  trat  dann  als  Gerichtsnotar  und  später  als  Richter  in  den 
Dienst  seines  Vaterlandes. 

Einen  tiefen  Einblick  in  den  Charakter  der  Gheelschen  Familien- 
pflege gewährt  uns  auch  folgende  rührende  Geschichte. 

Ein  Arzt  der  Kolonie  wurde  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
eines  Tages  nach  einem  Bauernhöfe  in  der  Heide  gerufen,  wo  eine 
ältere  Witwe  seit  zwanzig  Jahren  als  Armenpatientin  in  Pflege  war. 
Es  hatten  sich  bei  ihr  jetzt  zum  ersten  Male  Anzeichen  einer  ge- 
schwächten Gesundheit  eingestellt,  und  der  Arzt,  der  erst  seit  kürzerer 
Zeit  in  der  Kolonie  tätig  war,  hatte  sie  vorher  noch  niemals  zu  be- 
suchen brauchen.  Es  war  gerade  Mittagszeit,  als  er  auf  dem  Gehöft 
eintraf.  „Wie  verwundert  war  ich,“  so  schreibt  er  in  seinem  Be- 
richte, „als  ich  eine  alte  Dame  mit  aristokratischen  Zügen  und  vor- 
nehmer Haltung  inmitten  des  Zimmers  allein  an  einem  gutgedeckten 
Tisch  sitzen  sah,  während  der  Bauer  und  seine  Frau  abseits  nahe 
der  Tür  an  einem  ungedeckten  Tisch  aßen,  als  ob  sie  die  Diener 
der  alten  Frau  wären.  Ich  äußerte  gegen  den  Bauern  mein  Erstaunen 
darüber,  der  mir  jedoch  auf  flämisch  erwiderte:  ‘Ja,  unsere  kleine 
Dame  muß  wohl  aus  sehr  guter  Familie  sein,  und  wir  schätzen  sie 
sehr  hoch!4  ,Aber  Sie  erhalten  doch  nur  Armenbezahlung  für  sie.4 
,Das  ist  allerdings  wahr,  Herr  Doktor;  aber  wir  haben  ja  keine  Kinder, 
und  sie  ist  unsere  Gesellschaft.4  — Ich  erkundigte  mich  weiter  und 
erfuhr,  daß  die  alte  Witwe  Vorjahren  in  einem  Brüsseler  Hotel  wahn- 
sinnig aufgefunden  worden  war,  außerstande,  eine  andere  Erklärung 
über  ihre  Herkunft  zu  geben,  als  daß  sie  aus  der  Ile  de  France 
stamme,  wo  ihr  Vater  in  der  Großen  Revolution  eine  hervorragende 
Rolle  gespielt  habe.  Zwanzig  Jahre  lang  war  von  dem  ehrlichen 
Henrik  Haverens  und  seiner  Frau,  die  beide  kein  Wort  Französisch 
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verstanden,  die  alte  aristokratische  Dame,  die  nicht  Flämisch  sprechen 
konnte,  als  Herrin  des  Hauses  behandelt  worden.  Sie  starb  in  den 
Armen  ihrer  treuen  Pfleger." 

An  solchen  Vorkommnissen,  die  von  lebenslänglicher  gegen- 
seitiger Anhänglichkeit  der  Pflegefamilien  und  ihrer  Schützlinge 
zeugen,  ist  die  Geschichte  der  Kolonie  reich.  Vergleicht  man  dieses 
schöne  Verhältnis  mit  dem  Los  der  in  den  Irrenhäusern  unter- 
gebrachten Kranken,  so  kann  man  mit  Recht  behaupten,  daß  Gheel 
die  Sache  der  Menschlichkeit  verficht.  Es  zeigt  uns,  daß  es  mög- 
lich ist,  Tausenden  von  Geisteskranken,  die  nicht  ohne  Pflege  und 
Aufsicht  sein  können  und  daher  in  andern  Ländern  in  Irrenhäusern 
eingesperrt  werden,  die  Freiheit  und  das  Leben  in  einem  Familien- 
kreise zu  belassen. 


„De  Roode  Steen“. 
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Das  Vesdretal  bei  Dolhain. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

Modebäder. 

Der  Weg  von  Lüttich  nach  dem  nahe  der  deutschen  Grenze 
gelegenen  alten  Badeort  Spa  führt  eine  lange  Strecke  durch  das 
Tal  der  Vesdre  inmitten  einer  herrlichen  Natur.  Die  ansehnlichen 
Hügel  der  Landschaft  werden  von  Hohlwegen  und  Schluchten  unter- 
brochen, in  denen  sich  zwischen  Laubwald  klare  Bäche  dahin- 
schlängeln, und  Licht  und  Sonne  liegen  auf  dieser  Gegend,  die  reich 
an  herrlichen  alten  Erinnerungen  ist.  Von  den  Höhen  blicken  ehr- 
würdige Schlösser  und  Ruinen  herab,  die  aus  der  Zeit  stammen,  da 
das  Vesdretal  noch  die  große  Heerstraße  zwischen  dem  Aachen 
Karls  des  Großen,  dem  alten  Fürstbischofssitz  Lüttich  und  Flanderns 
sagenumwobenen  Städten  bildete.  Es  wird  einem  leicht,  sich  in  jene 
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entschwundenen  Zeiten  zurückzuträumen,  da  noch  Ritter  in  glän- 
zender Rüstung  die  Bergpfade  entlang  ritten,  um  die  Botschaft  des 
deutschen  Kaisers  an  seine  Vasallen  in  den  belgischen  Niederlanden 
zu  bringen. 

Durch  dieses  Tal  saust  jetzt  der  Eilzug  zwischen  Paris  und 
Köln,  und  die  Berge  des  Ardenner  Waldes  durchschneiden  heutzu- 
tage zahlreiche  Tunnel,  durch  die  donnernd  die  Schnellzüge  zwischen 
Ostende  und  Berlin  dahinbrausen.  Früher  rechnete  man  die  Länge 
des  Weges  nach  Monaten  und  Tagen;  doch  die  nervösen,  rastlos 
vorwärts  jagenden  Reisenden  unserer  Zeit  werfen  sogar  die  Minuten 
in  die  Wagschale.  Mit  einem  Kostenaufwand  von  hundert  Millionen 
Franken  will  man  jetzt  für  die  Eilzüge  zwischen  Brüssel  und  Deutsch- 
land eine  neue  Eisenbahnlinie  über  Herbesthal  bauen.  Die  Kurven 
dieser  neuen  Linie  werden  im  Durchschnitt  mit  einem  Radius  von 
wenigstens  zwei  Kilometern  gelegt,  was  eine  beträchtliche  Vermeh- 
rung der  Tunnel  erfordert.  Die  Wegersparnis  wird  zwar  nur  zwei 
Kilometer  betragen;  da  jedoch  die  neue  Linie  gerader  läuft,  so  kann 
die  Geschwindigkeit  der  Züge  bedeutend  gesteigert  werden.  Wie 
weit  voran  ist  doch  das  kleine  belgische  Volk  in  allem,  was  tech- 
nische Verbesserung  und  Fortschritt  heißt! 

Die  Ardennen  sind  reich  an  heilkräftigen  Quellen  und  herr- 
lichen Naturbildern.  Einige  Kilometer  östlich  von  Lüttich  hält  unser 
Zug  in  dem  kleinen  Badeort  Chaudfontaine,  der  sich  früher  eines 
ebenso  großen  Rufes  wie  das  nahgelegene  Spa  erfreut  hat.  Doch 
die  Zeiten  ändern  sich,  und  die  Lobesworte  der  Reisehandbücher 
sind  heutzutage  nicht  mehr  ganz  berechtigt.  Das  Bad  liegt  aller- 
dings entzückend  an  der  Vesdre  inmitten  eines  Kranzes  steiler 
Hügel;  es  besitzt  gepflegte  Spazierwege,  ein  großes  Badehaus,  einen 
Kursaal  sowie  unzählige  Cafes  und  Restaurants,  und  die  mit  üppigem 
Laubwald  bedeckten  Höhen  bieten  prächtige  Aussichten.  Bei  näherem 
Zusehen  entdeckt  man  jedoch,  daß  die  Zahl  der  Kurgäste  nur  klein 
ist,  daß  der  Kursaal  die  ganze  Woche  über  leer  steht  und  nur  an 
Sonntagabenden  von  Ausflüglern  aus  Lüttich  besucht  wird,  die  hier 
einen  kleinen  Tanz  veranstalten,  und  daß  die  „Cafes“  kleine,  elende 
Schenkstuben  sind,  die  Arbeitern  und  andern  mittellosen  Personen 
gehören,  und  deren  ganzer  Tagesumsatz  sich  auf  einige  Tassen  Kaffee 
und  ein  paar  Glas  Bier  beschränkt. 
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Auch  jetzt  sprudeln  noch  ebenso  reichlich  wie  einst  die  schwefel- 
haltigen Quellen,  deren  Wärme  eine  ziemlich  merkwürdige  Er- 
scheinung jedes  Jahrhundert  ungefähr  um  einen  Grad  gestiegen 
ist.  Aber  die  Vesdre  ist  durch  die  Abwässer  der  Wollfabriken  der 
Stadt  Verviers,  die  einige  Meilen  oberhalb  Chaudfontaines  liegt,  in 
eine  Kloake  verwandelt  worden.  Bei  der  Regierung  und  dem  Par 
lament  sind  schon  zu  verschiedenen  Malen  Bittschriften  gegen  die 
Verunreinigung  des  Flusses  eingereicht  worden,  doch  bisher  leider 
immer  ohne  Erfolg. 

Auf  den  Waldwegen  nördlich  der  Vesdre  begegnet  man  öfters 
Soldaten,*  die  einen  mißtrauisch  beobachten,  wenn  man  sich  der 
Höhe  des  Hügels  nähert.  Hier  oben  liegt  nämlich,  in  den  Berg 
eingesprengt,  Belgiens  östliche  Grenzfestung,  deren  Geschütze  die 
Aachen  und  Köln  verbindende  Eisenbahnlinie  beherrschen.  Auf 
einem  andern  Berg  ragen  wie  eine  Burg  die  Mauern  des  Karme- 
literklosters Chevremont  im  Glanze  der  Sonne  empor;  dort  hinauf 
geht  von  Lüttich  aus  jedes  Jahr  ein  großer  Pilgerzug,  da  das  Kloster 
ein  wundertätiges  Heiligenbild  besitzt.  Doch  welch  ein  Unterschied 
ist  zwischen  diesen  Wallfahrern  und  jenen,  die  wir  in  Flandern  be- 
obachten konnten!  Hunderte  von  jungen  Männern  und  Frauen 
ziehen  unter  Lachen  und  Singen  von  der  wallonischen  Hauptstadt 
und  den  umliegenden  Industrieorten  aus  ihres  Weges  dahin;  reich 
haben  sie  sich  mit  Mundvorrat  versehen,  da  sie  meist  schon  einen 
Tag,  bevor  nach  alter  Überlieferung  das  Wunder  zu  erwarten  ist,  zu 
Hause  aufbrechen,  und  auf  ihrer  Wanderung  durch  die  schöne  Land- 
schaft machen  sie  hier  und  da  Halt,  um  sich  beim  Tanz  zu  ver- 
gnügen. In  Flandern  ist  es  der  Glaube,  der  die  schwerfällige  Be- 
völkerung veranlaßt,  nach  Brügge,  Mecheln  und  Courtrai  zu  wall- 
fahrten; doch  die  lebensfrohen  Einwohner  Lüttichs  behalten  aus 
Hang  nach  Abwechslung  und  Vergnügen  den  alten  Brauch  bei.  Auf 
den  Stufen,  die  den  Berg  hinaufführen,  beugen  auch  sie  unter  Ge- 
beten die  Knie,  wie  es  die  Vorschrift  heischt;  aber  ihr  munteres 
Aussehen  verrät  deutlich,  wie  gering  in  dem  Lande  der  wallonischen 
Eisengruben  die  Macht  des  Klerikalismus  über  die  Sinne  ist.  Wie 
könnte  auch  in  einer  Gegend,  die  von  Arbeitslust  überschäumt,  wo 
sich  alle  mit  glühendem  Eifer  den  industriellen  Aufgaben  der  modernen 
Zeit  widmen,  die  Bevölkerung  noch  in  düsterem  Aberglauben  be- 
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fangen  sein?  Wie  wäre  es  möglich,  daß  in  dieser  schönen  Land- 
schaft, wo  die  Natur  stets  festlich  geschmückt  scheint,  die  Menschen 
eine  traurige  Miene  zur  Schau  tragen? 

Sobald  wir  auf  unserer  Fahrt  nach  Osten  Chaudfontaine,  den 
äußersten  industriellen  Vorposten  des  Distriktes  Lüttich,  hinter  uns 
gelassen  haben:  fühlen  wir  uns  wie  befreit  nach  all  dem  Hasten  und 
Jagen,  das  in  dem  großen  Industriebezirk  herrscht.  Friedlich  liegt 
in  der  wilden  und  doch  anmutigen  Gegend  vor  uns  das  Vesdretal. 
Die  Abhänge  der  Hügel  sind  mit  Laubwald  bedeckt,  in  dem  sich 
Buchen,  Eichen,  Pappeln  und  Birken  mischen,  und  wenn  über  dieses 


Ardennische  Landschaft:  Der  See  Warfaz  nahe  Spa. 


schillernde  Grün  die  Sonnenstrahlen  hinweghuschen,  so  entstehen 
weiche  Farbenwirkungen,  die  das  Auge  erquicken.  Hier  und  da  tritt 
der  Wald  zurück,  um  prächtigen  Wiesen,  auf  denen  Kühe  weiden, 
Platz  zu  machen,  und  weißgetünchte  Bauernhöfe  beleben  das  lieb- 
liche Landschaftsbild. 

Die  meisten  meiner  Reisegefährten  waren  — nach  ihrer  nieder- 
deutschen Mundart  zu  schließen  — Flamländer  oder  Luxemburger; 
denn  nördlich  von  Lüttich  beginnt  sofort  die  flämische  Gegend,  und 
auch  die  große  Verbindungsstraße  zwischen  Lüttich  und  dem  Groß- 
herzogtum Luxemburg  geht  hier  entlang.  Außer  durch  seine  Sprache 
unterscheidet  sich  dieser  starke  niederdeutsche  Menschenschlag 
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nur  wenig  von  den  durchaus  nicht  zierlichen,  aber  doch  weniger 
schwerfälligen  Wallonen.  Namentlich  die  luxemburgischen  Frauen, 
von  denen  man  hier  prächtige  Vertreterinnen  sehen  kann,  werden 
wegen  ihrer  robusten  Kraft  in  Paris  gern  für  grobe  und  schwere 
Arbeit  in  Dienst  genommen. 

In  der  kleinen  Stadt  Pepinster  ist  einiger  Aufenthalt.  Die 
meisten  Reisenden  fahren  im  Zug  nach  Aachen  oder  Köln  weiter, 
während  wir  in  einen  Lokalzug  umsteigen,  der  uns  weiter  südlich 
nach  Spa  führt.  Während  des  Aufenthaltes  in  Pepinster  hatte  ich 
ein  kleines  Erlebnis,  das  äußerst  bezeichnend  für  die  politischen 
Verhältnisse  in  Belgien  ist.  Ich  verlangte  von  einem  Zeitungshändler 
die  leitenden  Brüsseler  Organe  der  drei  großen  Parteien.  Er  schaute 
sich  ängstlich  um  und  flüsterte  mir  dann  zu:  „Ich  darf  keine  sozialisti- 
schen Zeitungen  verkaufen  und  nur  ein  paar  liberale;  ich  bin  aber 
beauftragt,  die  klerikalen  auszurufen.“  Solche  Vorschriften  bestehen 
in  einem  Lande,  das.  sich  fortwährend  seiner  „Freiheit“  rühmt. 

Das  Abfahrtssignal  ertönt,  und  unsere  Fahrt  geht  weiter  in  die 
Ardennen  hinein.  Die  Natur  wird  wilder  und  nimmt  beinahe  einen 
nordischen  Charakter  an;  dunkle  Tannen  mischen  sich  mit  dem 
hellen  Laubwalde,  und  hier  und  da  schimmern  kahle  Berge  durch. 
Jahre  waren  vergangen,  seit  ich  zum  letzten  Male  Tannenwälder  an 
Bergabhängen  gesehen  hatte,  und  Erinnerungen  an  meine  nordische 
Heimat  stiegen  in  mir  auf;  wäre  oben  in  der  Lichtung  eine  glatt 
weiße  Hütte  rot  gestrichen  sowie  mit  weißen  Pfosten  versehen  ge- 
wesen, und  hätten  sich  keine  Obstbäume  in  das  Bild  gedrängt:  so 
würde  ich  geglaubt  haben,  ein  Stück  nordschwedischer  Natur  vor 
mir  zu  erblicken;  doch  da  schweifte  mein  Auge  schon  wieder  über 
weite  Strecken  Laubwald,  und  alle  Illusion  war  verschwunden. 

In  dieser  abwechslungsreichen,  lieblichen  und  zugleich  wild- 
romantischen Gebirgsgegend  liegt  an  der  Waya  Spa.  Eine  Kette 
stiller  Hügel  schützt  den  Flecken  gegen  nördliche  und  westliche 
Winde,  und  das  anmutige,  gepflegte  Spatal  zieht  sich  in  sanften 
Bogen  fast  eine  deutsche  Meile  nach  Süden,  wo  das  dicht  bewaldete 
Land  zu  einer  einsamen,  mit  Preißelbeeren  und  Wacholderbüschen 
bewachsenen  Hochebene  ansteigt,  die  den  Namen  les  Hautes  Fagnes 
(das  Hohe  Venn)  führt.  Von  diesem  Plateau  rieseln  Bäche  her- 
ab, um  später  ihr  klares  Wasser  mit  der  schmutzigen  Vesdre  zu 
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vereinen.  Spa  hat  für  einen  Badeort  geradezu  eine  ideale  Lage, 
und  man  begreift,  daß  von  Osten  und  Westen  überanstrengte  Groß- 
stadtmenschen herbeiströmen,  um  hier  Erholung  zu  suchen. 

Der  Bahnhof  Spas  liegt  im  vornehmsten  Teile  der  Stadt,  im 
Fremdenviertel,  und  die  englischen  Namen  an  den  schönen  Villen 
verraten  uns,  daß  unter  den  Kurgästen  die  Engländer  am  zahl- 
reichsten vertreten  sind.  Hier  liegt  auch  die  einfache,  aber  vor- 
nehme Villa  König  Leopolds,  in  der  dessen  unglückliche  Gemahlin 
ihre  Sommer  zu  verbringen  pflegte  und  sie  ihr  kummerschweres 


Promenade  in  Spa. 


Haupt  zur  ewigen  Ruhe  gelegt  hat.  Nur  selten  besucht  der  König 
den  entzückenden  Badeort  im  Ardenner  Wald;  denn  er  bevorzugt 
— wie  bekannt  — Ostende,  das  im  entgegengesetzten  Teile  des 
Königreichs  liegt. 

Spa  besitzt  Europas  ältesten  Heilquell  von  einiger  Bedeutung. 
Die  Geschichte  des  Bades  reicht  gleich  der  vieler  anderer  belgischer 
Orte  bis  zur  Zeit  der  Römer  zurück,  die  das  Land  mit  starken 
Truppenteilen  besetzt  hielten,  um  Gallien  gegen  die  germanischen 
Barbaren,  die  Vorfahren  der  Flamländer  und  Luxemburger,  zu 
schützen.  Auf  der  Hochebene  im  Süden  von  Spa  sind  noch  jetzt 
Überreste  der  alten  römischen  Heerstraße  zu  finden,  die  über  die 
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Ardennen  in  das  Land  des  Feindes  führte.  Die  römischen  Offiziere 
und  Soldaten,  die  große  Bäderfreunde  gewesen  sind,  sollen  bereits 
die  stark  kohlensauren  und  eisenhaltigen  Quellen  Spas,  die  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Tals  hervorsprudeln,  eifrig  besucht  haben. 
Auch  die  Gründung  des  Bades  Chaudfontaine  ist  in  der  Römerzeit 
erfolgt. 

Auf  einem  prächtigen  Boulevard,  der,  von  alten  Kastanienbäumen 
beschattet,  quer  durch  die  Stadt  läuft,  wandern  wir  zu  der  wich- 
tigsten Mineralquelle  Poiihon  Pierre  le  Grand;  sie  befindet  sich  in 
einem  eleganten  Brunnengebäude  am  bedeutendsten  Markte  der 
Stadt.  Ein  junges  Mädchen  steigt  ein  paar  Stufen  hinab  und  reicht 
uns  für  zehn  Centimes  ein  Glas  Mineralwasser,  das  in  einem  Stein- 
bassin aufgefangen  wird,  dessen  natürliche  Kohlensäure  im  Becher 
beinahe  wie  Champagner  schäumt.  Das  Wasser  ist  klar  und  scheint 
frei  von  Mineralien;  läßt  man  es  aber  eine  Weile  an  der  Luft  stehen, 
so  oxydiert  das  Eisen  und  setzt  sich  in  ockergelben  Kristallen 
an  den  Wänden  des  Glases  ab.  Wenige  Mineralwässer  sind  so 
wohlschmeckend  und  erfrischend  wie  dieses  schäumende  Spa- 
wasser, das  eine  Temperatur  von  neun  bis  elf  Grad  besitzt.  In 
der  Nähe  der  Quelle  Pouhon  Pierre  le  Grand  liegt  die  großartige 
Badeanstalt,  deren  Bau  die  Summe  von  zwei  Millionen  Franken 
verschlungen  hat.  Das  Wasser  der  Kohlensäurebäder,  die  hier  ver- 
abreicht werden,  stammt  aus  der  außerhalb  der  Stadt  liegenden 
Quelle  Marie-Henriette,  die  in  der  Minute  gegen  tausend  Liter 
gibt.  Andere  beliebte  Bäder,  denen  Spa  seine  Berühmtheit  ver- 
dankt, sind  die  Moorbäder.  Der  im  Herbst  abgestochene  Schlamm 
wird  während  des  Winters  in  freier  Luft  aufbewahrt  und  häufig  ge- 
wendet. Bis  zum  Frühling  haben  sich  die  reichen  mineralischen 
Bestandteile  des  Moores  oxydiert,  der  dann  an  der  Sonne  getrocknet 
und  an  einem  schattigen  Platze  verwahrt  wird,  bis  man  ihn  für  die 
Bäder  braucht. 

Der  Boden  ist  in  Spa  und  in  dessen  Umgebung,  namentlich  in 
der  Nähe  der  Quelle  Marie- Henriette,  reich  an  freier  Kohlen- 
säure, die  in  kleinen  Bläschen  der  Erde  entströmt.  In  den  Kellern 
des  Dorfes  Nivez  kann  man  dies  öfters  beobachten,  und  es  ist  schon 
vorgekommen,  daß  in  den  Ställen  Pferde  und  andere  Tiere  durch  die 
Kohlensäure  erstickt  sind.  Es  ist  dies  dieselbe  Naturerscheinung, 
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die  sich  — allerdings  noch  in  stärkerem  Maße  — auch  in  der 
Hundsgrotte  bei  Neapel  bemerkbar  macht. 

Von  der  Stadt  aus  gehen  Alleen  nach  den  sechs  wichtigsten  der 
fünfzehn  außerhalb  der  Stadt  liegenden  Quellen.  Dieselben  sind 
untereinander  wieder  durch  eine  schöne  Promenade,  die  Tour  des 
Fontaines , verbunden,  die  durch  abwechslungreichen  Wald  läuft. 
Jede  Quelle  ist  von  einem  Park  umgeben,  und  namentlich  die  Quelle 
Geronstere  hat  inmitten  hundertjähriger  Buchen  eine  bezaubernd 


„La  Promenade  de  sept  heures“  in  Spa. 

schöne  Lage.  Neben  jedem  Mineralbrunnen  befindet  sich  ein  Restau- 
rant mit  großem  Garten,  in  dem  man  sich  in  idyllischer  Ruhe  er- 
frischen kann,  und  überall  begegnet  man  einem  vornehmen  Publikum 
aus  aller  Herren  Ländern.  Die  Besucherzahl  Spas  beläuft  sich 
jährlich  auf  elf-  bis  zwölftausend  Kurgäste,  die  — wie  schon  er- 
wähnt — zum  größten  Teil  aus  England  stammen.  Es  ist  dies  auch 
nicht  zu  verwundern;  denn  wo  findet  man  wohl  eine  herrlichere 
Gelegenheit  zu  einem  Flirt  als  hier  auf  den  schattigen  Promenaden 
mit  ihren  einladenden  Bänken  und  versteckten  Lauben? 
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Spa  war  jahrhundertelang  ein  äußerst  exklusiver  Badeort.  In 
dem  Brunnengebäude  Pouhon  können  wir  die  Bekanntschaft  mit 
den  Namen  einer  Fülle  von  Berühmtheiten  machen,  die  das  arden- 
nische  Bad  besucht  haben.  Auf  einem  großen  Gemälde,  le  livre 
c Vor  de  Spa , hat  der  Maler  Antoine  Fontaine  wohl  ein  Hundert 
dieser  hohen  Gäste  verewigt.  Der  französische  König  Heinrich  der 
Dritte  hat  hier  im  Jahre  1584  Brunnen  getrunken;  weiter  weilten 


Die  Talsperre  bei  Gileppe. 


1654  Karl  der  Zweite  von  England,  1655  Christine  von  Schweden, 
1717  der  Zar  Peter  der  Große  und  1780  Gustav  der  Dritte  von 
Schweden  hier  zur  Kur.  Doch  schon  1326  genossen  die  Quellen 
einen  großen  Ruf,  und  hierdurch  erklärt  sich,  daß  im  Laufe  der 
Zeiten  das  Wort  nspa“  im  Englischen  zum  Gattungsbegriff  für  mine- 
ralische Wasserbrunnen  geworden  ist  und  in  dieser  Sprache  „fo  go 
to  spa“  ins  Bad  reisen  bedeutet.  Am  größten  ist  Spa  als  Kurort  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  gewesen;  aber  den  Charakter  eines  Treffpunktes 
der  vornehmen  kosmopolitischen  Gesellschaft  hat  es  am  ausgepräg- 
testen im  achtzehnten  Jahrhundert  besessen,  als  les  Bobelins , wie 
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die  Brunnentrinker  genannt  wurden,  mit  der  Perücke  auf  dem  Kopf 
und  dem  Degen  an  der  Seite  in  Spa  umherstolzierten.  In  jener 
Zeit  waren  die  schönen  Promenaden,  jetzt  die  stärksten  Anziehungs- 
kräfte des  Ortes,  noch  nicht  angelegt.  Die  vornehme  Gesellschaft 
machte  ihre  Spaziergänge  auf  den  angrenzenden  Wiesen,  deren  eine, 
la  prairie  de  sept  heitres,  jetzt  in  einen  von  alten  Kastanien  be- 
schatteten Park  umgewandelt  ist  und  den  Namen  la  promenade  de 
sept  heures  führt. 

Als  durch  die  Französische  Revolution  die  Aristokratie  ihre  Vor- 
rechte als  Sonderklasse  verloren  hatte,  begann  auch  für  Spa  eine 
Zeit  des  Niedergangs.  Doch  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  ver- 
flossenen Jahrhunderts  hat  der  kleine  Flecken,  der  achttausend  stän- 
dige Einwohner  besitzt,  seinen  Glücksstern  wieder  aufgehen  sehen. 
Von  Jahr  zu  Jahr  vergrößerte  sich  die  Zahl  seiner  Kurgäste,  und 
im  Jahre  1900  wurden  sogar  achtzehntausend  Fremde  gemeldet. 
Auch  in  unseren  Tagen  genießt  Spa  noch  einen  großen  Ruf  als  vor- 
nehmes Modebad,  allerdings  nicht  mehr  in  dem  hohen  Maße  wie  in 
früheren  Zeiten.  Es  sind  zwar  wohlhabende,  doch  meist  nicht  be- 
sonders hochstehende  Personen,  die  heutzutage  den  alten  Badeort 
aufsuchen. 

Der  Glanz  der  früheren  Tage  schien  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts dank  der  Fürsorge  einer  tatkräftigen  Verwaltung  Spa  von 
neuem  zu  umstrahlen.  Gut  gepflasterte  Straßen,  die  ein  Muster  der 
Sauberkeit  sind,  eine  treffliche  Kanalisation  und  Wasserleitung,  sowie 
die  prachtvolle  Badeanstalt  mit  Kasino,  Wintergarten  und  ähnlichem 
wurden  angelegt.  Da  traf  im  Jahre  1902  Spa  ein  harter  Schlag:  ein 
neues  Gesetz,  das  das  öffentliche  Glücksspiel  verbot,  trat  in  Kraft. 
Der  Roulettetisch  mußte  aus  dem  Kasino  verschwinden,  und  die 
Herren  der  Lebewelt  und  die  Damen  der  Halbwelt  ziehen  jetzt 

vor,  im  Winter  in  Monte  Carlo  zu  baden Ein  französischer 

Wirt,  bei  dem  wir  im  Sommer  nach  dem  Inkrafttreten  jenes  Spiel- 
gesetzes ein  recht  gutes  Frühstück  für  zwei  Franken  verzehrten,  er- 
zählte uns  mit  traurigem  Gesicht,  daß  es  mit  den  guten  Zeiten  vorbei 
sei.  Trotz  seiner  billigen  Preise  habe  er  die  vorhergehenden  zehn 
Jahre  das  Geld  mit  Messern  geschnitten,  da  im  Winter  in  seinem 
Restaurant  der  Wein  in  Strömen  geflossen  wäre;  wenn  die  Herren 
abends  ins  Kasino  gegangen  waren,  hätten  die  „Damen“  Champagner 
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getrunken,  bis  man  sie  in  ihre  Zimmer  führen  mußte.  Jetzt  darf 
im  Kasino  nur  le  jeu  aux  petits  chevaux  öffentlich  gespielt  werden, 
da  dieses  Spiel  nicht  lediglich  ein  Hasardspiel  ist,  sondern  auch 
eine  gewisse  Geschicklichkeit  erfordert.  In  geschlossenen  Klubs 
wird  selbstverständlich  immer  noch  um  Geld  hasardiert;  aber  es  ist 
kein  „Umsatz“  mehr.  Das  Geld  bleibt  innerhalb  eines  engen  Kreises, 
und  man  wird  bald  müde,  sich  gegenseitig  zu  rupfen. 

Das  internationale  Winterpublikum  ist  wahrscheinlich  für  immer 
aus  Spa  verschwunden.  Das  Spielgesetz  ist  für  das  Schicksal  des 
ardennischen  Badeorts  ebenso  bedeutungsvoll  geworden,  wie  einst 
die  französische  Revolution.  Aber  die  Sommerkurgäste  kommen 
von  Jahr  zu  Jahr  in  größeren  Mengen,  und  Spa  wird  vielleicht  wieder 
das  werden,  was  es  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  nicht  mehr 
gewesen  ist,  ein  wirklicher  Badeort. 

Demjenigen,  der 
die  Naturschönheiten 
des  Ardenner  Waldes 
kennen  lernen  und  sich 
zugleich  auf  reizenden 
Festen  belustigen  will, 
bietet  das  friedlich  ge- 
legene Bad,  dessen 
Ruhe  durch  keinen 
lärmenden  Fabrikbe- 
trieb gestört  wird,  un- 
gewöhnlich viel  Ab- 
wechslung. Die  Ver- 
waltung Spas  tut  ihr 
Möglichstes,  um  dem 
Publikum  Ersatz  für 
die  Spieltische  zu 
schaffen,  und  auf  den 
Ausflügen  nach  den 
verschiedenen  Wasser- 
fällen, die  die  Ab- 
hänge der  Ardennen 

herabbrausen,  kann  der  Der  Eintritt  der  Lesse  in  die  Grotte  von  Han 


Siösteen,  Das  moderne  Belgien. 
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Naturfreund  sein  Auge  an  den  reizendsten  Landschaftsbildern  er- 
freuen. Der  nächste  größere  Ort  ist  Verviers,  der  Mittelpunkt 
der  belgischen  Wollindustrie.  Die  Stadt  besitzt  sechzigtausend 
Einwohner  und  bietet  architektonisch  nicht  viel  Interessantes. 
Folgen  wir  jedoch  dem  Lauf  der  Vesdre,  so  haben  wir  Gelegen- 
heit, die  Talsperre  bei  Gileppe  zu  bewundern,  einen  der  vielen 
großartigen  Beweise  für  den  Unternehmungsgeist  des  modernen 
Belgien.  Dieses  Stauwerk  ist  während  der  letzten  Jahre  gebaut 
worden,  um  den  Tuchfabriken  Verviers’  eine  geregelte  Wasserzufuhr 
zu  sichern.  Eine  49  Meter  hohe  gigantische  Mauer,  die  an  der 
Sohle  82  Meter,  an  der  Krone  235  Meter  lang  ist,  erstreckt  sich  quer 
über  das  tiefe  Tal;  damit  sie  dem  gewaltigen  Druck  einer  angestauten 
Wassermenge  von  zwölf  Millionen  Kubikmetern  standhalten  kann, 
hat  man  ihr  auf  dem  Grunde  eine  Stärke  von  66  Metern  geben 
müssen,  die  sich  nach  oben  bis  auf  15  Meter  verjüngt.  Auf  der 
Mauer  steht  ein  30  Meter  hohes  Löwenmonument,  das  stolz  über 
der  bergigen  Landschaft  thront. 

Eine  weitere  Sehenswürdigkeit  in  der  Nähe  von  Spa  sind  die 
Wasserfälle  bei  Coo,  die  sich  jedoch  mit  Belgiens  größtem  Natur- 
wunder, der  Grotte  von  Han  (le  trou  de  Han),  nicht  messen  können. 
Bei  diesem  in  der  Provinz  Namur  gelegenen  Dorfe  fließt  die  Lesse, 
ein  Nebenfluß  der  Maas,  durch  einen  Berg  hindurch  und  bildet  hier- 
bei einen  unterirdischen  See.  In  Kähnen  fährt  man  durch  die  an 
phantastischen  Felsgebilden  reiche,  etwa  1500  Meter  lange  Grotte, 
die  — wieder  ein  Zeichen  für  Belgiens  industriellen  Unternehmungs- 
geist — elektrisch  erleuchtet  ist. 

V V 

Ein  paar  Stunden  Eisenbahnfahrt  bringen  uns  von  Spa  an  das 
andere  Ende  des  Königreichs,  nach  den  beliebten  Seebädern. 

Was  für  eine  bedeutende  Entwicklung  hat  doch  die  belgische 
Küste,  dieser  sechzig  Kilometer  lange  Streifen  von  der  Mündung  der 
Schelde  bis  zur  französischen  Grenze,  in  den  fünfundsiebzig  Jahren 
genommen,  die  seit  Belgiens  Unabhängigkeitserklärung  vergangen 
sind!  Vor  fünfundsiebzig  Jahren  war  dieser  Küstenstrich  noch  ziem- 
lich öde.  Die  Wellen  des  Meeres  hatten  den  feinen  Sand  zu  Dünen  auf- 
gehäuft, die  in  der  Breite  zwischen  dreihundert  Metern  und  drei  Kilo- 
metern schwankten,  sich  an  manchen  Stellen  bis  zu  dreißig  Metern  er- 
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hoben  und  ein  Schutz  für  Flanderns  grüne  Wiesen  und  Dörfer  waren. 
Eine  arme,  wenig  zahlreiche  Fischerbevölkerung,  deren  einsame  Hütten 
zerstreut  zwischen  den  Dünen  eingebettet  lagen,  erwarb  sich  auf  ein- 
fachste'JArt  durch  Fischfang  ihren  Lebensunterhalt.  Ostende,  die  jetzt 
weltberühmte,  vergnügungssüchtige,  kosmopolitische  Stadt,  war  damals 
eine^wertlose  Festung  mit  halbverfallenen  Mauern  und  Bollwerken 
undöder  einzige  bedeutendere  Flecken  dieser  Küste,  der  von  wenigen 
Fischern  und  Kaufleuten  bewohnt  war.  Der  Aufenthalt  in  der  See- 
luft wurde  in  jener  Zeit  noch  wenig  als  Stärkungsmittel  geschätzt, 


Die  Wasserfälle  bei  Coo. 


und  auch  zum  reinen  Vergnügen  wurden  die  Seebäder  von  der  Groß- 
stadtbevölkerung nur  sehr  selten  besucht.  Die  Menschen  erholten 
sich  in  den  stillen  Bädern  im  Innern  des  Landes.  Spas  Stern  war 
damals  im  Steigen;  von  Ostende  sprach  noch  niemand. 

Heutzutage  ist  der  Aufenthalt  an  der  See  bei  den  nervösen, 
überanstrengten  Großstädtern  sehr  beliebt,  und  an  der  belgischen 
Küste  hat  man  es  verstanden,  allen  Ansprüchen  der  fortschreitenden 
Zeit  gerecht  zu  werden.  Allein  das  fröhliche  Ostende,  la  Reine 
des  Plagesy  sammelt  in  jedem  Jahre  Tausende  und  aber  Tausende  von 
Fremden  an  seinem  gastfreundlichen  Strand,  und  zahlreiche  andere 
größere  und  kleinere  Seebäder  ziehen  einen  weiteren  ansehnlichen 
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Fremdenstrom  an  die  belgische  Küste.  Unter  andern  liegen  da  noch 
Mariakerke,  Raversyde,  Middelkerke,  Westende,  Lombartzyde,  Nieu- 
port,Coxyde,  Oost  Dunkerke,  La  Panne, Le  Coq,  Wenduyne,  Blanken- 
berghe,  Zeebrugge,  Heyst,  Duinbergen  und  Knocke.  Eine  stattliche 
Anzahl  von  Bädern  für  einen  nur  sieben  Meilen  langen  Strand! 

Benutzt  man  einmal  einen  der  vielen  billigen  Vergnügungszüge, 
die  jeden  Sommer  von  London  nach  Dover  abgehen,  um  die 
Reisenden  hier  an  Bord  eines  der  belgischen  Postdampfer  zu  bringen, 
die  in  einigen  Stunden  Ostende  erreichen:  so  bekommt  man  einen 


Der  Strand  von  Ostende. 


Begriff  von  der  Anziehungskraft,  die  dieses  Bad  ausübt.  Der  Dampfer 
ist  von  citymen  der  Riesenstadt  überfüllt;  Bankbuchhalter  und  Kon- 
toristen reisen  in  Begleitung  ihrer  Freundinnen  und  opfern  gern  ihre 
sauer  ersparten  Guineen  für  einen  week-end  trip  von  Sonnabend 
bis  Montag.  Aller  Augen  leuchten  im  Vorgefühl  eines  frohen  Tages, 
und  wenn  dann  der  Dampfer  dem  Kai  von  Ostende  zusteuert, 
scheint  die  Wirklichkeit  die  Erwartungen  derjenigen,  die  die  Reise 
zum  ersten  Male  machen,  noch  zu  übertreffen.  Ostende  liegt  vor 
ihren  entzückten  Blicken;  eine  Stadt  des  Lichts  scheint  es  zu  sein. 
Die  einige  Kilometer  lange  Strandpromenade  folgt  mit  ihren  statt- 
lichen, sechs  bis  acht  Stock  hohen  Hotels  dem  gewundenen  Lauf 
der  Küste;  scherzend  und  lachend,  flirtend  und  spielend  tummeln 
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sich  hier  zwanzig-  bis  dreißigtausend  fröhliche  Menschen,  und 
zwischen  den  hellgestrichenen  Badehütten  rollen  brausend  die 
Wogen  über  den  im  Sonnenschein  glänzenden  gelben  Sand.  Die 
Flut  steigt  höher,  und  die  munter  plätschernde  Gesellschaft  draußen 
zwischen  den  Hütten  wird  durch  Hornsignale  gemahnt,  sich  zurück- 
zuziehen. Badediener  reiten  durch  die  Brandung,  um  die  Hütten 
aufs  Trockene  zu  bringen.  Elegante  Damen  in  auffallenden  bunten 
Badekostümen  entziehen  sich 
mit  kokettem  Lachen  dem  nas- 
sen Element,  gefolgt  von  ihren 
zu  Rettungstaten  bereiten  Ka- 
valieren. Am  Strand  treffen  sie 
mit  ihren  weiblichen  Bekannten 
zusammen,  die  es  vorgezogen 
haben,  nur  ihre  wohlgeformten 
Waden  naß  zu  machen,  da  die 
raffiniert  ausgeklügelten  Einzel- 
heiten ihrer  Badekostüme,  mit 
denen  sie  die  Herzen  der 
Männerwelt  in  Fesseln  zu  legen 
trachten,  sich  trocken  am  besten 
ausnehmen. 

Das  ist  ein  Anblick  so  recht 
nach  dem  Herzen  der  citymen 
Londons,  die  von  dem  sittsamen 
und  streng  geregelten  mixed 
bathing  an  der  Küste  des  freien 
Albion  nicht  gerade  verwöhnt 
sind.  Vergnügt  wandern  sie  quer  über  den  hundert  Meter  breiten 
Deich  nach  ihrem  Hotel,  bei  jedem  Schritt  von  einem  Schwarm 
von  Hoteldienern  angefallen,  die  Wohnungen  über  den  Sonntag  für 
dreißig  bis  fünfzig  Franken  anbieten. 

In  den  zahlreichen  Hotels  an  der  Düne  sind  in  den  Speise- 
sälen alle  Tische  besetzt;  die  Damen  tragen  helle  Toiletten,  die  Herren 
Gesellschaftsanzug.  Hier  wohnt  die  vornehme  Welt,  während  die 
vorübergehenden,  anspruchsloseren  Besucher  sich  mit  einem  Zimmer 
in  einem  Hotel  in  der  Stadt  begnügen.  Auf  den  Molen,  die  ihre 


• Eine  Belgierin  im  Bade. 
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Arme  einen  halben  Kilometer  weit  in  die  See  hinausstrecken,  und 
auf  deren  Kopf  hübsche  kleine  Restaurants  errichtet  sind,  wimmelt 
es  von  Menschen.  Die  Düne  ist  von  einer  eleganten,  frohen,  flir- 
tenden Menge  überschwemmt,  und  im  Sande  spielen  Scharen  schöner 
Kinder  in  weißen  Strandkleidern;  überall  herrscht  ein  babylonisches 
Sprachengewirr.  Korrekte,  sommerlich  gekleidete  Engländer  und 
hübsche  Misses  in  großen  Hüten  sieht  man  neben  gediegen  ge- 
kleideten Deutschen  und  ihren  schlichten  Hausfrauen;  Halbwelt- 
lerinnen  aus  London,  Paris  und  Brüssel  trippeln  auf  hohen  Absätzen 
zwischen  der  Menge  einher,  umringt  von  ungenierten,  dienstbeflissenen 
Kavalieren,  und  amerikanische  Ladies,  die  leicht  an  ihrem  heraus- 
fordernden Gang,  ihrer  auffallenden  Kleidung  und  lauten  Unter- 
haltung zu  erkennen  sind,  promenieren  hier  in  Begleitung  ihrer 
männlichen  Verwandten  und  Bewunderer.  Solch  ein  Leben  kann 
man  nur  in  einem  internationalen  Seebad  finden,  welches  von  Men- 
schen aus  allen  Weltteilen  besucht  wird,  die  mit  dem  festen  Vorsatz 
dorthin  kommen,  sich  zu  vergnügen.  Ostende  ist  wohl  schon  seit 
zehn  Jahren  kein  Bad  mehr,  wohin  man  geht,  um  sich  nach  an- 
gestrengter Arbeit  zu  erholen.  Wer  dies  will,  meidet  die  geräusch- 
volle Vergnügungsstadt  Ostende  und  sucht  die  genannten  kleineren 
und  stilleren  Badeorte  an  der  belgischen  Küste  auf.  Bezeichnend 
für  die  Entwicklung  Ostendes  ist,  daß  die  Belgier  nicht  mehr  die 
Majorität  der  Badegäste  bilden.  Im  Jahre  1893  waren  siebzehn- 
tausend Belgier  als  Kurgäste  eingeschrieben,  zehn  Jahre  später  je- 
doch nur  noch  zwölftausend.  Die  Anzahl  der  Ausländer  hat  sich 
hingegen  im  gleichen  Zeitraum  um  mehr  als  das  Doppelte  vermehrt 
und  beläuft  sich  gegenwärtig  auf  etwa  dreißigtausend  Köpfe. 

Erst  wenn  ein  Trupp  Soldaten  unter  klingendem  Spiel  den 
Strandweg  entlang  marschiert,  kann  man  das  belgische  Element  in 
der  internationalen  Volksmenge  erkennen.  Eine  Schar  Kinder  springt 
dann  von  ihren  Spielen  fort  und  setzt  sich  an  die  Spitze  der  Truppen; 
doch  gehen  sie  nicht  wie  deutsche,  englische  oder  schwedische 
Kinder  einfach  im  Takt  der  Musik  mit,  sondern  sie  ordnen  sich  in 
Reihen,  wie  sie  es  von  den  verschiedenen  Prozessionen,  Kirmessen 
und  Festzügen  her  gewöhnt  sind.  Mit  anmutigen  Sprüngen  tanzen 
sie  vor  den  Soldaten  her,  trippeln  im  Polkaschritt  und  wiegen  sich 
rhythmisch  nach  den  Klängen  der  Musik;  und  die  Bewunderung,  die 
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der  Fremde  ihnen  für  diese  echt  belgische  Improvisation  zollt,  ge- 
nießen sie  in  vollen  Zügen. 

Der  Charakter  Ostendes  zeigt  sich  besonders  in  seinen  archi- 
tektonischen Schöpfungen.  Kirchen  und  öffentliche  Gebäude,  die 
ein  höheres  Alter  besitzen  und  ein  größeres  Interesse  erwecken 
könnten,  fehlen  gänzlich,  und  alles  übrige  ist  neu  und  von  aufdring- 
licher Pracht.  Das  großartige,  verschwenderisch  ausgestattete  Kur- 
haus beherrscht  den  Strand  und  bildet  zusammen  mit  dem  Kasino 
und  dem  Leopold-  und  Marie-Henrietten-Park  den  Mittelpunkt  des 
vornehmen  Vergnügungslebens,  das  allerdings  durch  das  vor  ein 


Der  Spielsaal  im  Kurhaus  von  Ostende. 


paar  Jahren  erlassene  Verbot  gegen  das  Glücksspiel  einigen  Abbruch 
erlitten  hat.  Doch  dank  seiner  außerordentlich  günstigen  Lage  hat 
Ostende  seine  Stellung  als  Europas  vornehmstes  und  größtes  See- 
bad behauptet.  Es  ist  der  Endpunkt  des  Orientexpreßzuges  über 
Wien  nach  Konstantinopel,  des  Nordexpreß  über  Berlin  nach  Peters- 
burg und  des  schweizerisch-italienischen  Expreßzuges  über  Straß- 
burg, Basel  und  Mailand  nach  Brindisi.  In  fünf  Stunden  ist  Ost- 
ende von  Paris,  wie  auch  von  London  zu  erreichen,  und  die  von 
Dover  kommenden  belgischen  Postdampfer  landen  jährlich  einhundert- 
fünfundzwanzigtausend Reisende  in  der  Stadt.  Ostende  ist  auch 
für  die  Bewohner  der  großen  westdeutschen  Industriegegend  das 
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nächstgelegene  Seebad,  und  es  ist  daher  zu  erwarten,  daß  sich  auch 
die  Zukunft  des  Bades  glänzend  gestalten  wird.  Ein  weitverzweigtes 
Eisenbahnnetz  verbindet  Ostende  ferner  mit  den  übrigen  Mittel- 
punkten des  belgischen  Fremdenverkehrs,  den  alten  flandrischen 
Städten,  den  malerischen  Gegenden  des  Ardenner  Waldes  und  den 
beiden  belgischen  Hauptstädten  Antwerpen  und  Brüssel,  wohin  täg- 
lich gegen  zwanzig  Züge  gehen. 

Die  meisten  Besucher  Ostendes  haben  nur  ein  Auge  für  das 
frohe  Treiben,  in  das  sie  sich  hier  gierig  stürzen,  und  ahnen  gar 
nicht,  was  für  Riesenarbeit  und  großzügige  Pläne  diese  glänzende 
Oberfläche  birgt.  Es  ist  ihnen  unbekannt,  daß  die  Staatsmänner 
des  übervölkerten  Belgiens  danach  streben,  le  littoral  Beige  zu 
einer  der  besten  Einnahmequellen  des  Landes  zu  machen,  und  die 
sieben  Meilen  lange  Küste  in  ein  einziges  Riesenseebad  mit  einheit- 
licher Verwaltung  umwandeln  wollen.  Belgiens  Küste  soll  der  vor- 
nehmste Badeort  der  Welt  werden,  desgleichen  man  bis  heute 
noch  nie  gesehen  hat.  Das  ist  der  große  Traum  König  Leopolds, 
einer  der  vielen  Pläne,  die  er  zu  verwirklichen  gesucht  hat,  um  das 
kleine  Belgien  zu  einer  wirtschaftlichen  Großmacht  zu  erheben. 
Ostendes  Glanz  ist  hauptsächlich  ein  Werk  dieses  Fürsten,  dessen 
weitschauende,  zielbewußte  Arbeit  für  die  Wohlfahrt  seines  Landes 
die  Gegenwart  noch  nicht  zu  würdigen  gelernt  hat.  Ostende  ist  all- 
täglich für  denjenigen,  der  nur  das  Vergnügungsleben,  das  dem  aller 
größeren  Seebäder  gleicht,  in  Betracht  zieht.  Kennt  man  aber  den 
großzügigen  Plan,  in  dem  Ostende  nur  ein  Glied  ist:  so  erscheint 
dieses  vornehme  Modebad  als  eines  der  hervorragendsten  wirtschaft- 
lichen Unternehmen. 

König  Leopold  ist  ein  oft  gesehener  Gast  in  seinem  Ostende, 
das  er  während  der  Hochsaison  kaum  verläßt,  und  bei  den  Tausenden 
von  badenden  Fremden  eine  höchst  populäre  Persönlichkeit.  Seine 
am  Strand  gelegene  Villa,  ein  weitläufiges  Holzgebäude,  das  seine 
stattlichen,  im  Schweizer  Stil  gehaltenen  gefälligen  Fassaden  auf  einem 
gewaltigen  Zementunterbau  erhebt,  bietet  eine  geräumige  und  be- 
queme, aber  nicht  besonders  kostbar  möblierte  Sommerwohnung 
für  den  König  und  dessen  Adjutanten,  der  in  Ostende  gewöhnlich 
das  ganze  Gefolge  des  Fürsten  bildet.  Einige  Posten  am  Eingang 
der  Villa  und  im  Garten  vervollständigen  den  königlichen  Hofstaat. 
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Wie  in  Laeken  steht  König  Leopold  hier  um  fünf  Uhr  morgens  auf, 
liest  seine  Post  und  Zeitungen  in  wohl  sechs  verschiedenen  Sprachen, 
frühstückt  um  acht  Uhr  und  unternimmt  dann  seinen  langen  Spazier- 
gang, welcher  für  die  Detektive,  die  den  Auftrag  haben,  die  Person 
des  Königs  zu  überwachen,  mit  anstrengender  Arbeit  verknüpft  ist. 

Es  kommt  Leben  und  Bewegung  in  die  Strandpromenade,  sobald 
Leopolds  stattliche  Gestalt,  leicht  erkenntlich  an  dem  weißen  Voll- 
bart, sichtbar  wird.  Er  gibt  sich  ganz  zwanglos,  läßt  sich  mit  Leuten, 
die  er  wieder  erkennt,  ohne  Rücksicht  auf  ihren  Stand  in  ein  Ge- 
spräch ein  und  versäumt  es  nie,  die  Amateurfischer  auf  den  Molen, 
die  ihrer  Liebhaberei  mit  sehr  geringem  Erfolg  Stunde  für  Stunde 
nachgehen,  mit  einigen  liebenswürdig  ironischen  Bemerkungen  zu 
bedenken.  Auch  für  die  am  Strand  spielenden  Kinder  zeigt  der 
König  viel  Interesse  und  schaut  zur  unbeschreiblich  großen  Freude 
der  Mütter  gern  ihrem  Treiben  zu.  Doch  so  leutselig  der 
König  gegen  diejenigen  ist,  die  bescheiden  und  höflich  auftreten: 
ebenso  bestimmt  weist  er  Aufdringlichkeiten  zurück,  und  taktlosen 
Misses  und  knipslustigen  Amateurphotographen  dreht  er  augen- 
blicklich den  Rücken  zu.  In  jedem  Winkel  seiner  Stadt  ist  der 
König  zu  Hause;  nur  den  Kursaal  meidet  er  geflissentlich,  da  er 
Stillsitzen  und  Musikanhören  unerträglich  langweilig  findet.  Seine 
große  Arbeitslast  verfolgt  ihn  übrigens  auch  während  seines  Aufent- 
halts im  Bad,  und  nach  dem  Spaziergang  wendet  er  sich  wieder 
seinen  Geschäften  zu.  Er  liest  sorgfältig  alle  Regierungsakten  durch, 
ehe  er  sie  unterschreibt,  erledigt  seine  Privatangelegenheiten  und 
entwirft  Pläne  zu  neuen  Unternehmungen  und  Bauten.  Unter  anderem 
hat  er  seinerzeit  in  Ostende  Millionen  für  eine  stattliche  Säulenhalle 
ausgegeben,  die  an  seine  Villa  angebaut  worden  ist  und  zur  Abhaltung 
von  Empfängen  und  Festen  dienen  soll. 

Dieses  große  Paradies  der  Fremden,  das  König  Leopold  mit 
Hilfe  des  Unternehmungsgeistes  seiner  Landsleute  auf  den  öden 
Dünen  hervorgezaubert  hat,  und  dessen  Entwicklung  er  lebhaftes 
Interesse  schenkt,  kostet  der  belgischen  Staatskasse,  der  Besitzerin 
der  kleineren  Badeorte,  und  den  Kommunen  der  Küstenstädte  jähr- 
lich Millionen;  denn  die  Arbeit  ist  noch  lange  nicht  beendet.  Von 
den  dreitausendundfünfhundert  Ar  des  Dünengebiets  besitzt  der 
Staat  insgesamt  achthundertundfünfzig  Ar,  die  sich  zu  beiden  Seiten 
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Ostendes  bis  nach  Middelkerke  und  Blankenberghe  erstrecken.  Hier 
soll  ein  Nationalpark  angelegt  und  hierdurch  eine  Gewähr  geschaffen 
werden,  daß  der  Landschaft  ihr  eigentümlicher  Charakter  erhalten 
bleibt,  der  sonst  Gefahr  liefe,  der  ständig  im  Wachsen  begriffenen 
„Pensionopolis“  der  Badeorte  zum  Opfer  zu  fallen.  Ein  anderer 
bedeutender  Teil  der  Küste  gehört  einigen  Großgrundbesitzern,  deren 
Vorväter  den  Boden  während  der  Französischen  Revolution  ange- 
kauft haben,  als  der  Staat  den  Landstrich  als  herrenloses  Gut  für 
einen  Spottpreis  losschlug.  Unter  Leitung  der  Stadtverwaltungen 
und  unter  der  persönlichen  Aufsicht  Leopolds  arbeiten  alle  diese 
Grundbesitzer  Hand  in  Hand  an  der  Verwirklichung  des  großen 
Planes,  dessen  Grundzüge  ich  im  folgenden  schildern  werde.  Der 
Wettstreit  zwischen  den  einzelnen  Badeorten  ist  ganz  in  den  Hinter- 
grund getreten;  denn  überall  sieht  man  ein,  daß  nur  gemeinsame 
Arbeit  und  enger  Zusammenhalt  Nutzen  bringen  kann. 

Der  Plan  rechnet  insbesondere  mit  der  Tatsache,  daß  heutzutage 
dort,  wo  ein  gewisser  Wohlstand  auch  in  den  breiten  Schichten  der 
Bevölkerung  herrscht,  sich  selbst  in  den  Arbeiterkreisen  das  Ver- 
langen nach  einem  Landaufenthalte  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr 
geltend  macht,  und  daß  dank  den  verbesserten  Verkehrsverhältnissen 
diejenigen  Familienväter,  die  der  Beruf  in  den  Großstädten  fest- 
hält, ihre  in  der  Sommerfrische  weilenden  Angehörigen  an  den 
Sonntagen  besuchen  können.  Dazu  kommt,  daß  man  in  unseren 
Tagen  an  dem  Aufenthalt  an  der  See  immer  mehr  Geschmack  zu 
gewinnen  scheint.  Es  hat  sich  eine  ganz  neue  Klasse  von  Bade- 
gästen gebildet,  welche  aus  unabhängigen  Menschen  besteht,  denen 
die  Seeluft  zuträglich  ist,  und  die  darum  den  größten  Teil  des  Jahres 
am  Meer  verbringen.  Dementsprechend  hat  sich  in  Ostende  die 
Saison,  die  ursprünglich  nur  in  den  August  fiel,  jetzt  bedeutend  er- 
weitert. Zahlreiche  Badegäste  kommen  bereits  im  Juli  oder  erst  im 
September;  auch  schon  zu  Ostern  und  zu  Pfingsten  wird  Ostende 
von  vielen  besucht,  und  selbst  zur  Weihnachtszeit  machen  manche 
einen  kleinen  Abstecher  ans  Meer.  Solche  treuen  Badegäste  ver- 
langen natürlich  mehr  Bequemlichkeiten  als  die  vorübergehenden 
Besucher  und  wünschen  außerdem  eine  weniger  stadtähnliche  Um- 
gebung. Die  minder  Bemittelten,  die  die  Küste  aufsuchen,  um  sich 
von  den  Anstrengungen  des  täglichen  Lebens  zu  erholen,  gehen 
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meist  in  ein  kleineres  Bad,  in  ein  Fischer-  oder  Bauerndorf;  aber 
auch  sie  wollen  wenigstens  als  Zuschauer  das  Vergnügungsleben 
kennen  lernen.  Auch  das  internationale  Publikum,  das  nach  Ost- 
ende kommt  und  hier  viel  Geld  läßt,  liebt  es  manchmal,  in  der 
Natur  zu  schwärmen.  Man  will  gelegentlich  kleine  Ausflüge  unter- 
nehmen, doch  selbstverständlich  nur  nach  solchen  Gegenden,  die 
bequeme  Fahrverbindungen  besitzen. 

Das  Problem  liegt  also  in  a nutshell , in  einer  Nußschale,  wie 
der  Engländer  sagt.  Es  müssen 
längs  der  ganzen  Küste  Badeorte 
von  verschiedener  Größe,  mit 
verschiedenem  Charakter  und 
mit  verschiedenen  Preisen  ge- 
schaffen werden,  die  miteinander 
durch  eine  schnelle  und  be- 
queme elektrische  Bahn  ver- 
bunden sind.  Le  littoral  Beige 
soll  eine  einzige  entzückende 
Gartenstadt  mit  abwechslungs- 
reichen Bildern  werden,  in  deren 
Hauptstraße  elektrische  Züge  in 
Abständen  von  höchstens  fünf 
Minuten  verkehren. 

Im  Zusammenhang  mit  die- 
ser Hauptstraße  soll  ein  Schutz- 
wall gegen  die  Brandung  des 
Meeres  gebaut  werden,  da  bei 
westlichen  Stürmen  das  Land 
schonungslos  den  Fluten  preis- 
gegeben ist,  die  fürchterliche  Verheerung  anrichten  können  und  schon 
einmal  Middelkerke  beinahe  gänzlich  zerstört  hätten.  Ostendes  stolzer 
Strandwall,  auf  dem  die  hundert  Meter  breite  Strandpromenade  entlang 
läuft,  ist  nach  Südwesten  jetzt  schon  zwölf  Kilometer  weit  ausgedehnt 
und  wird  bald  bis  Westende  reichen.  Im  Nordosten  wurde  die 
Düne  Zeebrugges  mit  der  von  Heyst  vereinigt,  und  jetzt  ist  man 
dabei,  sie  bis  Duinbergen  zu  verlängern.  Zahlreiche  Wellenbrecher 
schwächen  die  Macht  der  Brandung  und  geben  so  dem  Wall  Schutz. 


Ostender  Fischer. 
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Die  alte  Landstraße,  der  Dünenweg,  der  die  verschiedenen 
Küstenplätze  vierhundert  Jahre  lang  miteinander  verbunden  hat  und 
sich  drei  bis  vier  Meter  breit  im  Flugsand  entlang  schlängelt,  wird 
jetzt  nicht  mehr  benutzt;  er  mußte  der  großen  Straße  weichen,  die 
unter  dem  Namen  Route  Royale  zwischen  Ostende  und  Blanken- 
berghe  schon  dem  Verkehr  übergeben  ist.  Dieser  stattliche,  vierzig 
Meter  breit  angelegte  Boulevard  ist  eine  prächtige  Fahrbahn  für 
Automobile.  Die  große  „Nationale  Gesellschaft  zum  Bau  von  Land- 
straßenbahnen“, deren  Hauptteilhaber  die  Stadtverwaltungen  sind, 
hat  die  privaten  Straßenbahnlinien  angekauft  und  bereits  eine  elek- 
trische Bahn  von  dem  Hafen  Zeebrugges  nach  Blankenberghe  an- 
gelegt. Für  ein  paar  Centimes  kann  man  schon  jetzt  von  Ostende 
bis  nach  Westende  fahren,  und  in  ein  paar  Jahren  dürfte  die  ganze 
Linie  von  der  holländischen  Grenze  bis  nach  Dünkirchen  in  Frank- 
reich eröffnet  sein.  In  Ostende  wird  eine  große  elektrische  Kraft- 
station errichtet,  die  die  Straßenbahnen  und  sämtliche  Badeorte  an 
der  Route  Royale  mit  Licht  und  Kraft  versehen  soll.  Da  sich  auch 
das  französische  Landstraßennetz  zwischen  Paris  und  Dünkirchen  in 
ausgezeichnetem  Zustande  befindet  und  stark  von  Kraftwagen  be- 
fahren wird,  so  kann  man  sich  vorstellen,  welches  Leben  auf  der 
Route  Royale  herrschen  wird,  sobald  sie  erst  mit  den  prachtvollen 
Chausseen  Frankreichs  verbunden  ist.  Die  Gegend  wird  ein  Paradies 
für  den  Automobilsport  sein. 

Auch  gemeinsame  hygienische  Einrichtungen  sind  für  die  Bade- 
orte der  belgischen  Küste  geplant.  Zurzeit  ist  es  sehr  schwer, 
gutes  Trinkwasser  zu  erhalten;  man  wjll  daher  vom  Innern  des 
Landes  nach  Ostende  eine  Wasserleitung  legen,  die  sich  hier  nach 
den  übrigen  Küstenstädten  verzweigen  soll. 

Es  ist  sogar  geplant,  sämtliche  Verwaltungen  des  ganzen  Küsten- 
gebietes miteinander  zu  vereinigen;  denn  die  bestehende  kommunale 
Einteilung,  die  den  Verhältnissen  vergangener  Zeiten  angepaßt  war, 
entspricht  keineswegs  unserer  durch  die  modernen  Verkehrsmittel 
gänzlich  umgestalteten  Lebensweise.  Heutzutage  ermöglichen  bei- 
spielsweise die  Bahnen,  daß  ein  großer  Teil  der  industriellen  Be- 
völkerung in  dem  einen  Orte  wohnt  und  in  einem  anderen  be- 
schäftigt ist.  Die  Notwendigkeit,  große  administrative  Einheiten  zu 
schaffen,  drängt  sich  immer  mehr  auf,  und  die  Vorteile,  die  da- 
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durch  entstehen  würden,  werden  immer  mehr  anerkannt.  Es  ist 
daher  ernsthaft  in  Frage  gestellt  worden,  die  Ortschaften  der  bel- 
gischen Küste  zu  einem  arrondissement  maritime  zu  vereinigen, 
dessen  weitgehende  Selbstverwaltung  alle  Mittel  aufzubieten  hätte, 
sämtliche  Hilfsquellen  auszunützen.  Die  Hauptstadt  dieses  großen 
Verbandes  würde  natürlich  Ostende  werden,  dessen  Verwaltung  die 
Aufgabe  hätte,  luxuriöse  Feste  zu  veranstalten,  um  den  Ruf  des 
Riesenbades  über  die  ganze  Erde  zu  tragen  und  aus  aller  Herren 
Ländern  reiches  Publikum  anzuziehen.  Anspruchslosere  Gäste 
werden  ihr  Vergnügen  in  den  kleineren  Orten  längs  der  Küste  finden; 
Westende  strebt  danach,  als  Kinderbad  zu  glänzen;  Le  Coq  legt  präch- 
tige Golfplätze  an,  und  ähnlich  hat  jedes  übrige  Bad  den  Ehrgeiz, 

einen  besonderen  Anziehungspunkt  für  die  Fremden  zu  schaffen. 

« * 

Aber  nicht  nur  wegen  des  Fremdenverkehrs  sind  diese  teuren 
öffentlichen  Arbeiten  an  der  Küste  ausgeführt  worden,  Arbeiten,  die 
in  den  letzten  zehn  Jahren  eine  Summe  von  fast  hundert  Millionen 
Franken  verschlungen  haben.  Man  hofft  auch,  daß  sie  dazu  bei- 
tragen werden,  eine  neue  Blütezeit  der  belgischen  Fischerei  herbei- 
zuführen, die  im  Mittelalter  so  ertragreich  gewesen  ist,  daß  viele 
schöne  Kirchen  der  Fischerdörfer  mit  den  Zehnten  vom  Herings- 
fang erbaut  werden  konnten.  Durch  den  großen  Fremdenstrom  und 
die  schnelleren  Verkehrsmittel  haben  sich  für  den  Fischfang  die  Ab- 
satzmöglichkeiten in  den  letzten  Jahren  ungewöhnlich  verbessert, 
und  die  Anlage  von  verschiedenen  neuen  Häfen  hat  die  Bemühungen 
der  Fischerbevölkerung,  der  vermehrten  Nachfrage  zu  genügen,  be- 
deutend erleichtert.  Die  belgischen  Staatsbahnen  haben  besondere 
Kühl-  und  Zisternenwagen  angeschafft,  in  denen  die  Fische  nach 
den  belgischen  Großstädten  und  anderen  Plätzen  Mitteleuropas  ver- 
frachtet werden  können.  Zwölf  Millionen  Kilogramm  Fische  werden 
jährlich  mit  der  Eisenbahn  nach  dem  In-  und  Ausland  befördert, 
und  die  Einnahmen  aus  dem  Fischfang  werden  allein  für  Ostende 
auf  vier  und  eine  halbe  Million  Franken  geschätzt.  Man  fängt  Lachse, 
Sardinen,  Seezungen,  Schellfische,  Steinbutten  und  namentlich  auch 
Krabben,  von  denen  allein  das  kleine  Fischerdorf  Panne  jährlich  für 
zweihunderttausend  Franken  nach  Paris  schickt.  Der  Fischfang  wird 
meist  mit  dem  Schleppnetz  betrieben;  im  Küstendorf  Coxyde  kann  man 
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auch  den  Fang  zu  Pferde  beobachten.  Die  Fischer  reiten  der  Brandung 
entgegen,  bis  das  Wasser  den  Pferden  bis  an  den  Widerrist  reicht, 
und  ziehen  dann  ihr  Schleppnetz  ein,  in  dessen  feinen  Maschen 
sich  die  Krabben  verfangen. 

Diese  Fischerbevölkerung  lebt  von  der  Außenwelt  abgeschlossen 
für  sich  und  kommt  wenig  in  Berührung  mit  den  internationalen 
Kurgästen,  die  ihren  Vergnügungen  nachjagen  und  bei  stürmischem 
Wetter  manchmal  voll  Schrecken  vom  sicheren  Strand  aus  den 
draußen  mit  den  Wogen  kämpfenden  Fischerbarken  zuschauen.  In 
den  Augen  der  einheimischen  Bevölkerung  ist  das  ausgelassene 


Krabbenfang  zu  Pferde  bei  Coxyde. 


Leben  und  Treiben  der  Fremden  Sünde  und  eitler  Tand;  denn  der 
belgische  Fischer  ist  religiös  und  der  Gewalt  der  Priester  blind  er- 
geben. Er  trägt  stets  sein  Amulett,  ein  geweihtes  Heiligenbild,  bei 
sich;  der  flämische  Genever  darf  jedoch  im  Boot  auch  niemals 
fehlen.  Nach  schweren  Stürmen  ziehen  diese  Fischer  in  ihren 
roten  Blusen  und  weiten  Beinkleidern,  die  in  Wasserstiefeln  stecken, 
— nur  die  Ostender  Fischer  tragen  die  gewöhnliche  einfache  Fischer- 
tracht — in  Scharen  nach  einem  Dorfe  bei  Nieuport,  in  dessen 
Kirche  sich  ein  Bild  der  Jungfrau  Maria  befindet,  welche  die  Fischer 
in  ihrer  Not  anrufen,  und  danken  ihr  für  den  gewährten  Beistand 
während  des  letzten  Sturmes.  Versuchen  aber  die  vornehmen  Bade- 
gäste beim  Einkauf  von  ein  paar  Fischen  zu  handeln,  so  ist  die 
Frömmigkeit  wie  weggeweht,  und  ein  kräftiges  godverdom!  ent- 
fährt den  Lippen  des  Fischers,  während  er  sein  Heiligenbild  und 
sein  Kleingeld  aus  der  Tasche  holt  .... 

Die  belgischen  Fischer  sind  im  allgemeinen  nicht  die  Besitzer 
ihrer  Boote,  sondern  mieten  diese  von  einem  Proprietairc , der 


natürlich  trefflich  seinen  Vorteil  wahrzunehmen  versteht,  da  er  es 
mit  einfachen  Leuten  zu  tun  hat,  die  von  der  Hand  in  den  Mund 
leben.  Gewöhnlich  werden  sehr  kleine  Boote  verwendet;  nur  in 
Ostende  haben  die  Leute  größere  Schmacken.  In  diesem  Ort  ist 
in  den  letzten  Jahren  auch  eine  gutorganisierte  Fischereigesellschaft 
mit  größerem  Kapital  gegründet  worden;  doch  im  allgemeinen  steht 
die  belgische  Fischerei  hinter  der  holländischen,  englischen  und 
französischen  zurück.  Diese  ausländischen  Konkurrenten  kommen 
recht  oft  mit  großen  Fängen  nach  Ostende  und  verkaufen  sie  zu 
Preisen,  mit  denen  die  Belgier  ihrer  einfachen  Fangmethoden  wegen 
nicht  in  Wettbewerb  treten  können.  Der  Unwille,  der  hierüber  bei 
den  Ostender  Fischern  herrscht,  gab  sich  vor  einigen  Jahren  in 
handgreiflichen  Protesten  kund;  die  Bürgergarde  der  Stadt  mußte 
einschreiten,  und  die  Ruhe  wurde  erst  wiederhergestellt,  als  eine 
Salve  abgefeuert  worden  war,  wobei  mehrere  Fischer  verwundet  und 
sogar  getötet  wurden.  Seitdem  haben  sich  dieFischer  mit  ihren  Heiligen- 
bildern und  ihren  Priestern  in  das  Innere  der  Stadt  zurückgezogen. 

In  Belgien  besteht  seit  dem  Jahre  1891  ein  bemerkenswertes  Ge- 
setz, das  für  die  Fische,  die  in  den  Handel  kommen  dürfen,  eine 
Minimalgröße  vorschreibt  und  den  Fang  längs  der  Küste  für  ge- 
wisse Zeiten  desjahres  verbietet.  Von  seiten  des  Staates  ist  mancher- 
lei getan  worden,  um  Ostendes  berühmte  Austernzucht  zu  fördern, 
die  in  den  letzten  Jahren  einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen 
hat.  Die  junge  Brut  holt  man  von  den  natürlichen  Austernbänken 
an  der  Ostküste  Englands  und  bringt  sie  in  etwa  zwei  Meter  tiefe 
Teiche,  die  durch  Schleusen  mit  dem  Meer  in  Verbindung  stehen. 
Die  Wände  dieser  Austernparke  sind  mit  Mauerwerk  oder  Holz  be- 
kleidet; der  Boden  ist  mit  Brettern  bedeckt,  und  jede  Anlage  besitzt 
ein  Klärbecken,  in  dem  das  Wasser  seinen  Schlamm  absetzen  muß. 
In  diesen  trefflich  eingerichteten  und  sorgfältig  gepflegten  Parken 
ist  es,  wo  die  leckere  Royale  d’Ostende  gedeiht. 

Ein  trauriges  Kapitel  ist  die  Unwissenheit  des  flämischen  Fischers, 
an  der  die  belgische  Regierung  schwere  Schuld  trägt.  Ein  belgischer 
Schriftsteller,  der  vor  einigen  Jahren  das  Fischerdorf  La  Panne  be- 
suchte, stellte  fest,  daß  die  Hälfte  der  erwachsenen  Fischer  nicht 
lesen  konnte.  Einige  Fischer  in  mittlerem  Alter,  mit  denen  er  sich 
in  ein  Gespräch  einließ,  hatten  nie  etwas  von  der  revolutionären 


Bewegung  gehört,  die  im  Jahre  1893  durch  ganz  Belgien  gegangen 
ist  und  mit  der  Einführung  eines  allgemeinen  Pluralwahlrechtes 
geendet  hat.  An  der  Altersversicherung,  die  allen  andern  Arbeitern 
eine  Unterstützung  von  fünfundsechzig  Franken  zusichert,  sobald 
sie  ein  Alter  von  fünfundsechzig  Jahren  erreicht  haben,  nimmt  die 
Fischerbevölkerung  nicht  teil;  auch  ist  sie  nicht  durch  Versiche- 
rungen gegen  Unfall  geschützt.  Am  schlimmsten  war  jedoch  für 
die  belgischen  Fischer  bis  jetzt  der  Mangel  an  Häfen;  mit  unglaub- 
licher Mühe  mußten  sie  ihre  Boote  auf  die  Düne  ziehen,  um  sie  vor 
den  Wogen  zu  schützen,  und  viele  haben  hierbei  Brüche  davon- 
getragen. Jetzt  beginnt  endlich  der  Staat,  der  dem  königlichen  Riesen- 
projekt, die  Fremden  aus  aller  Herren  Ländern  nach  den  Sanddünen 
Belgiens  zu  locken, so  hohes  Interesse  entgegenbringt, sich  auch  aufseine 
Pflichten  gegenüber  den  unwissenden  frommen  Fischern  zu  besinnen. 
Es  werden  gute  neue  Fischerhäfen  angelegt  und  die  alten  umgebaut. 

Ein  weiterer  Beweis  für  die  wachsende  Teilnahme,  die  man  in 
Belgien  dem  Fischereigewerbe  schenkt,  sind  die  in  den  letzten 
Jahren  gegründeten  Fischerschulen,  deren  größte  sich  in  Ostende 
befindet.  Ein  einzelner  Mann,  der  Abbe  Pype,  hat  den  Anstoß  zu 
dieser  Bewegung  für  die  Berufsausbildung  der  Fischerbevölkerung 
gegeben,  und  wenn  auch  die  Schulen  Unterstützung  von  seiten  des 
Staates  und  der  Kommunen  erhalten,  so  hat  ihre  Leitung  dennoch 
ausschließlich  die  Geistlichkeit  in  den  Händen.  Der  Unterricht, 
der  den  Fischerknaben  zwischen  zehn  und  vierzehn  Jahren  in  einem 
dreijährigen  Kursus  erteilt  wird,  ist  hauptsächlich  theoretischer  Art. 
Die  Jungen  erlangen  gute  Kenntnisse  in  Geographie,  werden  in  die 
Geheimnisse  der  Meerestiefen  eingeweiht,  lernen  Kompaß,  Sextanten, 
Thermometer  und  Barometer  anwenden,  werden  mit  der  Lage  und 
den  Signalen  der  Feuerschiffe  vertraut  gemacht,  lernen  Netze  flechten 
und  flicken,  Segel  verfertigen  und  ein  Segelboot  führen  und  werden 
zuletzt  auf  die  See  geführt,  um  hier  einen  dreiwöchigen  prak- 
tischen Kursus  durchzumachen.  Die  jungen  Leute,  die  mit  solchen 
Kenntnissen  ausgerüstet  ins  Leben  treten,  haben  sich  bereits  als 
ausgezeichnete  Fischer  bewährt,  und  es  ist  zu  erwarten,  daß  dieser 
junge  Nachwuchs  der  Küstenbevölkerung,  der  die  modernen  Geräte 
und  Methoden  anzuwenden  gelernt  hat,  die  Fischerei  in  Belgien 
bald  auf  dieselbe  Höhe  wie  in  anderen  Staaten  bringen  wird. 
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Skulpturen  in  der  Vorhalle  der  Kathedrale  zu  Tournai. 


Eisernes  Gitter  in  der  Kirche  von  Alsemberg. 

Das  industrielle  Belgien 


Des  machoires  d’acier  mordent  et  fument , 

De  grands  marteaux  monumentaux 
Broient  des  blocs  d’or  sur  des  enclumes , 

Et , dans  un  coin,  s’illuminent  des  fontes 
En  brasiers  tors  et  effrenees  qu’on  dompte. 

(Emile  Verhaeren.) 


Siösteen,  Das  moderne  Belgien. 
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Nach  einem  Gemälde  von  Meunier. 


SECHSTES  KAPITEL. 

Im  Kohlengrubendistrikt. 

Der  Weg,  den  ich  wanderte,  zog  sich  sonnenbeschienen,  aber 
noch  von  Regentropfen  glitzernd  zwischen  herrlichen  frühlings- 
frischen Laubwäldern  dahin,  durch  die  hier  und  da  graue  Arbeiter- 
häuser durchschimmerten.  Ich  befand  mich  in  dem  äußerst  dicht 
bevölkerten  Kohlengrubendistrikt  le  Centre , der  von  Brüssel  mit  der 
Bahn  in  wenigen  Stunden  zu  erreichen  ist. 

Belgiens  weites  Steinkohlenlager  erstreckt  sich  von  Westen  nach 
Osten  und  bildet  zwei  größere  Becken,  die  durch  den  östlich  von 
Namur  fließenden  Bach  Samson  voneinander  getrennt  werden.  Das 
größere  westliche  Bassin,  das  Becken  von  Mons  oder  von  der  Sambre, 
zieht  über  Namur  in  das  Sambretal;  das  östliche  Bassin,  das  Becken 
von  Lüttich  oder  von  der  Maas,  folgt  dem  Maastale  bis  über  Lüttich 
hinaus.  In  dem  Ostbecken  sind  es  drei  Distrikte,  in  denen  der 
Kohlenbergbau  in  besonders  hoher  Blüte  steht:  der  südlich  von 
Mons  gelegene  Landstrich  Borinage , das  le  Centre  genannte  Gebiet 
um  La  Louviere  und  der  eigentliche  Sambre- Di  strikt  bei  Charleroy; 
im  Maasbassin  zeichnet  sich  durch  Grubenreichtum  namentlich  der 
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Distrikt  um  Lüttich  aus.  Belgiens  Kohlengruben  beschäftigen  ins- 
gesamt gegen  140000  Arbeiter,  die  jährlich  etwa  dreiundzwanzig 
Millionen  Tonnen  Steinkohlen  im  Werte  von  vierhundert  Millionen 
Franken  zutage  fördern.  Le  Centre  ist  auch  der  Sitz  einer  großen 
Eisenindustrie,  und  von  jedem  Hügel  dieses  Distrikts  blickt  man 
auf  gewaltige  Schlackenhaufen  und  unzählige  Grubenschornsteine 
hinab;  doch  die  verheerende  Großindustrie  hat  dieser  abwechs- 
lungsreichen hügligen  Landschaft,  die  herrliche  Laubwaldungen  trägt, 
den  malerischen  Charakter  glücklicherweise  nicht  rauben  können. 
Auch  die  flache  Gegend  um  Mons,  die  den  Übergang  zur  flämischen 
Ebene  bildet,  und  die  hüglige  Landschaft  um  Lüttich,  deren  üppiger 
Laubwald  reich  an  lieblichen  Bildern  ist,  haben  nur  wenig  verloren. 
Aber  der  Kohlengrubendistrikt  um  Charleroy,  in  dem  auch  eine 
bedeutende  Glas-,  Maschinen-  und  Eisenindustrie  ihren  Sitz  hat,  ist 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  Belgiens  „schwarzes  Land“. 

Ich  ging  den  Weg  entlang,  Pläne  schmiedend  und  sie  wieder 
verwerfend.  Ich  wußte  nicht,  wie  ich  den  Rest  eines  verlorenen 
Tages  am  besten  verbringen  könnte.  Am  Morgen  hatte  ich  Brüssel 
verlassen,  um  in  diesem  sozialistischen  Landesteil  — der  Distrikt 
um  La  Louviere  steht  nämlich  in  dem  Ruf,  die  Heimat  der  schlimm- 
sten Revolutionäre  des  Wallonenlandes  zu  sein  — einen  Vorposten 
des  Klerikalismus,  die  Genossenschaftsbäckerei  Le  Bon  Grain , 
kennen  zu  lernen.  Ich  hatte  aber  in  einem  Augenblick  der  Zer- 
streutheit einmal  umzusteigen  vergessen,  was  einem  in  diesem  von 
einem  äußerst  dichten  Eisenbahnnetz  durchzogenen  Landesteil  leicht 
passieren  kann,  und  mußte  nun  versuchen,  unter  unaufhörlichem 
Umsteigen  und  Kreuz-  und  Querfahrten  auf  den  elektrischen  Klein- 
bahnen nach  Morlanwelz  zu  gelangen. 

Auf  dieser  Fahrt  habe  ich  zwei  interessante  Beobachtungen  ge- 
macht. Ich  bemerkte  erstens,  daß  in  den  dichter  bevölkerten 
Gegenden  die  belgischen  Kleinbahnen  in  allen  Richtungen  das  Land 
durchkreuzen,  hier  über  Höhen  hinweg,  dort  auf  schmalen  Wald- 
pfaden entlang,  und  es  ist  ein  eigentümliches  Gefühl,  in  einer  elek- 
trischen Bahn  mitten  durch  den  Wald  zu  fahren.  Zweitens  wurde  mir 
klar,  daß  hinsichtlich  der  Entfernungen  meine  Begriffe  höchst  ver- 
schieden von  denen  der  Belgier  waren.  Meine  Irrfahrten  wurden 
noch  dadurch  verwirrter,  daß  ich  anfänglich  freundlichen  Ratschlägen 
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folgte  und  auf  die  elektrischen  Straßenbahnen  wartete,  die  mich  nach 
den  Eisenbahnstationen  bringen  sollten;  bald  merkte  ich  aber,  daß 
der  Weg  nach  den  Bahnhöfen  gewöhnlich  in  fünf  bis  zehn  Minuten 
zu  Fuß  zurückzulegen  war.  Belgien  ist  ja  nur  ein  Miniaturland! 

Post  tot  discrimina  rerum  mußte  ich  zu  meinem  Leidwesen 
noch  erleben,  daß  die  guten  Klerikalen  in  Morlanwelz  sich  hart- 
näckig weigerten,  mir  ihre  Anstalt  zu  zeigen,  obgleich  ein  freund- 
licher Leithammel  mir  in  Brüssel  seine  Karte  als  Empfehlung  mit- 
gegeben hatte.  Die  Zeiten  sind  schlecht,  und  man  kann  nicht  wissen, 
was  für  Wölfe  in  Schafskleidern  umhergehen;  man  muß  den  Weizen 
von  der  Spreu  getrennt  halten  du  mauvais  grain.  Ein  lang- 
wieriger verzweifelter  Streit  mit  einer  sozialistischen  Genossenschaft 
im  benachbarten  Jolimont  hatte  schon  einmal  zu  einem  Prozeß  ge- 
führt, in  dem  beide  Parteien  sich  wegen  Schmähung,  Verleumdung, 
Betrug  und  Gott  weiß,  was  noch  alles,  gegenseitig  auf  einen  Schaden- 
ersatz von  ein  paar  hunderttausend  Franken  und  auf  Zuchthausstrafe 
verklagt  hatten.  Man  war  vorsichtig  geworden. 

Das  ist  moderne  belgische  Politik!  Das  ist  eine  belgische  Ge- 
nossenschaft, die  lediglich  zum  Besten  der  Arbeiter  gegründet  ist 
und  durchaus  nicht  dazu,  um  die  Machtgelüste  gewisser  Partei- 
größen zu  befriedigen!  Aber  ich  halte  eine  solche  politische  Ent- 
wicklung für  kulturfeindlich,  wenn  sie  dahin  führt,  daß  einem  von 
weither  kommenden  Fremden  verweigert  wird,  die  Einrichtungen 
einer  wirtschaftlichen  Genossenschaft  zu  besichtigen.  Was  für  ein 
politisches  Elend  ist  es,  wenn  jeder  Laib  Brot,  den  ein  armer  Arbeiter, 
um  zwei  Centimes  zu  sparen,  bei  einer  Genossenschaft  kauft,  von 
der  klerikalen  und  sozialistischen  Partei  als  Agitationsmittel  benutzt 
wird  und  dazu  dienen  muß,  einem  bedürftigen  Mitmenschen  mit 
Fländen  und  Füßen  an  eine  ganze  Weltanschauung  zu  fesseln! 

Diese  mißmutigen  Betrachtungen  drängten  sich  mir  auf,  als  ich 
durch  einen  herrlichen  Buchenwald  nach  der  Station  Mariemont 
wanderte. 

Sollte  ich  nun  versuchen,  Zutritt  zu  einer  der  Kohlengruben  zu 
erlangen?  Auf  die  Frage,  ob  ich  ohne  besondere  Empfehlung  Aus- 
sichten hätte,  hierzu  Erlaubnis  zu  erhalten,  hatte  der  klerikale  Ge- 
nossenschaftler mit  den  Augen  geblinzelt  und  mir  geantwortet,  daß  er 
keine  Verbindungen  mit  den  Kohlengrubenbesitzern  der  Gegend  habe. 
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Ich  befand  mich  also  allem  Anschein  nach  in  der  Nähe  liberaler 
Kohlengruben;  denn  sozialistische  gibt  es  noch  nicht.  Der  Buchen- 
wald lichtete  sich,  und  vor  mir  lag  in  der  Nähe  einer  Eisenbahn- 
station ein  großes  Ziegelgebäude  mit  einem  hohen  Schornstein.  Ich 
bemerkte  weder  Schlackenhaufen,  noch  Kohlenabfälle.  Einige  junge 
Frauen  schoben  auf  Schienen  kleine  Wagen  vor  sich  her,  und  als 
ich  näher  kam,  entdeckte  ich,  daß  die  Wagen  mit  Steinkohlen  ge- 
füllt waren.  Ich  hatte  noch  niemals  eine  Kohlengrube  gesehen,  und 
es  wollte  mir  nicht  recht  in  den  Kopf,  daß  eine  Grubeneinfuhr  wie 
eine  große  Fabrik  aussehen  könne.  Ein  Vorarbeiter,  den  ich  traf, 
zerstreute  jedoch  meine  Zweifel;  es  war  wirklich  eine  Kohlengrube. 
Auf  meine  Frage,  ob  es  einem  ausländischen  Journalisten  wohl  er- 
laubt werden  würde,  in  die  Grube  einzufahren,  antwortete  er  mir 
zu  meiner  Verwunderung,  daß  das  wohl  keine  Schwierigkeiten  haben 
werde,  und  wies  mich  nach  dem  Verwaltungsgebäude,  das  etwas 
abseits  inmitten  eines  Laubwäldchens  lag. 

Der  diensttuende  Direktor  begrüßte  mich  nicht  nur  artig,  sondern 
sogar  freundlich.  Er  erzählte  mir,  daß  er  viel  in  Schweden  und 
Norwegen  gereist  sei,  und  dies  zwei  Länder  wären,  denen  er  die 
größten  Sympathien  entgegenbringe;  die  dortigen  Volksaufklärungen 
und  liberalen  Einrichtungen  seien  Gegenstand  seiner  Bewunderung. 
Ich  konnte  es  nicht  unterlassen,  ein  wenig  zu  lächeln;  diese  Kohlen- 
grube war  offenbar  eine  liberale.  Auch  der  Direktor  mußte  lachen, 
als  er  von  meinem  Erlebnis  in  der  klerikalen  Bäckerei  hörte;  doch 
im  ernsten  Ton  erzählte  er  mir  dann,  daß  in  Belgien  nicht  einmal 
die  Stelle  eines  Straßenkehrers  ohne  politische  Streitigkeiten  besetzt 
werden  könne.  Wohin  sollen  diese  politischen  Meinungsverschieden- 
heiten führen? 

Der  Direktor  erbot  sich,  mir  einen  seiner  Ingenieure  zur  Be- 
gleitung zur  Verfügung  zu  stellen,  sofern  ich  bis  zum  nächsten 
Morgen  mit  der  Besichtigung  der  Grube  warten  wolle;  sonst  könne 
ich  jetzt  sofort  mit  einem  älteren  erprobten  Obersteiger  einfahren. 
Ich  wählte  das  letztere,  und  er  telephonierte  an  die  Arbeiterschicht, 
die  eben  im  Begriff  war,  in  die  Grube  bei  der  Station  einzufahren, 
daß  auf  meine  Ankunft  gewartet  werden  solle.  Dann  mußte  ich 
einen  Schein  unterschreiben,  in  dem  ich  erklärte,  daß  mir  bei  einem 
etwaigen  Unglücksfall  keine  Ansprüche  auf  Schadenersatz  an  die 


18 


Gesellschaft  zuständen.  Nachdem  ich  noch  erfahren  hatte,  daß  der 
Obersteiger,  den  der  Direktor  mir  zum  Führer  bestimmt  hatte, 
etwas  Französisch  spreche,  begab  ich  mich  zufrieden  nach  dem 
Ingenieurbureau  in  der  Nähe  der  Grubeneinfahrt. 

Beim  Eingang  zum  Ingenieurzimmer  standen  ungefähr  zehn 
Grubenarbeiter  in  blauen  Baumwollkitteln  und  mit  Lampen  in  den 
Händen  zur  Einfahrt  bereit;  ein  paar  weitere  Arbeiter  weilten  im 
Bureau  und  besprachen  mit  dem  Ingenieur  die  Reparaturen  und 
einiges  andere,  das  ausgeführt  werden  mußte.  Es  war  jetzt  ein 
halb  drei  Uhr,  und  die  erste  und  größte  Arbeiterschicht  war  vor 
einer  halben  Stunde  nach  vollbrachtem  Tagewerk  aus  der  Grube 
ausgefahren,  während  eine  kleinere  Abteilung  Bergleute  erst  gegen 
drei  Uhr  einfuhr.  Die  Männer,  denen  ich  mich  anschließen  sollte, 
waren  Reparaturarbeiter,  die  unter  der  Aufsicht  meines  Führers 
standen. 

Der  Steiger,  le  porion,  kam  mir  freundlich  entgegen,  reichte 
mir  seine  breite  Hand  und  sagte:  „Ich  stehe  bis  zum  Abend  zu 
Ihrer  Verfügung,  das  heißt,  wenn  Sie  so  lange  aushalten.“  Dabei 
verzog  er  die  Lippen  zu  einem  leisen  spöttischen  Lächeln,  als  wenn 
er  sagen  wollte:  „Ich  werde  Ihnen  schon  zu  schaffen  machen!“  Es 
war  ein  untersetzter  Mann  mittleren  Alters  mit  gutmütigem  Gesichts- 
ausdruck und  von  echt  wallonischem  Aussehen;  er  hatte  stark  her- 
vorspringende Augenbrauen,  tiefliegende  Augen,  eine  breite,  hohe 
Stirn  und  eine  gerade,  scharfe  Nase;  die  sich  nach  unten  ver- 
schmälernde  Mundpartie  war  von  einem  borstigen  Schnurr-  und 
Spitzbart  umrahmt.  Er  führte  mich  in  ein  hinter  dem  Kontor 
liegendes  Zimmer,  welches  in  mehrere  Zellen  abgeteilt  war,  von 
denen  eine  jede  einen  Waschzober  und  Wasserleitung  aufwies.  Ich 
mußte  mich  vollständig  ausziehen,  und  mein  Führer  holte  mir  aus 
einem  Schrank  ein  Paar  große,  steinharte  Stiefel,  einen  Hut  aus 
dickem  Leder  mit  zollbreiter  Krempe,  ein  Paar  blaue  Hosen,  ein 
Hemd  und  einen  Stock  hervor.  Zuletzt  gab  er  mir  noch  eine  dicht- 
anliegende baumwollene  Kapuze,  die  über  den  Kopf  gezogen  wurde, 
um  die  Haare  zu  schützen. 

Ich  vollendete  rasch  meine  Kostümierung  und  begab  mich  dann 
wieder  zu  dem  auf  mich  wartenden  Obersteiger;  dabei  fiel  mir  ein, 
daß  es  vielleicht  riskant  sein  könnte,  meine  Brieftasche  und  andere 
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Wertsachen  in  der  Badezelle  liegen  zu  lassen;  denn  alle  kommenden 
und  gehenden  Grubenarbeiter  gingen  dort  durch,  und  der  Ingenieur 
hatte  bereits  das  Bureau  verlassen.  Ich  erkundigte  mich  daher,  ob 
nicht  die  Tür  abgeschlossen  werden  könne,  und  erhielt  zur  Ant- 
wort, daß  dies  nicht  möglich  sei.  „Aber",  fügte  der  Steiger  mit 
Nachdruck  ruhig  hinzu,  „der  wallonische  Bergmann  stiehlt  nicht. 
Er  kann  wohl  Straßenaufläufe  veranlassen  und  Gewalttaten  begehen; 
aber  Stehlen,  das  ist  nicht  seine  Sache.  Sie  können  um  Ihr  Eigen- 
tum ganz  ruhig  sein.“ 

Nun  sollte  ich  also  diese  interessante  Bevölkerung  bei  ihrer 
täglichen  Beschäftigung  beobachten  können.  Ich  sollte  die  kohlen- 
brechenden Wallonen  kennen  lernen,  die  die  Regierung  in  Brüssel 
so  manches  Mal  gefürchtet  hat,  wenn  die  schwarzen  Gesellen  voll 
Wut  und  Raserei  über  politische  und  soziale  Ungerechtigkeiten  den 
Marsch  nach  der  Hauptstadt  angetreten  hatten,  um  mit  dem  Plural- 
wahlsystem, dem  kapitalistischen  Parlament  und  den  Grubenbesitzern 
aufzuräumen! 

Der  Steiger  gab  mir  eine  kleine  festverschlossene  Blechlaterne, 
die  nicht  geöffnet  werden  konnte  und  mit  einer  Einrichtung  ver- 
sehen war,  die  das  Stellen  der  Flamme  von  außen  ermöglichte.  Bevor 
man  diese  Vorsichtsmaßnahme  getroffen  hatte,  soll  es  trotz  strengen 
Verbotes  vorgekommen  sein,  daß  Arbeiter,  um  den  Docht  zu  putzen, 
in  unerhörtem  Leichtsinn  die  Lampe  in  der  Grube  geöffnet  haben, 
wodurch  zu  verschiedenen  Malen  Explosionen  herbeigeführt  worden 
sind.  Die  kleine  Laterne  war  oberhalb  des  dicken,  mit  einem 
Schutzring  versehenen  Glases  mit  einem  engen  Drahtnetz  abge- 
schlossen. „Die  Grubengase  entzünden  sich  nur  an  einem  offenen 
Licht“,  erklärte  mir  der  Steiger;  „entwickeln  sich  in  der  Grube  Schlag- 
wetter, so  dringen  diese  zwar  in  die  Lampe  und  verbrennen  hier; 
allein  ihre  Flamme  kann  nicht  durch  den  Drahtkorb  nach  außen 
durchschlagen.“  Mein  Führer  trug  zwei  verschiedene  Laternen  in 
der  Hand,  von  denen  die  eine  ebenso  wie  die  meine,  die  zweite 
anders  eingerichtet  war.  „Ich  werde  in  der  Grube  Gelegenheit  haben, 
Ihnen  auch  die  Anwendung  der  andern  Lampe  zu  zeigen“,  antwortete 
mir  der  Steiger,  als  ich  ihn  wegen  dieser  befragte.  Dann  wandten 
wir  uns  dem  nahen  großen  Gebäude  zu,  in  dem  sich  die  Gruben- 
einfahrt befand. 
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Ich  fror  in  dem  dünnen  Baumwollanzug,  da  es  unterdessen  zu 
regnen  begonnen  und  sich  ein  kalter  Wind  erhoben  hatte.  In  dem 
geräumigen  Zimmer,  in  das  wir  eintraten,  herrschte  starker  Zug,  da 
die  großen  Türen  auf  verschiedenen  Seiten  offenstanden.  Durch 
diese  Tore  waren  jene  Mädchen,  die  ich  bei  meiner  Ankunft  be- 
merkt hatte,  mit  ihren  Kohlenwagen  verschwunden.  Jetzt  stand  der 
ganze  Betrieb  still,  und  nur  ungefähr  ein  Dutzend  Grubenarbeiter 
saßen  zusammengekauert  in  einer  Ecke  des  Zimmers  und  warteten, 
bis  der  Aufzug  in  Ordnung  war.  Sie  gehörten  zu  der  Reparatur- 
belegschaft, und  der  Obersteiger  gab  ihnen  zunächst  einige  Ver- 
haltungsmaßregeln in  der  mir  unverständlichen  flämischen  Sprache; 
die  übrige  Wartezeit  benutzte  er  dazu,  mir  die  Förderungseinrichtung 
zu  erklären. 

Zwei  längliche,  viereckige  Öffnungen  in  dem  starken  Holzboden 
bildeten  den  Eingang  zum  Förderschacht.  Über  jeder  Öffnung  hing 
ein  großes  Eisengestell,  die  Förderschale  oder  der  Förderkorb,  mit 
je  zehn  Kohlenwagen,  die  in  fünf  Etagen  paarweise  übereinander 
standen.  Wenn  der  eine  Förderkorb  mit  Kohlen  beladen  aufwärts 
gezogen  wird,  geht  gleichzeitig  der  andere  mit  leeren  Wagen  nieder; 
denn  beide  Fördergestelle  hängen  an  demselben  über  eine  große 
Trommel  laufenden  Drahtseil,  wodurch  außerordentlich  viel  Kraft 
gespart  wird,  da  eine  beladene  Förderschale  vierundzwanzig  und  eine 
leere  vierzehn  Tonnen  wiegt.  Die  Förderkörbe  fahren  meist  bis  zur 
Sohle  des  Schachtes  nieder,  der  hier  siebenhundert  Meter  tief  ist. 
Die  Förderwagen  oder  Hunde  werden  in  gleiche  Höhe  mit  den 
Gleisen  gebracht  und  von  jungen  Burschen  zu  den  verschiedenen 
Arbeitsstellen  in  der  Grube  geschoben.  Oben  über  Tage  werden 
wie  schon  angedeutet  — die  Hunde  von  Mädchen  an  ihren  Be- 
stimmungsort gebracht. 

Die  Beschäftigung  von  Frauen  in  Bergwerken  ist  eine  Frage  von 
großer  Bedeutung.  Soviel  ich  weiß,  ist  Belgien  der  einzige  Kultur- 
staat, wo  es  gestattet  ist,  daß  Frauen  unter  Tag  tätig  sind.  Erst  vor 
einigen  Jahren  konnte  sich  die  klerikale  Regierung  entschließen,  ein 
Gesetz  zu  erlassen,  das  wenigstens  die  Beschäftigung  von  Frauen 
unter  einundzwanzig  Jahren  unter  Tag  verbietet.  Aus  Ehrfurcht  vor 
der  liberte,  si  chere  pour  les  Beiges , war  es  dem  gottesfürchtigen 
Woeste  nicht  möglich,  in  seiner  Reformfreundlichkeit  noch  weiter- 
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zugehen.  Jene  Rücksicht  auf  die  Freiheit  der  Belgier  wird  aber  von 
den  belgischen  Gesetzgebern  sofort  vollständig  vergessen,  sobald 
diese  sich  erinnern,  daß  sie  nicht  nur  Brotherren,  sondern  auch 
Familienväter  sind,  und  ihre  mündigen  Ehefrauen  dürfen  weder 
über  sich  selbst,  noch  über  ihr  eingebrachtes  Eigentum  selbständig 
verfügen. 

Jenes  neue  Gesetz  geht  darauf  aus,  die  Frauen  und  Mädchen, 
wenn  irgend  möglich,  von  der  Arbeit  unter  Tage  auszuschließen; 
es  gibt  aber  leider  immer  noch  einige  hundert  Frauen,  die  unter 
Tage  tätig  sind,  namentlich  im  Distrikt  Borinage.  In  dieser  Gegend 
dauert  auch  die  tägliche  Arbeitszeit  am  längsten,  nämlich  elf  bis  zwölf 
Stunden,  und  sind  auch  die  Löhne  am  schlechtesten;  ein  erwachsener 
Arbeiter  verdient  hier  nur  etwa  drei  Franken  täglich.  Eine  elf-  bis 
zwölfstündige  Arbeitszeit  für  Frauen  in  einer  Kohlengrube!  Die 
„Freiheit“,  sich  dieser  Sklaverei,  dieser  unvermeidlichen  Erniedrigung 
zu  entziehen,  besitzen  die  Frauen  allerdings;  es  steht  ihnen  frei, 
zwischen  einem  Lebendig-Begrabensein  in  der  Grube  und  dem 
Hunger  zu  wählen.  Wie  stolz  müssen  sich  doch  die  belgischen 
Gesetzgeber  fühlen,  diese  Freiheit  auch  dem  schwächsten  ihrer  Unter- 
tanen „geschützt“  zu  haben! 

Ein  Blitz  schoß  aus  den  stahlgrauen  Augen  des  Obersteigers, 
als  er  mit  mir  von  diesen  Verhältnissen  sprach.  „Die  Frauen  fahren 
in  manchen  Orten  auch  in  Nachtschicht  ein“,  erzählte  er  mir,  „und 
arbeiten  elf  bis  zwölf  Stunden  für  einen  Lohn  von  anderthalb  Franken, 
und  wenn  die  beiden  Belegschaften  die  Tag-  und  Nachtschicht  mit- 
einander wechseln,  dann  müssen  sie  sogar  zweiundzwanzig  bis  vier- 
undzwanzig Stunden  hintereinander  in  der  Grube  bleiben.  Jetzt  ist 
dies  allerdings  nicht  mehr  erlaubt;  denn  seit  einigen  Jahren  gibt  es 
Grubeninspektoren.  Da  jedoch  nur  eine  einzige  Klasse  im  Staat 
die  Macht  in  den  Händen  hat,  so  wagen  es  die  Inspektoren  nicht, 
die  katholischen  Grubenbesitzer  zur  Rede  zu  stellen.“  Der  Steiger 
fügte  noch  hinzu,  daß  die  Grube,  in  die  wir  einfahren  sollten,  und 
die  anderen  Gruben,  die  derselben  Gesellschaft  gehören,  für  die 
Arbeiter  die  besten  in  ganz  Belgien  seien.  Hier  ist  der  achtstündige 
Arbeitstag  eingeführt,  und  der  durchschnittliche  Tagesverdienst  be- 
trägt für  die  erwachsenen  Bergleute  fünf  Franken  gegenüber  einem 
Tagelohn  von  nur  dreieinhalb  Franken  in  den  übrigen  Gruben  ganz 
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Belgiens.  Frauen  arbeiten  schon  seit  Jahrzehnten  hier  nicht  mehr 
unter  Tag,  und  für  die  Sicherheit  der  Arbeiter  sind  große  Summen 
aufgewendet  worden.  Wenn  die  Grubenarbeiter  das  sechzigste  Jahr 
überschritten  haben,  so  erhalten  sie  eine  monatliche  Pension  von 
fünfunddreißig  Franken.  „Man  kann  unsere  Grube  wohl  eine  Muster- 
grube nennen,“  meinte  der  Steiger  mit  schlechtverhehltem  Stolz; 
„aber  als  Vorarbeiter  muß  man 
die  Augen  ständig  offen  halten. 

Das  Leben  von  sechshundert- 
fünfzig Menschen  steht  auf  dem 
Spiel;  Sie  verstehen,  was  das 
heißt.  Ich  selbst  arbeite  hier 
schon  seit  meinem  elften  Jahre 
und  kenne  jeden  Winkel  der 
Grube.“ 

„Seit  Ihrem  elften  Jahre 
schon?“  wandte  ich  verwundert 
ein;  „aber  es  wird  doch  keiner 
unter  zwölf  Jahren  in  den 
Kohlengruben  angenommen?“ 

Der  Steiger  lachte  ironisch. 

„Ich  könnte  Ihnen  in  Belgien 
Gruben  nennen,  in  denen  kleine 
Burschen  von  acht  bis  neun 
Jahren  arbeiten.  Die  Besitzer 
kümmern  sich  wenig  um  die 
Gesetze;  denn  diejenigen,  die 
sie  erlassen,  sind  ja  ihre 
Freunde.  Aber  in  unsrer  Grube 
wird  jetzt  keiner  unter  fünfzehn 
Jahren  mehr  angestellt.“ 

Bei  diesen  Worten,  die  er  mit  Kopfnicken  bekräftigte,  zog  der 
Steiger  an  einer  Signalleine  neben  der  Schachtöffnung.  Das  eine 
Fördergestell  senkte  sich  fast  augenblicklich;  ein  Kohlenwagen  wurde 
herausgezogen,  und  ein  Arbeiter  stieg  in  den  hierdurch  freigewordenen, 
einen  Meter  hohen  Raum  des  Förderkorbes  und  hockte  sich  mitten 
in  dem  Schmutz  auf  den  Boden.  Dann  kam  an  mich  die  Reihe, 
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und  nicht  ohne  meine  Verwunderung  darüber  kundzugeben,  daß  wir 
nicht  — wie  ich  erwartet  — in  einer  Tonne  einfuhren,  versuchte 
ich,  mich  auf  dem  unbequemen  Platz  einzurichten.  Die  vom  schwachen 
Schein  der  Laterne  beleuchteten  Gesichter  der  Grubenarbeiter  ver- 
zogen sich  zu  einem  spöttischen  Lächeln,  und  der  Steiger,  der  mir 
anbefahl,  mich  dicht  an  seiner  Seite  zu  halten,  um  nicht  gegen  die 
Wand  des  Schachtes  zu  fallen,  erklärte  den  Lachenden,  daß  in  der 
guten  alten  Zeit,  wo  der  Fördermechanismus  noch  durch  Pferde  in 
Bewegung  gesetzt  wurde,  wohl  solche  Tonnen,  wie  ich  sie  im  Sinne 
hatte,  benutzt  worden  wären. 

Ich  hatte  das  unbehagliche  Gefühl,  als  ob  mir  der  Atem  be- 
nommen würde,  und  ich  lebendig  begraben  werden  sollte;  doch 
ergeben  hockte  ich  mich  auf  das  Brett  und  ließ  die  Lampe  zwischen 
meinen  Beinen  baumeln.  Vor  einer  Weile  war  ich  noch  enttäuscht 
darüber  gewesen,  nicht  eine  typische  belgische  Kohlengrube  kennen 
zu  lernen.  Jetzt  war  es  mir  aber  auf  einmal  äußerst  angenehm,  daß 
ich  mich  auf  dem  Weg  in  eine  Mustergrube  befand;  die  Gefahr, 
daß  das  Drahtseil  reißen  und  die  Förderschale  plötzlich  einen  Kilo- 
meter tief  hinabsausen  könnte,  war  hier  entschieden  geringer. 

Der  Steiger  zog  wieder  an  einer  Leine,  und  in  eilender  Fahrt 
ging  es  abwärts. 

# * 

* 

Die  glatte,  feuchte,  schwarze  Wand  des  Schachtes  warf  das 
schwache  Licht  unserer  Laternen  zurück  und  erschien  mir  wie  ein 
breites,  aus  Lichtstreifen  zusammengesetztes  Band.  Der  Steiger 
leuchtete  mit  seiner  Lampe  hin  und  her  und  untersuchte  die  vielen 
Leinen,  die  an  den  offenen  Seiten  des  Förderkorbes  niederhingen. 
Nach  etwa  drei  bis  vier  Minuten  hielt  dieser  ohne  Ruck  vor  einer 
großen  Öffnung  in  der  Wand  des  Schachtes.  Der  Steiger  und  ich 
krochen  in  den  geräumigen  gezimmerten  Gang,  und  jener  führte  mich 
auf  dem  im  Halbdunkel  liegenden  Weg  zwischen  die  vielen  Wasser- 
lachen hindurch.  Die  Luft  war  frisch  und  angenehm;  aber  die 
Stille  und  Einsamkeit  dieses  langen,  dunklen  Ganges  war  drückend. 
Die  Förderschale  setzte  ihre  Fahrt  nach  unten  fort;  nur  das  klaffende 
Loch  hinter  uns  verband  uns  mit  der  übrigen  Menschheit. 
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Rasch  wanderten  wir  vorwärts.  Allmählich  wurde  der  Gang 
niedriger;  bald  war  er  nicht  mehr  höher  als  anderthalb  Meter,  und 
die  Wasserlachen  verschwanden.  Einen  Augenblick  blieben  wir 
stehen,  und  der  Steiger  nahm  ein  Stück  Kreide  aus  der  Tasche  und 
zeichnete  mir  auf  einem  Baumstamm  den  Weg  auf,  den  wir  nehmen 
würden.  Das  Charakteristische  dieser  Grube  ist,  daß  die  Kohlen- 
flöze und  Gänge  sich  in  einem  Winkel  von  dreißig  bis  vierzig  Grad 
neigen;  dies  bietet  den  Vorteil,  daß  die  vollen  Kohlenwagen  durch 
ihre  eigene  Schwerkraft  auf  Gleisen  von  Station  zu  Station  nach 
dem  unteren  Schachtende,  das  siebenhundert  Meter  tief  liegt,  fahren 
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können  und  hierbei  gleichzeitig  noch  die  leeren  nach  oben  befördern. 
Von  der  Schachtsohle  gelangen  dann  die  Kohlen  im  Förderkorb  nach 
der  Erdoberfläche.  „Für  einen  Neuling  ist  die  Wanderung  durch 
diese  abschüssigen  Gänge  nicht  angenehm,  besonders  nicht  für  jemand, 
der  fast  zwei  Meter  groß  ist“,  meinte  mein  Führer  lächelnd  und  be- 
leuchtete mit  seiner  Laterne  meine  gebückte  Gestalt.  Ich  solle  mich 
in  acht  nehmen,  fügte  er  hinzu,  und  mir  nicht  den  Kopf  an  den 
Vorsprüngen  der  Decke  einstoßen. 

Weiter  und  weiter  drangen  wir  in  dem  an  dieser  Stelle  noch 
wagerechten  Gang  vor,  der  jetzt  nur  noch  einen  Meter  in  der  Breite 
maß.  In  gebückter  Haltung  schritt  vor  mir  der  Steiger  mit  ge- 
spreizten Beinen  und  leuchtete  mit  seiner  Laterne  die  Wände  und 
Decke  ab.  „ Baissez-vous /“  rief  er  mir  plötzlich  zu;  seine  scharfen 
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Augen  hatten  in  dem  Gebälk  der  Decke  eine  schadhafte  Stelle  ent- 
deckt. Es  war  mir  lieb,  daß  mein  Kopf  nicht  die  Bekanntschaft 
mit  den  zackigen  Bruchrändern  gemacht  hatte,  und  ich  bückte  meinen 
armen  Rücken  noch  mehr,  meinen  dicken  Lederhut  segnend,  wenn 
ich  ein  ums  andere  Mal  gegen  die  Decke  stieß.  Die  Wände  waren 
weniger  gefährlich,  aber  ebenso  unbehaglich;  wenn  ich  mit  meinen 
schweren  Lederstiefeln  in  ein  Loch  trat,  taumelte  ich  gegen  das 
Gestein.  Mein  Führer  wandte  mir  dann  jedesmal  sein  frohglänzendes 
Wallonengesicht  zu  und  „untersuchte“  mich,  indem  er  seine  beiden 
Laternen  vor  meiner  vermutlich  schon  schwarzen  Nase  rasch  hin 
und  her  schwenkte. 

Drei  Türen,  die  je  zehn  Meter  voneinander  entfernt  waren, 
fielen  von  selbst  hinter  uns  zu,  als  wir  sie  passiert  hatten,  und 
schlotternd  vor  Kälte  eilten  wir  durch  einen  breiten  Quergang,  in  dem 
ein  heftiger  Zug  herrschte.  Auf  der  andern  Seite  traten  wir  wieder 
durch  drei  Türen  und  befanden  uns  dann  in  einem  schmalen  Gang, 
in  dem  die  Decke  an  verschiedenen  Stellen  eingestürzt  war.  Diese 
gefährliche  Stelle  legten  wir  rasch  zurück,  und  erst  an  einem  durch 
neue  Holzverkleidung  geschützten  Platze  machten  wir  Rast. 

Die  vielen  Türen  dienten  zur  Lüftung  der  Grube.  Durch  einen 
besonderen  Schacht  wird  kalte  Luft  eingeführt  und  nach  all  den 
Orten  geleitet,  wo  gearbeitet  wird.  Der  kalte  Luftstrom  vertreibt 
die  verbrauchte  Luft,  die  mittels  eines  Ventilators  durch  einen 
zweiten  Schacht,  den  Wetterschacht,  herausgesaugt  wird,  und  die 
Türen  sind  nötig,  um  den  erforderlichen  starken  Zug  zu  erzeugen. 
Wenn  der  Luftwechsel  einmal  aufhörte,  würde  den  Kohlenarbeitern 
schon  zwanzig  Minuten  später  das  Atmen  schwer  fallen. 

Mein  Führer  erklärte  mir  nun,  warum  in  diesem  Teil  der  Grube 
nicht  die  geringste  Spur  einer  Tätigkeit  zu  entdecken  war.  Die 
Flöze,  die  gegenwärtig  ausgebeutet  wurden,  lagen  von  unserem  Stand- 
ort noch  etwa  einen  bis  zwei  Kilometer  entfernt  und  auch  tiefer. 
„Wir  befinden  uns  jetzt  in  einer  Tiefe  von  vierhundertfünfzig  Metern“, 
erklärte  mir  der  Steiger;  „wären  wir  noch  etwa  hundert  Meter  tiefer 
gefahren,  so  würden  wir  jetzt  die  vollen  Kohlenwagen  an  uns  vorbei 
zum  Förderschacht  sausen  sehen.“ 

Einige  Augenblicke  später  standen  wir  vor  einem  drei  Meter 
breiten,  aber  nur  einen  halben  Meter  hohen  Gang  des  Bergwerkes. 
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Mein  Führer  leuchtete  hinein.  Mit  einer  Neigung  von  etwa  fünf- 
undvierzig Grad  führte  der  Gang  in  einem  Bogen  ein  paar  Meter 
abwärts,  und  die  Decke  war  durch  Balken  abgesteift,  die  je  einen 
halben  Meter  voneinander  entfernt  waren. 

„Durch  diesen  Gang  müssen  wir  hindurch  kriechen;  aber  Sie 
müssen  aufpassen,  daß  Sie  keine  der  Firststützen  umstoßen.“  „Das 
ist  leichter  gesagt  als  getan“,  antwortete  ich  mit  einem  beklemmenden 
Gefühl.  Der  Boden  des  Ganges  war  so  glatt,  als  ob  er  poliert  sei. 
Mein  Führer  warschon  hineingekrochen;  er  lag  auf  dem  Bauch,  die 
Füße  voran,  und  rief  mir  zu,  ich  solle  es  ebenso  machen.  Seine 
beiden  Laternen  hielt  er  in  der  einen  Fland,  und  sie  schienen  ihn  nicht 
im  geringsten  zu  hindern.  Meine  Lampe  aber  war  mir  um  so  mehr 
im  Weg,  und  plötzlich  kam  ich  ins  Rutschen.  Meine  Laterne  klirrte 
gegen  eine  Firststütze,  und  ich  selbst  sauste  rittlings  auf  eine  andere. 
Mein  Führer,  der  schon  unten  angelangt  war,  blickte  beunruhigt  zu 
mir  empor  und  rief:  „Geben  Sie  auf  die  Lampe  acht!  Es  ist  möglich, 
daß  hier  Kohlengase  sind.  Nehmen  Sie  den  Ring  zwischen  die 
Zähne!“  Ich  tat,  wie  mir  geheißen,  und  fuhr  dann  ohne  weitere 
Abenteuer  nach  unten. 

„Dieser  Gang  ist  ein  altes  Flöz“,  erklärte  mir  der  Steiger;  „hier 
haben  die  Kohlenhauer  gelegen  und  Tag  für  Tag  die  Kohle  aus  den 
Wänden  gebrochen  und  sie  mit  den  Füßen  zu  den  Förderleuten  hinunter- 
gestoßen. Sie  konnten  nicht  durch  diesen  Gang  rutschen,  ohne  bei- 
nahe eine  Firststütze  umzustoßen;  aber  jene  mußten  hier  die  Keilhaue 
schwingen,  um  ihr  dürftiges  Dasein  zu  fristen.“  „La  vie  du  mineur , 
monsieur!“  setzte  er  zum  Schluß  mit  traurigem  Kopfschütteln  hinzu. 

Wir  bogen  jetzt  um  eine  Ecke  und  standen  vor  einem  steilab- 
fallenden, einen  halben  Meter  hohen  Gang,  an  dessen  unterem  Ende 
ein  paar  Arbeiter  damit  beschäftigt  waren,  die  durchgebrochene  First- 
verkleidung auszubessern.  Nachdem  der  Obersteiger  ihre  Arbeit 
besichtigt  hatte,  setzten  wir  unsere  Reise  fort,  und  in  den  kleinen 
wagerechten  Absätzen,  von  denen  Seitengänge  abzweigten,  ver- 
schnauften wir  hin  und  wieder.  Von  der  anstrengenden  Wanderung 
durch  die  steilen  Gänge,  in  denen  das  Gehen  noch  durch  die  in 
dem  schlüpfrigen  Lehm  eingelassenen  Schwellen  der  Gleise  nicht 
unbedeutend  erschwert  wurde,  war  ich  schließlich  müde  geworden 
und  setzte  mich  in  einem  Absatz  nieder,  um  auszuruhen. 
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Da  der  Steiger  eine  Arbeiterschicht,  die  ziemlich  weit  von 
unserem  Wege  entfernt  arbeitete,  inspizieren  sollte,  bat  er  mich,  hier 
seine  Rückkunft  abzuwarten.  Als  er  den  Platz  ableuchtete,  zeigte 
es  sich,  daß  die  Verkleidung  der  Wände  und  des  Firstes  geborsten 
war;  er  führte  mich  daher  eine  Strecke  tiefer  in  einen  Seitengang 
hinein.  „Hier  ist  keine  Gefahr,“  sagte  er  zu  mir;  „aber  rühren  Sie 
sich  nicht  vom  Fleck,  bis  ich  zurückkomme.“  Mit  freundlichem 
Nicken  verließ  er  mich,  und  mit  den  Augen  folgte  ich  der  gebückten 
Gestalt  und  dem  schwankenden  Licht  dort  im  dunkeln  Gang,  bis 
das  Ganze  mir  wie  ein  Traum,  wie  die  Erscheinung  eines  gespen- 
stischen Lichtkobolds  erschien,  der  schließlich  hinter  einer  Türe 
verschwand. 

Dann  wurde  es  still  und  dunkel  außerhalb  des  engen  Kreises, 
den  mein  Grubenlicht  schwach  erhellte.  Auf  dem  Boden  sitzend, 
konnte  ich  mit  den  Händen  den  niedrigen  First  berühren.  Sechs- 
hundert Meter  Gestein  lagen  über  mir!  Neben  mir  war  die  Decke 
eingestürzt;  konnte  sie  nicht  auch  rechts  und  links  von  mir  in  federn 
Augenblick  zusammenbrechen  und  mich  lebendig  begraben?  Ich 
lauschte;  die  Stille  war  überwältigend,  und  ich  glaubte,  den  Berg  in 
seinen  Fugen  knacken  zu  hören.  Krach!  Dort  rechts  war  von  der 
Decke  ein  Stück  abgebrochen  und  rollte  jetzt  den  abschüssigen 
Gang  hinab;  das  Herz  schlug  mir  bis  zum  Hals.  Es  war  vielleicht 
nur  ein  Erdklümpchen  oder  ein  kleiner  Stein,  der  den  Abhang  hin- 
unterpolterte; aber  der  rasselnde  Laut  erschien  mir  wie  ein  don- 
nerndes Getöse.  Warum  ließ  mich  mein  Führer  so  lange  warten? 
Saß  ich  nicht  schon  eine  Stunde,  ja  eine  Ewigkeit  hier  allein?  Die 
Einsamkeit  erregte  meine  Phantasie  und  ließ  sie  lebhaft  arbeiten. 

Jetzt  hörte  ich  über  mir  Schritte  aus  dem  Gang  schallen,  durch 
den  ich  vorhin  gekommen  war.  Ein  Mann  mit  einer  Laterne  tauchte 
auf.  Es  war  ein  junger  Grubenarbeiter,  der  auf  dem  Absatz  neben 
mir  stehenblieb,  den  Schein  seiner  Lampe  über  mein  Gesicht 
gleiten  ließ  und  einige  wallonische  Worte  brummte,  wobei  er  einen 
leeren  Kohlenwagen  an  einer  Leine  festhakte.  „Ich  verstehe  Sie 
nicht!“  antwortete  ich  auf  französisch  und  erhob  mich,  um  mir 
seine  Arbeit  in  der  Nähe  zu  betrachten.  Der  Wagen  rasselte  den 
Weg  entlang.  Plötzlich  schrie  mir  der  Arbeiter  wild  zu  und  winkte 
mir  abwehrend  mit  den  Armen,  während  er  sich  tief  in  eine  Nische 
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drückte.  Unwillkürlich  sprang  ich  zurück,  nicht  einen  Augenblick 
zu  früh;  denn  der  vollbeladene  Kohlenwagen  schoß  an  mir  vorüber. 
Sicher  wurde  er  von  dem  Arbeiter  auf  dem  Absatz  aufgefangen  und 
auf  das  Gleis  geschoben,  das  zu  dem  nächsten,  tiefer  gelegenen  Ab- 
satz führte. 

Ich  hatte  jetzt  Gelegenheit,  dies^  wichtige  Fördereinrichtung  der 
Grube  zu  besichtigen.  An  der  Decke  des  Absatzes  sah  ich  eine 
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starke  Welle,  an  der  zwei  Drahtseile  befestigt  waren;  das  eine  war 
aufgerollt,  das  andere  abgewickelt  und  führte  zu  dem  nächsten  Ab- 
satz hinab.  Der  Arbeiter  hakte  den  vollen  Förderwagen  an  das  auf- 
gerollte Seil,  schob  ihn  in  den  abschüssigen  Gang  hinein  und  ließ 
ihn  auf  den  Schienen  abwärts  gleiten,  während  gleichzeitig  mit  dem 
andern  Seilende  auf  einem  zweiten  Gleis  ein  leerer  Förderwagen 
heraufgezogen  wurde. 

Von  dem  unteren  Absatz  rief  man  ein  paar  Worte  herauf;  die 
Förderung  wurde  eingestellt,  und  ein  altes  Männlein  kam  durch  den 
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schlüpfrigen  Gang,  um  mich  zu  holen.  Er  nahm  mich  fest  bei  der 
Hand  und  plauderte  gutmütig  mit  mir,  bis  er  mich  zum  Obersteiger 
geführt  hatte.  Mit  diesem  ging  ich  jetzt  nach  einem  der  Gruben- 
ausläufer, wo  Sprengungen  behufs  Aufschließung  neuer  Kohlenflöze 
vorgenommen  werden  sollten.  Von  dieser  mühsamen  halbstündigen 
Wanderung  durch  enge,  steile,  lehmige,  auf-  und  abführende  Gänge 
ist  hauptsächlich  zu  melden,  daß  sie  teilweise  darin  bestand,  daß 
ich  in  dem  schlüpfrigen  Lehm  ausglitt  und  unfreiwillig  abfuhr,  zum 
großen  Vergnügen  der  uns  begegnenden  Grubenarbeiter.  Die 
Schmerzen  in  meinem  Rücken  hinderten  mich  aber,  ihre  Freude  zu 
teilen.  Endlich  waren  wir  in  einem  einen  Meter  hohen  Gang  an- 
gekommen, wo  ein  paar  Arbeiter  in  erstickender  Atmosphäre  damit 
beschäftigt  waren,  Löcher  in  das  Gestein  zu  bohren. 

Die  Zündschnur  und  die  Sprengpatrone  lagen  zur  Anwendung 
bereit;  aber  nur  der  Obersteiger  hat  das  Recht,  den  zündenden 
Funken  in  die  Grube  zu  bringen.  Die  zweite  Laterne  meines  Führers 
war  eine  besonders  konstruierte  Lampe,  die  dazu  diente,  die  Zünd- 
schnur in  Brand  zu  setzen.  Doch  bevor  dies  geschehen  darf,  muß 
untersucht  werden,  ob  schlagende  Wetter  in  der  Grube  vorhanden 
sind;  denn  wenn  dies  der  Fall  ist,  so  darf  die  Sprengung  nicht  vor- 
genommen werden.  Der  Steiger  zeigte  mir,  wie  man  das  Vorhanden- 
sein von  Grubengas  feststellen  kann.  In  einer  dunklen  Ecke 
schraubte  er  die  Flamme  seiner  Sicherheitslampe  möglichst  klein; 
wären  Schlagwetter  vorhanden  gewesen,  so  hätten  wir  jetzt  über  der 
Flamme  einen  schwachleuchtenden  blauen  Gaskegel,  eine  Aureole, 
gewahren  müssen,  aus  dessen  Höhe  man  sogar  ziemlich  genau  den 
Prozentsatz  an  Grubengas  bestimmen  kann.  Doch  weder  am  Boden, 
noch  an  der  Decke  zeigte  sich  eine  Spur  von  schlagenden  Wettern. 
Wir  zogen  uns  vorsichtig  ungefähr  zwanzig  Meter  von  der  Spreng- 
stelle  zurück,  während  der  Obersteiger  die  Zündschnur  in  Brand 
setzte  und  dann  gleichfalls  schnell  den  gefährlichen  Ort  verließ.  Ein 
dumpfer  Knall  — die  Sprengung  war  glücklich  vollzogen. 

Derartige  Sprengarbeiten  müssen  oft  drei-  bis  viermal  am  Tage 
vorgenommen  werden,  wenn  die  Bergleute  auf  hartes  Gestein  stoßen, 
dem  sie  mit  der  Hacke  nicht  beikommen  können.  Die  Spreng- 
löcher werden  mit  Hand-  oder  Maschinenbohrern  hergestellt.  Nur 
langsam  schreiten  diese  Arbeiten  vorwärts  und  sind  darum  ziemlich 
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kostspielig.  Sieht  man  ferner,  wieviel  losgelöste  Erde  und  ab- 
gesprengtes Gestein  die  jungen  Förderburschen  in  ihren  Wagen  fort- 
schaffen müssen,  ehe  sie  Kohlen  frachten:  so  versteht  man,  daß  der 
Grubenverwaltung  schon  bedeutende  Ausgaben  erwachsen,  ehe  noch 
die  erste  Kohle  aus  den  Flözen  gebrochen  wird.  Auf  meiner  ganzen 
Wanderung  war  ich  nicht  einem  einzigen  Kohlenhauer  begegnet, 
hingegen  aber  vielen  Ausbesserungsarbeitern,  Förderleuten  und  Stein- 
brechern. 

Jetzt  sollte  ich  endlich  sehen,  wie  die  Kohle  aus  der  Erde  ge- 
hauen wird.  Nach  einem  weiteren  halbstündigen,  höchst  beschwer- 
lichen Weg  durch  nur  vier  Fuß  hohe  wagerechte  Gänge,  in  denen 
sechzehnjährige  Burschen  mühsam  die  beladenen  Kohlenwagen  vor 
sich  herschoben,  gelangten  wir  an  einen  dumpfen  Ort,  dessen  Luft 
so  von  Kohlenstaub  gesättigt  war,  daß  mir  das  Atmen  schwer  wurde. 
Ein  paar  junge  Leute  füllten  die  weiche  Kohle,  die  zum  großen  Teil 
staubförmig  war,  in  die  Förderwagen  ein,  die  sie  dann  unter  Ge- 
rassel und  Getöse  nach  dem  Gang  schoben,  durch  den  wir  ge- 
kommen waren.  Durch  ein  dreiviertel  Meter  hohes  und  drei  Meter 
breites  Loch  krochen  wir  über  Kohlenhaufen  in  eine  Berghöhlung 
hinein. 

Den  Anblick,  der  mir  dort  wurde,  werde  ich  nie  vergessen.  Es 
war  ein  Gegenstück  zu  dem  abgebauten  Flöz,  durch  das  ich  zu  An- 
fang meiner  Wanderung  gekrochen  war.  Die  Arbeit  war  in  vollem 
Gang.  Ein  schabender  Laut,  der  vom  Schlag  der  Keilhaue  gegen 
das  Kohlenlager  herrührte,  drang  bereits  an  mein  Ohr,  bevor  ich 
noch  die  Hauer  zu  Gesicht  bekommen  hatte. 

In  der  tiefen  Höhlung  lagen  drei  Männer  auf  der  Seite.  An  die 
Stützen,  durch  die  das  ellenhohe  Dach  abgesteift  war,  hatten  sie  ihre 
Lampen  gehängt,  deren  Schein  auf  ihre  rußigen,  schwarzen  Gesichter 
fiel.  Sie  atmeten  keuchend;  es  war  wohl  nicht  nur  die  schwere 
Arbeit,  sondern  auch  die  unbequeme  Lage  auf  dem  abschüssigen 
Boden  des  Flözes,  die  sie  anstrengte.  Taktmäßig  schlugen  sie  ihre 
Hauen  in  die  Wand;  Kohle  auf  Kohle  fiel  auf  die  Haufen,  die  die 
Körper  der  Männer  in  der  engen  Höhlung  zur  Hälfte  verdeckten, 
und  dichter  Kohlenstaub  erfüllte  den  Raum. 

„Kommen  Sie,  und  versuchen  Sie  einmal  selbst“,  sagte  der 
Obersteiger  und  kroch  hinein.  Ich  folgte  ihm  und  sah  mich  dies- 
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mal  besser  vor,  um  nicht  wieder  an  die  Dachstützen  zu  stoßen. 
Einer  der  Bergleute  überließ  mir  schweigend  seine  Haue.  Sie  war 
aus  einem  Stück  Eisen  gearbeitet  und  ziemlich  schwer;  ich  schlug 
mir  ein  Kohlenstück  los,  das  ich  als  Andenken  an  meinen  Besuch 
in  der  Grube  mit  nach  oben  nahm.  Dann  kroch  ich  wieder  schnell 
zurück.  Mir  war  zumute  gewesen,  als  ob  ich  mich  in  einem  Sarg  be- 
fände, und  der  Kohlenstaub  und  die  heiße  Luft  mich  ersticken  wollten. 

Das  Flöz  war  — wie  meist 
in  den  belgischen  Kohlengru- 
ben — sehr  dünn;  seine  Mäch- 
tigkeit betrug  nur  fünfzig  Zenti- 
meter, und  die  Hauer  mußten 
mit  vieler  Mühe  erst  das  um- 
liegende Gestein  entfernen,  um 
sich  Platz  für  die  Hacke  zu 
schaffen.  Dies  erklärt  zum  Teil 
die  ungünstigen  Lohnverhält- 
nisse, die  in  Belgien  im  Ver- 
gleich mit  England  herrschen. 
In  Northumberland  arbeiten  die 
Kohlenhauer  selten  in  Flözen, 
deren  Mächtigkeit  geringer  als 
siebzig  Zentimeter  ist;  doch 
sehr  oft  treten  dort  auch  Flöze 
auf,  die  über  einen  Meter  mäch- 
tig sind.  Die  englischen  Koh- 
lenhauer verdienen  daher  auch 
bei  siebenstündiger  Arbeitszeit 
im  Durchschnitt  mindestens  um  die  Hälfte  mehr  als  selbst  die  Ar- 
beiter dieser  belgischen  Grube,  die  noch  als  eine  der  besten  gilt, 
bei  acht  Stunden  täglicher  Arbeit. 

Ich  möchte  noch  darauf  hinweisen,  daß  die  Grubenarbeiter 
Northumberlands  sich  zu  trefflich  geleiteten,  starken  Gewerkschaften 
zusammengeschlossen  haben,  während  die  Verbände  der  wallonischen 
Kohlenhauer  nur  auf  schwachen  Füßen  stehen. 

Noch  eine  halbe  Stunde  mußten  wir  wandern,  und  meine  Rücken- 
muskeln wurden  aufs  äußerste  angestrengt;  dann  waren  wir  endlich 
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auf  der  Grubensohle  angelangt,  von  wo  aus  sich  ein  Netz  wage- 
rechter Gänge  nach  allen  Seiten  hin  erstreckt.  Hier  unten  werden 
die  Förderwagen  von  Ponys  gezogen;  unter  Rasseln  und  Krachen 
näherte  sich  uns  ein  langer  Zug  zusammengekoppelter  Karren.  Wir 
mußten  uns  dicht  an  die  Wand  drücken,  um  nicht  von  den  Hunden 
zerdrückt  zu  werden.  Auf  dem  letzten  Wagen  kauerte  ein  junger 
Bursche,  der  die  Tiere  durch  Zurufe  antrieb.  Hebt  er  den  Kopf 
nur  etwas  zu  hoch,  so  läuft  er  Gefahr,  sich  an  den  Vorsprüngen 
der  Decke  den  Schädel  zu  zerschmettern.  Die  kleinen  Lampen, 
die  am  ersten  und  letzten  Wagen  hängen, 
verbreiten  nur  einen  matten  Schein,  und 
dieses  Gerassel  und  Schreien  im  Halb- 
dunkel macht  den  Eindruck  einer  wahren 
Höllenmusik. 

In  dem  dunklen  Stall  der  Grube  standen 
ein  halbes  Dutzend  wohlgenährter  Ponys. 

Das  eine  war  schon  zwanzig  Jahre  alt;  vor 
siebzehn  Jahren  hatte  man  es,  in  einem 
Gurt  unter  dem  Fördergestell  hängend,  in 
die  Grube  herabgeschafft,  und  all  die 
langen  Jahre  war  es  natürlich  nicht  wieder 
nach  oben  gekommen.  Ein  trauriges  Schick- 
sal! Mein  Führer  jedoch,  der  meine  Ge- 
danken erraten  haben  mochte,  erklärte  mir 
lachend,  daß  das  Pferd  wenigstens  stets 
genügend  zu  fressen  gehabt  habe,  was  man  nicht  von  allen  Kohlen- 
hauern behaupten  könne. 

Die  vollen  Kohlenwagen  werden  nach  dem  Förderschacht  ge- 
fahren, wohin  auch  wir  uns  jetzt  begaben.  Dort  mußten  wir  eine 
gute  Weile  warten,  bis  endlich  in  einem  Förderkorb  für  uns  Platz 
geschafft  worden  war.  Mein  Führer  benutzte  die  Zeit,  sich  bei  mir 
über  dieses  und  jenes  zu  erkundigen.  Das  größte  Wunderwerk  der 
Welt  war  für  ihn  eine  Zeitung.  Ich  versuchte  ihm  zu  erklären,  wie 
eine  Tageszeitung  zustande  käme;  aber  er  konnte  nicht  fassen,  daß 
es  möglich  ist,  so  viele  Exemplare  einer  Zeitung  an  einem  Tage 
zu  drucken. 
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Nach  der  Niederlage,  die  ich  diesem  Arbeiter  gegenüber  hin- 
sichtlich der  Grubenverhältnisse  erlitten  hatte,  fühlte  ich  jetzt  eine 
Art  Genugtuung  und  stellte  durch  meine  Erklärungen  mein  Ansehen 
wieder  her.  Die  Zeit  verging  rasch,  und  schon  konnten  wir  in  dem 
Förderkorb  Platz  nehmen.  Ein  Signal,  daß  das  Gestell  mit  lebender 
Last  unterwegs  sei,  wurde  nach  oben  gegeben;  dann  schossen  wir 
pfeilgeschwind  in  die  Höhe,  und  schlotternd  vor  Kälte  stand  ich 
wieder  auf  Gottes  grüner  Erde.  Wie  herrlich  erschien  mir  jetzt 
die  Natur!  Es  war  schon  über  sechs  Uhr;  der  Regen  hatte  auf- 
gehört, und  die  Sonne  sandte  ein  paar  bleiche  Strahlen  durch  das 
Laubwerk  der  Buchen.  Meine  Brust  weitete  sich  vor  Freude,  und 
meine  Augen,  denen  es  anfänglich  schwer  geworden  war,  sich  wieder 
an  das  Tageslicht  zu  gewöhnen,  schwelgten  in  den  Farben  der  Erde 
und  des  Himmels.  Arme  Menschen,  die  ihr  euren  knappen  Lebens- 
unterhalt in  dieser  ewigen  Finsternis  unter  Tage  erwerben  müßt! 
Doch  bald  schlug  ich  mir  die  sentimentalen  Gedanken  aus  dem 
Sinn.  Ich  erinnerte  mich,  daß  ich  unten  einem  fünfzehnjährigen 
Burschen  begegnet  war,  der  mir  beglückt  erzählt  hatte,  daß  er  in 
der  Grube  schon  einen  Franken  und  zweiundsiebzig  Centimes  ver- 
diene, während  er  in  einer  Fabrik  nur  einen  halb  so  großen  Lohn 
erhalten  würde. 

Zu  den  Vorteilen,  die  die  Arbeiter  dieser  Mustergrube  gegen- 
über denen  in  andern  Kohlenbergwerken  genießen,  gehören  auch 
die  warmen  Bäder,  die  für  jeden  nach  Schluß  der  Arbeit  bereit  ge- 
halten werden.  Wie  hoch  eine  solche  Reinigung  zu  schätzen  ist, 
erfuhr  ich  an  meinem  eigenen  Körper;  meinen  rußigen,  wunden 
Gliedern  war  das  Bad  geradezu  ein  Labsal.  Mit  einem  kräftigen 
Händedruck  verabschiedete  ich  mich  von  meinem  Führer,  und  nach 
einem  kurzen  Imbiß  in  einem  Cafe,  das  gegenüber  dem  Bahnhof 
lag,  bestieg  ich  meinen  Zug.  Die  Fahrt  ging  quer  durch  das 
Wallonenland,  an  Hochöfen  und  Glasbrennereien  vorbei,  deren 
Schornsteine  Feuersäulen  emporsandten,  welche  sich  scharf  gegen 
den  dunklen  Himmel  abhoben,  und  in  wenigen  Stunden  war  ich  an 
Belgiens  Ostgrenze.. 

* * 

* 
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Die  belgische  Regierung  geht  mit  dem  Plan  um,  die  Gruben- 
gesetze zu  ändern.  In  der  Campine,  sowie  den  Provinzen  Limburg 
und  Antwerpen  sind  nämlich  neue  ausgedehnte  Kohlenlager  entdeckt 
worden,  und  da  nach  den  bestehenden  Gesetzen  für  den  Gruben- 
betrieb Konzessionen  erforderlich,  diese  jedoch  kaum  zu  erlangen 
sind,  so  wird  von  der  Linken  ein  neues  Gesetz  angestrebt,  nach 
welchem  große  Mineralfunde  auch  dem  Staate  zugute  kommen 
sollen.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  gleichzeitig  auch  die  bestehen- 
den Grubenarbeitergesetze  einer  sehr  notwendigen  Revision  unter- 
worfen würden.  Ein  Maximalarbeitstag  ist  bisher  nur  für  die 
männlichen  Arbeiter  unter  sechzehn  und  für  die  Frauen  unter  ein- 
undzwanzig Jahren  festgesetzt  und  beträgt  bei  Nachtarbeit  in  der 
Grube  zehn  Stunden  und  bei  anderer  Beschäftigung  zehn  und  eine 
halbe  Stunde;  die  Zeit  für  die  Ein-  und  Ausfahrt  wird  als  Arbeits- 
zeit gerechnet.  Frauen  unter  einundzwanzig  Jahren  sind  wie 
schon  erwähnt  — von  der  Arbeit  unter  Tage  ausgeschlossen.  Eine 
Grubenkontrolle  durch  Arbeiterabgeordnete  ist  durch  ein  Gesetz 
vom  Jahre  1897  eingeführt  worden;  aber  diese  Abgeordneten  haben 
keine  selbständige  Stellung. 

Die  großen  Kohlenfunde  in  der  Campine,  die  nach  vielen 
fruchtlosen  Bohrungen  1901  in  einer  Tiefe  von  520  Metern  ge- 
macht worden  sind,  haben  Belgiens  industrieller  Zukunft  neue 
glänzende  Aussichten  eröffnet.  Es  gilt  für  erwiesen,  daß  durch 
die  Kohlenlager  der  Bedarf  des  Landes  für  viele  Jahrhunderte  ge- 
sichert ist. 

Schon  vor  hundert  Jahren  hatten  einige  intelligente  Männer  die 
Überzeugung  gewonnen,  daß  im  südlichen  Belgien  Kohlenfelder 
vorhanden  sein  müßten;  denn  es  war  anzunehmen,  daß  zwischen 
den  westfälischen  und  den  belgischen  Kohlenlagern  eine  Verbindung 
besteht.  Im  Laufe  des  vergangenen  Jahrhunderts  sind  auch  ver- 
schiedene Bohrungen  vorgenommen  worden,  die  jedoch  ohne  Er- 
gebnis blieben.  Zu  Ende  des  Jahrhunderts  gab  dann  Professor 
Andre  Dumont  in  einer  scharfsinnigen  wissenschaftlichen  Abhand- 
lung bestimmte  Vorschläge  zu  neuen  Bohrungen,  die  auch  zu  dem 
genannten  glücklichen  Erfolg  geführt  haben.  Die  Kohlenlager  er- 
strecken sich  achtzig  Kilometer  von  Osten  nach  Westen  bei  einer 
Breite  von  zwölf  bis  zwanzig  Kilometern.  Die  Kohle  liegt  ziemlich 
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tief.  Im  Maastal  hat  man  zwar  eine  Ader  bereits  in  einer  Tiefe  von 
373  Meter  gefunden;  doch  fünf-  bis  sechshundert  Meter  scheint 
die  Durchschnittstiefe  zu  sein.  Die  meisten  Flöze  besitzen  eine 
Mächtigkeit  von  vierzig  Zentimeter  bis  einem  Meter;  aber  viele  sind 
noch  bedeutend  stärker,  vereinzelt  sogar  bis  2,2  Meter  mächtig. 
Was  die  vorhandenen  Kohlensorten  betrifft,  so  sind  sämtliche  Arten 
von  der  fetten  Backkohle  und  Gaskohle  bis  zu  der  mageren  Sand- 
kohle vertreten. 

In  den  alten  Kohlendistrikten  vermehrt  sich  die  Kohlenproduk- 
tion langsam,  aber  stetig  von  Jahr  zu  Jahr;  1900  wurden  23x/2  Millio- 
nen Tonnen  im  Werte  von  40872  Millionen  Franken  zutage  ge- 
fördert, während  es  im  Jahre  1893  nur  19V2  Millionen  Tonnen  im 
Werte  von  181 V2  Millionen  Franken  gewesen  sind.  Der  Tonnenpreis 
ist  also  von  9,30  Franken  auf  17,40  Franken  gestiegen.  Die  auf 
den  einzelnen  Arbeiter  entfallende  Produktionsmenge  weist  sonder- 
barerweise keine  Zunahme  auf.  Hingegen  haben  sich  die  Ge- 
stehungskosten einer  Tonne  von  5,34  auf  7,20  Franken  erhöht; 
aber  auch  der  Reingewinn  der  Grubenbesitzer  ist  von  0,33  auf 
1,23  Franken  für  die  Tonne  gestiegen.  Die  lauten  Klagen,  daß 
die  Arbeitsunkosten  den  Gewinn  der  Kohlenbarone  unverhält- 
nismäßig verringerten,  dürften  also  wenig  Berechtigung  haben.  Die 
unveränderte  Produktionsmenge  des  einzelnen  Arbeiters  aber  ist 
wohl  ein  sicheres  Zeichen  dafür,  daß  in  der  letzten  Zeit  weniger 
mächtige  und  schwerer  zu  bearbeitende  Flöze  abgebaut  werden 
mußten.  Der  durchschnittliche  Jahresverdienst  der  Arbeiter  ist  in 
den  letzten  zehn  Jahren  von  887  auf  1223  Franken  gestiegen;  die 
Zahl  der  Arbeiter  ist  gleichzeitig  von  116  000  bis  auf  139  000  ge- 
wachsen. 

Um  die  hohen  Produktionskosten  zu  vermindern,  hat  die  bel- 
gische Kohlenindustrie  alle  kraft-  und  zeitsparenden  Neuerungen  der 
Maschinentechnik  und  der  elektrischen  Kraftübertragung  eingeführt. 
Die  Gruben  eines  Distrikts  errichten  gewöhnlich  eine  gemeinsame 
elektrische  Zentrale,  von  der  aus  der  elektrische  Strom  nach  den 
einzelnen  Bergwerken  geleitet  wird.  Noch  vor  etwa  zehn  Jahren 
besaß  jede  Grube  ihr  eigenes  Elektrizitätswerk,  während  jetzt  die 
Stromversorgung  fast  nur  noch  auf  die  erwähnte  Art  geschieht. 
Auch  auf  diesem  Gebiete  zeigt  sich  wieder  deutlich,  daß  die 
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Brüsseler  Spitzen 


großindustrielle  Zentralisierung  in  Belgien  immer  mehr  an  Boden 
gewinnt. 

Infolge  der  Entdeckung  der  neuen  Kohlenlager  in  der  Campine 
glaubt  die  belgische  Sozialdemokratie,  auf  die  Industrialisierung  ganz 
Flanderns  hoffen  zu  dürfen,  und  sie  erwartet,  daß  diese  Umwand- 
lung der  wirtschaftlichen  Lage  des  Landes  ihrer  Partei  neue  Distrikte 
erschließen  wird. 


Ein  Grubenpferd. 
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„Die  Industrie“. 

Teilstück  des  Hochreliefs  „Das  Denkmal  der  Arbeit“ 
von  Meunier. 


SIEBENTES  KAPITEL. 

Belgien  als  Industrieland. 

Belgien  besitzt  den  ausgeprägtesten  Typus  eines  modernen  In- 
dustrielandes, sofern  man  als  Maßstab  für  die  industrielle  Entwick- 
lung eines  Landes  dessen  Ausfuhrziffern  gelten  läßt;  denn  Belgien 
hat  im  Verhältnis  zu  seiner  Einwohnerzahl  von  allen  Ländern  Europas 
den  größten  Export.  Vor  einigen  Jahren  entfielen  von  der  Gesamt- 
ausfuhr in  Belgien  268  Franken,  in  England  161  Franken  und  in 
Deutschland  100  Franken  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung,  wobei 
der  bedeutende  Durchgangsverkehr  Belgiens  unberücksichtigt  ge- 
blieben ist.  Belgien  hat  sich  verhältnismäßig  rascher  entwickelt  als 
die  meisten  andern  Länder.  Anläßlich  des  Jubiläums  des  fünfund- 
siebzigjährigen  Bestehens  des  belgischen  Staates  ist  eine  Statistik 
veröffentlicht  worden,  aus  der  sich  der  wirtschaftliche  Fortschritt 
des  Landes  deutlich  ersehen  läßt.  Im  Jahre  1831  zählte  Belgien 
3700000  Einwohner,  am  Ende  des  Jahres  1907  hingegen  7,2  Millionen. 
Der  Wert  der  Kohlenproduktion  ist  in  den  Jahren  1835  bis  1900 
von  25  Millionen  auf  408  Millionen  Franken  gestiegen.  Im  Jahre 
1860  gab  es  im  ganzen  Lande  nur  5740  Dampfkessel  und  4997  Mo- 
toren mit  161809  Pferdekräften;  1900  zählte  man  22000  Dampfkessel 
und  22991  Motoren  mit  1408941  Pferdekräften. 
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Der  Außenhandel  Belgiens  ist  in  den  letzten  Jahren  ganz  be- 
deutend gewachsen;  im  Jahre  1907  erreichte  die  Einfuhr  einen  Wert 
von  3800  Millionen  Franken  und  die  Ausfuhr  einen  solchen  von 
2850  Millionen;  hierzu  kam  noch  eine  Durchfuhr  im  Betrage  von 
5700  Millionen  Franken.  Auch  der  Umstand,  daß  das  Budget  des 
Landes,  welches  bei  der  Gründung  des  Staates  nur  etwa  60  Millionen 
Franken  betrug,  jetzt  die  Summe  von  700  Millionen  überschritten 
hat,  läßt  deutlich  erkennen,  daß  Belgiens  Reichtum  gewaltig  zuge- 
nommen hat. 

Belgien  ist  eine  industrielle  Großmacht  geworden;  es  nimmt 
als  Ausfuhrland  die  fünfte  Stelle  nach  England,  Deutschland,  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  und  Frankreich  ein  und  übertrifft 
Rußland,  Österreich-Ungarn,  Italien  und  Japan.  In  diesem  kleinen 
Lande  sind  alle  Industriezweige  vertreten.  Die  flandrische  Leinen- 
industrie erfreut  sich  seit  Jahrhunderten  eines  Weltrufes.  In  Verviers 
und  Umgebung  blüht  die  Wollindustrie.  Brüßler  Spitzen,  die  ge- 
schätztesten von  allen,  sowie  Brüßler  Teppiche  sind  weltberühmt. 
Der  Hennegau  liefert  vortreffliche  Trikotwaren.  Gent  ist  der  Haupt- 
sitz einer  ausgedehnten  Baumwollindustrie.  Lüttichs  Metallwaren 
können  den  Wettbewerb  mit  den  englischen  und  deutschen  Erzeug- 
nissen aufnehmen.  Mecheln  stellt  Gegenstände  aus  Kupfer  her,  und 
Charleroy  ist  durch  seine  Nägelfabriken  und  Glashütten  bekannt. 
Vorzügliche  Gold-  und  Silberwaren,  die  ihren  Weg  nach  allen  Märkten 
des  Auslandes  finden,  erzeugen  Brüssel,  Lüttich  und  Antwerpen, 
und  Strohhüte  aus  dem  Gheeltal  werden  manchem  Snob  als  „echte 
Panamas“  verkauft.  Viele  fleißige  Bewohner  des  Landes  ziehen  auch 
in  ferne  Erdteile,  um  hier  neue  Handels-  und  Industrieunternehmen 
zu  schaffen.  Sie  treten  als  Pioniere  in  China  auf,  gründen  große 
Gesellschaften  in  Südamerika,  dringen  bis  ins  Innere  des  Schwarzen 
Kontinents  und  verstehen  es,  aus  den  Negern  größere  wirtschaftliche 
Vorteile  zu  ziehen  als  andere  Völker.  Belgien  ist  eines  der  leitenden 
Energiezentren  der  Welt;  es  ist  ein  Brennpunkt  der  modernen  In- 
dustrie, in  dem  ökonomische,  politische  und  soziale  Probleme  der 
Gegenwart  vereint  sind. 

In  den  letzten  Jahren  hat  man  wiederholt  behauptet,  daß  auf 
wirtschaftlichem  Gebiete  die  germanischen  Rassen  den  romanischen 
Völkern  überlegen  seien,  und  deutsche  Gelehrte  haben  geglaubt,  mit 
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Ziffern  beweisen  zu  können,  daß  der  Katholizismus  dem  industriellen 
Aufschwung  eines  Landes  weniger  günstig  sei  als  die  protestantische 
Religion.  Die  belgischen  Verhältnisse  zeigen  uns,  daß  diese  Be- 
hauptungen keine  allgemeine  Gültigkeit  besitzen.  Es  ist  gerade  der 
wallonische  Teil  Belgiens  gewesen,  der  die  großartige  wirtschaftliche 
Entwicklung  des  Landes  bewirkt  hat,  und  während  der  jahrzehnte- 
langen erfolgreichen  Jagd  nach  Mammon  saß  in  Belgien  stets  der 
katholische  Klerikalismus  am  Ruder. 

Der  Belgier  ist  stolz  auf  diesen  wirtschaftlichen  Fortschritt,  der 


In  den  Cockerillschen  Walzwerken. 


die  Intelligenz  und  Tüchtigkeit  des  Volkes  beweist.  Doch  hinsicht- 
lich der  Zukunft  herrscht  in  Belgien  eine  wachsende  Besorgnis. 
Hektor  Denis  hat  berechnet,  daß  Frankreich  ein  Siebentel,  Deutsch- 
land ein  Sechstel,  England  ein  Viertel  und  Belgien  ein  Drittel  seiner 
Produktion  ausführt.  Jeder  dritte  belgische  Fabrikant  arbeitet  also 
für  den  Weltmarkt,  und  seine  Einkünfte  sind  von  wirtschaftlichen 
Konjunkturen  abhängig,  welche  die  Regierung  des  Landes  nicht  im 
geringsten  zu  beeinflussen  vermag.  „Wie  lange  wird  wohl  der  Welt- 
markt noch  unsere  Erzeugnisse  kaufen?“  fragt  sich  der  Belgier  mit 
noch  größerer  Ängstlichkeit  als  der  Engländer,  der  ja  in  seinen 
Kolonien  weite  Absatzgebiete  besitzt,  welche  er  nötigenfalls  durch 
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Differentialzölle  für  die  fremden  Industrien  sperren  kann.  Die  bel- 
gischen Fabrikanten  und  Kapitalisten  haben  wie  die  englischen  auf 
diese  Frage  folgende,  für  die  Arbeiter  beunruhigende  Antwort  ge- 
geben: „Diese  günstige  Konjunktur  wird  so  lange  anhalten,  bis  die 
belgischen  Unternehmungen  in  Rußland,  China  und  Südamerika  in 
vollen  Gang  gekommen  sind."  Das  im  Ausland  angelegte  belgische 
Kapital  wurde  im  Jahre  1897  — wahrscheinlich  zu  niedrig  auf 
vier  Milliarden  Franken  geschätzt,  und  jedes  Jahr  wächst  es  um  ein 
paar  hundert  Millionen.  Frankreich  hatte  vor  einigen  Jahren  im 
Ausland  etwa  dreißig  Milliarden  Franken,  England  hiervon  ungefähr 
die  Hälfte  angelegt.  Nach  Deutschland,  dessen  ausländische  Kapi- 
talsanlagen 1897  auf  zwölf  und  eine  halbe  Milliarde  geschätzt 
wurden,  kommt  als  vierte  kapitalistische  Weltmacht  das  kleine  Belgien. 
Die  an  der  Brüsseler  Börse  gehandelten  Wertpapiere  beweisen  das- 
selbe; ihre  jährliche  Zunahme  beträgt  eine  halbe  bis  eine  Milliarde 
Franken. 

Daß  die  belgischen  Industriellen  sich  trotz  ihres  Stolzes  auf  das 
Erreichte  wegen  der  Zukunft  beunruhigen,  ist  leicht  verständlich, 
wenn  man  bedenkt,  daß  ein  Land  sich  stets  nur  kurze  Zeit  in  einer 
industriellen  Monopolstellung  zu  behaupten  vermag.  Englands  Bei- 
spiel zeigt  uns,  daß  selbst  die  kräftigste  wirtschaftliche  Organisation 
der  nivellierenden  Tendenz  der  Weltentwicklung,  die  mit  dem  Aus- 
bau der  modernen  Verkehrsmittel  fortschreitet,  auf  die  Dauer  nicht 
standhalten  kann.  Noch  vor  dreißig  Jahren  schien  es,  als  ob 
England  und  Belgien  das  Monopol  besäßen,  die  Welt  mit  Wollwaren 
zu  versorgen.  Vor  einigen  Jahren  mußten  aber  in  Verviers  mehrere 
große  Spinnereien  ihren  Betrieb  wegen  Mangels  an  Aufträgen  zeit- 
weilig einstellen,  und  das  Elend  unter  den  Arbeitern  wurde  nicht 
dadurch  gemildert,  daß  es  belgischer  Unternehmungsgeist  und  bel- 
gisches Kapital  gewesen  waren,  die  die  Konkurrenzfabriken  in  Ruß- 
land und  andern  Ländern  errichtet  hatten.  Die  Industrien  sind  nicht 
mehr  an  wenige  Zentren  geknüpft,  sondern  erobern  sich  ein  Ge- 
biet nach  dem  andern  und  führen  hierdurch  im  Reichtum  der 
Staaten  einen  Ausgleich  herbei.  Eine  Nation  nach  der  andern  fordert 
den  ihr  gebührenden  Anteil  an  der  Weltproduktion  und  dem  Ge- 
winn. Deutschland  mit  seiner  etwa  neunmal  so  großen  Bevölkerung 
führt  jetzt  neunmal  soviel  Wollwaren  aus  als  das  kleine  Nachbar- 
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land.  Gesündere  Ansichten  über  die  Vorteile  einer  Arbeitsteilung 
zwischen  den  einzelnen  Nationen  haben  das  volkswirtschaftliche 
Prinzip  der  Verkehrsfreiheit  eines  Adam  Smith  verdrängt,  welches 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  hochgehalten  wurde.  Die 
ungewöhnliche  Entwicklung  der  internationalen  Verkehrsmittel  hat 
es  einer  kleinen  Zahl  begünstigter  Staaten  im  westlichen  Europa 
allerdings  ermöglicht,  die  übrige  Welt  mit  Industrieerzeugnissen  zu 
überschwemmen,  an  denen  reich  verdient  wurde,  und  im  Austausch 
Nahrungsmittel  und  Rohwaren  entgegenzunehmen;  aber  weder  Neu- 
seeland, noch  Indien,  noch  ein  anderes  überseeisches  Land  will  auf 
die  Dauer  nur  die  schlechtbezahlte  grobe  Arbeit  der  Welt  verrichten. 
Die  Nationen  weigern  sich,  nur  auf  engumgrenzten  Gebieten  tätig 
zu  sein.  In  dieser  Weise  stellt  Krapotkin  kurz  zusammenfassend 
und  treffend  die  moderne  industrielle  Entwicklung  dar. 

Oft  verraten  die  Völker  durch  einen  unweisen  Zolltarif  allzu 
deutlich,  daß  sie  fest  entschlossen  sind,  den  in  ihnen  schlummernden 
Kräften  und  Fähigkeiten  eine  möglichst  vielseitige  und  reiche  Ent- 
faltung zu  verschaffen. 

Auf  Grund  solcher  Überlegungen  beginnt  unsere  unruhige  Re- 
naissancezeit, an  der  Richtigkeit  ihrer  Forderungen  zu  zweifeln. 
Man  erwägt,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  trotz  notwendiger  Arbeits- 
teilung etwa  einen  Fabrikarbeiter,  der  seit  seiner  Kindheit  von 
morgens  bis  abends  bis  in  sein  Greisenalter  hinein  immer  und  immer 
wieder  lediglich  damit  beschäftigt  wird,  einer  Stecknadel  die  Spitze 
anzuschleifen,  allmählich  auf  eine  höhere  Kulturstufe  zu  heben.  Die 
belgische  Handelswelt  wird  von  solchen  Zweifeln  an  dem  ideellen 
Wert  der  industriellen  Entwicklung  allerdings  nicht  heimgesucht. 
Die  Großkaufleute  Belgiens  werden  jedoch  unruhig,  sobald  sie  sich 
daran  erinnern,  daß  ihr  Anteil  am  Welthandel  ein  unverhältnismäßig 
großer  ist,  und  daß  die  Schwierigkeiten,  neue  Absatzgelegenheiten 
zu  schaffen,  immer  mehr  wachsen.  Sie  suchen  nach  allen  möglichen 
Erklärungen  für  dieses  Mißverhältnis,  ohne  jedoch  die  richtige  zu 
finden;  dasselbe  beruht  aber  hauptsächlich  darauf,  daß  in  Belgien 
die  Kaufkraft  des  einheimischen  Marktes  infolge  der  niedrigen  Löhne 
der  breiten  Massen  außerordentlich  gering  ist. 

Es  ist  sinnlos,  oder  — besser  gesagt  — es  enthält  nur  eine 
relative  Wahrheit,  wenn  man  von  der  Überproduktion  eines  Landes 
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spricht,  dessen  arbeitsfähige  und  arbeitswillige  Bevölkerung  zum 
größten  Teil  ein  Proletarierleben  führen  muß;  den  breiten  Volks- 
schichten fehlen  nur  die  Mittel,  die  Erzeugnisse  zu  kaufen,  die  sie 
selbst  im  Schweiße  ihres  Angesichts  angefertigt  haben,  und  die  aus 
Mangel  an  Absatzmöglichkeiten  im  Auslande  in  den  Magazinen  der 
Fabrikanten  lagern.  Man  sollte  meinen,  daß  es  in  Belgien  mit  seiner 
fleißigen  und  geschickten  Arbeiterbevölkerung  nicht  schwer  fallen 
könnte,  den  einheimischen  Markt  aufnahmefähiger  zu  machen.  „Glaubt 
ihr,“  so  schrieb  ein  sozialistischer  Parlamentskandidat  an  seine 
Wähler,  „glaubt  ihr,  daß  unsere  Arbeiter,  die  das  Notwendigste  ent- 
behren, die  sich  zu  Tode  quälen  müssen,  und  die  Europas  tüchtigste, 
doch  unglücklichste  Produzenten  sind,  sich  weigern  würden,  die 
industriellen  Erzeugnisse,  die  in  unseren  Magazinen  angestaut  sind, 
zu  kaufen,  wenn  eine  gerechtere  Verteilung  des  Gewinns  ihnen  dies 
ermöglichte?“  Daß  die  Ausfuhr  zum  Teil  durch  einen  erhöhten 
einheimischen  Absatz  ersetzt  werden  kann,  beweist  schlagend  die 
Zunahme  des  Zuckerverbrauchs  nach  dem  Inkrafttreten  der  Brüsseler 
Zuckerkonvention.  Schon  im  ersten  Jahre  nach  Ermäßigung  der 
Steuer  auf  Zucker  stieg  dessen  Verbrauch  auf  den  Kopf  der  Be- 
völkerung von  rund  zehn  auf  fünfzehn  und  ein  halbes  Kilogramm 
und  erreichte  insgesamt  eine  Höhe  von  37  Millionen  Kilogramm. 
Doch  die  leitenden  Männer  können  nicht  leicht  für  eine  volkswirt- 
schaftliche Politik  gewonnen  werden,  deren  Ziel  ist,  den  ein- 
heimischen Absatz  zu  heben.  Sie  wissen,  daß  ein  kaufkräftiger 
inländischer  Markt  mehr  von  einem  allgemeinen  Volkswohlstand  als 
von  ihrem  eigenen  Reichtum  abhängig  ist;  denn  die  breiten  Massen 
verbrauchen  im  Verhältnis  zu  ihrem  Einkommen  mehr  von  den 
eigenen  Erzeugnissen  des  Landes  als  die  Reichen,  die  mehr  aus- 
ländische Luxus-  und  Genußartikel  kaufen.  Die  Kapitalisten  ziehen 
vor,  einen  Teil  ihres  Geldes  im  Ausland  anzulegen,  und  konkurrieren 
so  mit  sich  selbst.  Apres  nous  le  deluge! 

Diese  wunderlichen  Widersprüche,  die  das  industrielle  Export- 
system hervorgerufen  hat,  sind  in  Belgien,  dem  Lande  des  Groß- 
kapitals und  des  Sozialismus,  eifrig  erörtert  worden.  Der  durch 
seine  erschöpfenden  Abhandlungen  über  den  belgischen  Export 
bekannte  Schriftsteller  Henri  Märtel  nennt  es  ausdrücklich  ein  Ver- 
brechen, dem  belgischen  Arbeiter  vorzureden,  er  könne  den  größten 
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Teil  dessen,  was  er  produziere,  auch  konsumieren.  Was  für  eine 
schreiende  Ungerechtigkeit  ist  es  zum  Beispiel,  die  Wollfabriken 
in  Verviers  aus  dem  Grunde  zu  schließen,  weil  kein  „Markt“  für 
die  belgischen  Wollwaren  mehr  vorhanden  sei,  und  dabei  gehen  die 
Arbeiter  dieser  Fabriken  samt  ihren  Familien  in  Lumpen  einher. 
Im  englischen  Unterhause  hat  gelegentlich  einer  Debatte  über  die 
herrschende  Arbeitslosigkeit  der  Arbeiterführer  John  Burns  die  Ab- 
geordneten durch  die  Erklärung  in  Verwunderung  gesetzt,  daß  der 
beste  Markt  für  Manchesters  Schuhmacher  die  barfüßigen  Einwohner 
Manchesters  selbst  und  der  beste  Markt  für  die  Schneider  die  mit 
Lumpen  bedeckten  Arbeitslosen  der  Stadt  seien.  Wenn  Märtel  aber 
solch  „seichtes“  Geschwätz  zum  Vergehen  stempelt,  so  verleiht  er 
damit  nur  den  Ansichten  der  belgischen  Kapitalisten  Ausdruck. 

Die  Stimmung,  die  in  den  Kreisen  der  belgischen  Exporteure 
herrscht,  äußert  sich  auch  in  der  ängstlichen  Sorge,  mit  der  in 
Belgien  die  gesamte  Bevölkerung  die  Ein-  und  Ausfuhrziffern  ver- 
folgt. In  englischen  Zeitungen  wird  die  unheilverkündende  Einfuhr 
eines  Nagels  aus  Amerika  ernsthaft  besprochen,  und  der  vater- 
ländische Belgier  ist  tief  betrübt  über  den  Import  eines  Stückes 
Wollzeug  aus  England.  Ich  habe  viele  gelehrte  und  langweilige  Ab- 
handlungen belgischer  Volkswirtschaftler  gelesen,  die  in  weinerlichem 
Tone  die  übertriebene  „Handelsmoral“  ihrer  Landsleute  erörtern: 
„Siamesen,  Anamiten  und  Neger  wollen  nur  billige  und  schlechte 
Waren  kaufen.  Die  Deutschen  und  Engländer  machen  sich  kein 
Gewissen  daraus,  diese  sonderbare  Vorliebe  für  Baumwollkleider, 
die  in  der  ersten  Woche  zerreißen,  zu  befriedigen;  der  Belgier  aber 
ist  zu  ehrlich,  solche  Geschäfte  zu  machen  — unglücklicherweise!“ 
Ich  weiß,  daß  auch  England  seinen  mächtigsten  Konkurrenten,  den 
Deutschen,  kommerzielle  Gewissenlosigkeit  vorwirft,  und  daß  man 
in  Deutschland  wieder  über  die  unehrliche  Konkurrenz  der  Eng- 
länder und  Belgier  klagt.  Dem  Außenstehenden  muß  sich  der 
Eindruck  aufdrängen,  daß  all  diesen  Beschuldigungen  ein  schlechtes 
Gewissen  zugrunde  liegt,  und  daß  das  Pfuschsystem  in  den  In- 
dustrien aller  Länder  zu  Hause  ist. 

Ebenso  verbreitet  sind  die  Klagen  über  den  Mangel  an  Unter- 
nehmungsgeist. Die  Engländer  berichten  in  ihren  Zeitungen  haar- 
sträubende erfundene  Geschichten  über  die  Eroberung  des  Welt- 
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handeis  durch  die  Deutschen  und  Amerikaner,  die  Konserven  sogar 
an  die  Indianer  Patagoniens  verkaufen,  während  ihre  Landsleute  die 
Zeit  mit  Fußball  und  Kricket  verbringen.  Die  guten  Belgier,  die 
aus  ihrem  industriellen  Land  verhältnismäßig  mehr  Waren  als  jedes 
andere  Volk  in  das  Ausland  schicken,  überraschen  den  Fremden  mit 
Mären  von  ihrer  eigenen  Faulheit  und  reden  von  dem  Unterneh- 
mungsgeist ihrer  Nachbarn.  In  Belgien,  für  das  jene  von  Burns 
für  Manchester  aufgestellte  Theorie  in  vollem  Umfange  Gültigkeit 


Ein  Vandalismus  des  zwanzigsten  Jahrhunderts: 
Die  eingebaute  Walpurgiskirche  in  Oudenaarde. 


besitzt;  in  diesem  Staate,  wo  die  Regierung  bis  in  die  letzten  Jahre 
die  Arbeiterbevölkerung  in  keiner  Weise  gegen  den  überschäumenden 
industriellen  Unternehmungsgeist,  der  weder  Frauen  noch  Kinder 
schont,  geschützt  hat;  in  diesem  Land  ungezügelter,  privater  Unter- 
nehmungslust bekommt  man  jetzt  folgende  Tirade  des  „Export- 
förderers“ Märtel  zu  lesen:  „Man  darf  nicht  alles  vom  Staat  ver- 
langen; in  unserem  Lande  neigt  man  nur  allzusehr  zu  dieser  ge- 
fährlichen Tendenz.  Der  private  Unternehmungsgeist,  der  sich  so 
energisch  bei  unseren  Nachbarn  und  Konkurrenten  betätigt,  müßte 
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auch  bei  uns  noch  mehr  hervortreten.“  Ich  bin  neugierig,  wie  es 
in  Belgien  erst  aussehen  wird,  wenn  hier  der  Unternehmungsgeist 
noch  mehr  hervortritt!  „Jeder  Belgier“,  so  sagt  Märtel,  „sollte  sich 
an  dem  vornehmsten  Bürger  des  Landes,  der  das  Riesenwerk  des 
Kongostaates  zu  Nutz  und  Frommen  der  Handels-  und  Industrie- 
welt geschaffen  hat,  ein  Beispiel  nehmen.“  Diese  Äußerung  ist  aber 
ein  Geständnis,  daß  die  Kongoneger  nur  dazu  da  sind,  um  von 
Belgien  ausgebeutet  zu  werden,  und  dieses  Geständnis  stimmt  wenig 
mit  der  hochtrabenden  Erklärung  Marteis  überein,  daß  die  Belgier 
in  erster  Linie  die  zivilisatorische  Aufgabe  im  Auge  haben,  wenn 
sie  mit  niederen  Rassen  in  Berührung  kommen.  Er  betont  aus- 
drücklich, daß  die  Hauptaufgabe  der  Belgier  nicht  die  sei,  Geld  zu 
verdienen,  sondern  die  Neger  zu  belehren,  daß  sie  nur  gute  Baum- 
wollwaren  kaufen  (die  selbstverständlich  nur  von  belgischen  Firmen 
bezogen  werden  dürfen)  und  die  schlechten  deutschen  und  eng- 
lischen Fabrikate  mit  Verachtung  zurückweisen. 

Diese  Verhältnisse  in  den  exportindustriellen  Ländern  verdienen, 
von  den  Nationen,  die  sich  noch  nicht  für  den  Industrie-  oder 
den  Agrarstaat  entschieden  haben,  beachtet  zu  werden.  Ein  großer 
Export  hat  zweifellos  eine  erhöhte  Produktion  und  daher  eine  Ver- 
ringerung der  Herstellungskosten  zur  Folge.  Aber  es  darf  nicht 
aus  den  Augen  gelassen  werden,  daß  in  erster  Linie  der  ein- 
heimische Markt  durch  Hebung  der  Landwirtschaft  und  des  Wohl- 
standes der  Arbeiterklassen  gekräftigt  und  durch  Zollunionen  er- 
weitert werden  muß.  Es  hat  keinen  Sinn,  die  Nationen  durch 
Arbeitsteilung  zu  spezialisieren;  aber  es  ist  auch  unmöglich,  daß 
jedes  Land  selfsupporting  wird,  daß  also  ein  Land  wie  Belgien 
alle  Lebensmittel  für  seine  Einwohner  selbst  hervorbringt.  Das 
Heil  der  Völker  liegt  auf  dem  goldenen  Mittelweg.  Eine  Export- 
industrie zeitigt  viele  ungesunde  Auswüchse,  und  das  wirtschaftliche 
Verhältnis  zwischen  zwei  Nationen  ist  nicht  — wie  die  Verfechter 
des  Freihandels  uns  einreden  wollen  — lediglich  ein  Geben  und 
Nehmen,  ein  Austausch  der  Werte,  bei  dem  beide  Völker  gleich  viel 
gewinnen;  sondern  der  reichere  Staat  beutet  gar  oft  den  ärmeren 
aus.  Eine  einseitige  Produktion  von  Rohwaren  und  landwirtschaft- 
lichen Erzeugnissen  hält  ein  Land  in  Armut  und  läßt  dieses  dann 
zur  leichten  Beute  der  reichen  Industriestaaten  werden.  Man  sollte 
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bestrebt  sein,  eine  harmonische  Entwicklung  der  Landwirtschaft  und 
der  Industrie  herbeizuführen,  und  eine  gleichmäßige  Verteilung  der 
Fabriken  in  den  landwirtschaftlichen  Distrikten  müßte  das  Ziel  einer 
jeden  nationalen  Gewerbepolitik  sein.  Einerseits  würde  hierdurch 
die  Landwirtschaft  gefördert  werden,  da  der  Bauer  seine  Erzeugnisse 
mit  angemessenem  Gewinn  unmittelbar  an  den  Konsumenten  ver- 
kaufen könnte;  andererseits  würde  der  Lebensunterhalt  durch  Weg- 
fall der  teueren  Frachten  und  Ausschaltung  der  Zwischenhändler 
verbilligt  werden,  und  auch  die  Wohnungsfrage  wäre  auf  die  ein- 
fachste Weise  gelöst.  Der  Arbeiter  würde  ein  eigenes  Häuschen 
besitzen,  mit  der  Natur  in  Berührung  kommen  und  seinen  Kohl 
selbst  bauen.  Eine  solche  Stadtflucht  der  Industrie  macht  sich  seit 
ein  paar  Jahrzehnten  auch  in  Belgien  bereits  geltend.  Gents 
Baumwollfabriken  werden  eine  nach  der  andern  in  die  länd- 
lichen Gegenden  Flanderns  verlegt;  bis  nach  Brabant  und  der 
Provinz  Antwerpen,  ja  selbst  bis  hinauf  auf  die  trostlose  Hoch- 
ebene der  Campine  sind  die  Genter  Fabrikanten  verzogen,  um 
die  Vorteile  billiger  Grundstücke  und  — niedriger  Arbeitslöhne  zu 
genießen. 

Trotz  der  landwirtschaftlichen  Krise,  die  das  freihandelsfreund- 
liche Belgien  erlebt  hat,  ist  in  diesem  industriellsten  Land  die  Er- 
zeugung der  Nahrungsmittel  und  Rohstoffe  nirgends  so  weit  ins 
Hintertreffen  geraten  wie  in  dem  weniger  dicht  bevölkerten  England. 
Die  Behauptung  der  englischen  Nationalökonomen,  daß  Englands 
einseitige  industrielle  Entwicklung  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
unvermeidlich  war  und  eine  natürliche  zu  nennen  ist,  kann  daher 
nicht  als  richtig  angesehen  werden.  Belgien  ist  durch  sein  System 
des  landwirtschaftlichen  Kleinbetriebs  vor  einer  völligen  Abhängig- 
keit von  dem  Lebensmittel-  und  Rohwarenmarkt  des  Auslandes  be- 
wahrt geblieben,  und  Englands  Vaterlandsfreunde  beklagen  es  tief, 
daß  ihrem  Lande  ein  solcher  Kleinbetrieb  fehlt.  An  Getreide  im- 
portiert Belgien  allerdings  jährlich  etwa  für  420  Millionen  Franken; 
aber  im  übrigen  ist  der  nach  dem  Königreich  Sachsen  dichtestbevölkerte 
Staat  Europas  von  der  Lebensmittelzufuhr  des  Auslandes  fast  unab- 
hängig. Sein  Export  an  Gemüse,  Eiern,  Zucker,  Fleisch,  Butter  und 
Milch  erreicht  den  Wert  von  etwa  hundert  Millionen  Franken  und 
wiegt  den  entsprechenden  Import  fast  vollständig  auf. 
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Die  nächst  dem  Getreide  wichtigsten  Einfuhrwaren  Belgiens 
sind  die  Rohstoffe  für  die  Textilindustrie.  Es  werden  jährlich  un- 
gefähr für  500  Millionen  Franken  Wolle,  Baumwolle,  Flachs  und 
Hanf  eingeführt.  Davon  wurden  im  Jahre  1907  nach  leichter  Be- 
arbeitung für  235  Millionen  Franken  Wolle,  Flachs  und  Hanf  wieder 
ausgeführt.  Von  Garnen  und  Geweben  wurden  für  123  Millionen 
Franken  importiert;  dagegen  weist  die  Ausfuhr  257  Millionen  Franken 
auf.  Es  ergibt  sich  somit  ein  Überschuß  der  Einfuhr  in  Höhe 
von  125  Millionen  Franken.  Der  enorme  Durchgangsverkehr  in 
diesen  Artikeln  ist  in  den  obigen  Zahlen,  wie  auch  bei  den  nach- 
stehend angegebenen  Werten  nicht  eingerechnet.  Für  seine  hoch- 
entwickelte  Metallindustrie  muß  Belgien  jährlich  für  130  Millio- 
nen Franken  Rohmaterialien  aus  dem  Auslande  beziehen;  hiervon 
werden  26  Millionen  Franken  für  Eisenerze  ausgegeben.  An  un- 
bearbeiteten Metallen  importiert  Belgien  Gußeisen,  Kupfer,  Blei, 
Zink  und  Zinn  im  Gesamtwerte  von  145  Millionen  Franken;  dem 
steht  ein  Export  von  veredelten  und  unveredelten  Metallen  wie  Zink 
(84  Millionen  Franken),  gehämmertes  und  gewalztes  Eisen  und  Stahl 
sowie  von  Schienen  und  sonstigen  Metallwaren  gegenüber,  der  sich  auf 
330  Millionen  Franken  beläuft.  Außerdem  führt  Belgien  für  194  Millio- 
nen Franken  Eisenbahn-  und  Straßenbahnwagen  aus  Eisen  oder 
Stahl  und  für  58  Millionen  Franken  Maschinen  aus,  während  sich 
sein  Bezug  in  diesen  Gegenständen  nur  auf  67  Millionen  Franken  stellt. 
Der  Export  von  Glas  und  Porzellan  beziffert  sich  auf  83  Millionen 
Franken.  Ein  anderes  interessantes  Kapitel  der  belgischen  Handels- 
statistik ist  die  Einfuhr  der  Rohdiamanten,  die  in  den  Diamant- 
schleifereien Antwerpens  bearbeitet  werden.  Importiert  werden 
jährlich  für  93  Millionen  Franken  Diamanten,  denen  ein  95  Millionen 
Franken  betragender  Export  von  geschliffenen  Steinen  gegen- 
übersteht. 

Was  ist  nun  eigentlich  die  Entwicklungstendenz  dieses  umfang- 
reichen Außenhandels,  und  in  welchem  Maße  wird  diese  Tendenz 
von  einer  Veränderung  der  Handelspolitik  der  Nachbarländer  be- 
einflußt? 

Als  man  den  Übergang  Englands  zu  dem  Zollschutzsystem 
fürchten  zu  müssen  glaubte,  ist  diese  Frage  in  Belgien  eifrig  er- 
örtert worden.  Im  Jahre  1895  gingen  etwa  drei  Viertel  der  bel- 
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gischen  Gesamtausfuhr  nach  den  vier  Nachbarstaaten  Frankreich, 
England,  Deutschland  und  Holland  und  das  letzte  Viertel  zur  einen 
Hälfte  nach  den  übrigen  europäischen  Ländern  und  zur  andern 
Hälfte  nach  den  fremden  Erdteilen.  „Hierin  liegt  für  uns  eine 
große  Gefahr!“  schrieb  damals  ein  Nationalökonom.  „Wir  sind  unsern 
Rivalen,  die  an  unserm  industriellen  Untergang  ein  Interesse  haben, 
auf  Gnade  und  Ungnade  ausgeliefert.  Frankreichs  Markt  ist  den 
belgischen  Industrieprodukten  beinahe  verschlossen;  Deutschland 


Das  Elend  in  Flandern:  Gruppe  von  Heimarbeitern  der  Spinnindustrie. 


errichtet  immer  höhere  Zollgrenzen;  die  Vereinigten  Staaten  ’ von 
Amerika  überschwemmen  Belgien  mit  billigen  landwirtschaftlichen 
Erzeugnissen,  sperren  aber  ihr  Land  unseren  Waren;  Italien  und 
Spanien  wenden  sich  immer  mehr  dem  Schutzzollsystem  zu;  Eng- 
land bezieht  belgische  Waren  für  billigen  Preis,  um  sie  nachher  mit 
gutem  Verdienst  als  englische  Erzeugnisse  wieder  auf  den  Markt  zu 
werfen,  und  steckt  auch  noch  den  ganzen  Gewinn  aus  der  See- 
schiffahrt ein.“  Der  Verfasser  zog  hieraus  den  Schluß,  daß  Belgien 
unbedingt  eine  Kolonie  besitzen  und  seine  Aufmerksamkeit  immer 
mehr  den  überseeischen  Ländern  zuwenden  müsse. 
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Daß  die  Belgier  diese  Ermahnung  beherzigt  haben,  ist  daraus 
ersichtlich,  daß  die  Ausfuhr  nach  den  vier  Nachbarstaaten  von 
1030  Millionen  nur  auf  1941  Millionen  Franken  gestiegen  ist,  der 
Gesamtexport  sich  hingegen  von  1356  auf  2850  Millionen  Franken 
gehoben  hat;  die  Ausfuhr  nach  den  vier  Nachbarländern  umfaßt 
also  jetzt  kaum  noch  zwei  Drittel  des  Gesamtexportes.  Der  Absatz 
nach  den  fremden  Erdteilen  hat  sich  jedoch  um  das  Dreifache  ver- 
mehrt und  belief  sich  im  Jahre  1907  auf  460  Millionen  Franken.  Der 
Bezug  aus  den  überseeischen  Ländern  ist  noch  rascher  gestiegen 
und  wertete  im  genannten  Jahre  bereits  1190  Millionen  Franken,  was 
uns  beweist,  daß  Belgien  seine  Rohstoffe  immer  mehr  unmittelbar 
von  den  produzierenden  Staaten  bezieht. 

Nur  eine  stark  zentralisierte  Großindustrie  konnte  Belgiens 
Interessen  gegen  den  durch  Panzerschiffe  und  Kanonen  geschützten 
Exporthandel  der  Großmächte  erfolgreich  verfechten.  Die  Statistik 
vom  Jahre  1896  zeigt  uns  auch,  daß  fast  zwei  Drittel  der  belgischen 
Arbeiterbevölkerung  in  Großbetrieben  mit  mehr  als  fünfzig  Arbeitern 
angestellt  sind,  wobei  der  mächtigste  aller  Großbetriebe,  die  Kohlen- 
industrie, nicht  mitgerechnet  ist.  Beinahe  ein  Viertel  der  Industrie- 
arbeiter sind  in  Betrieben  tätig,  die  mehr  als  fünfhundert  Arbeiter 
besitzen,  und  drei  Fünftel  sind  in  Aktienunternehmen  beschäftigt. 
Diese  aufs  höchste  spezialisierte  belgische  Industrie  hat  eine  Pro- 
duktivität aufzuweisen,  die  kaum  hinter  der  eines  anderen  Staates 
zurückstehen  dürfte.  Nach  Krapotkin  verfertigt  ein  Arbeiter  im 
Durchschnitt  jährlich  für  5666  Franken  Waren.  Sehr  interessant  ist 
es,  auf  Grund  jener  umfangreichen  staatlichen  Statistik  — die,  bei- 
läufig bemerkt,  ein  wissenschaftliches  Werk  von  äußerster  Genauig- 
keit und  größter  Vielseitigkeit  ist  — zu  untersuchen,  ob  die  er- 
wähnten Klagen  über  die  traurige  wirtschaftliche  Lage  der  belgischen 
Arbeiter  gerechtfertigt  sind  oder  nicht. 

Am  31.  Oktober  1896,  demjenigen  Tage,  für  den  die  Statistik 
aufgestellt  worden  ist,  ist  sorgfältig  das  Einkommen  von  613000 
Industriearbeitern  ermittelt  worden.  Unter  diesen  befanden  sich 
466000  Männer,  die  über  sechzehn  Jahre  alt  waren.  Von  diesen 
hatte  der  vierte  Teil  einen  Tagelohn  von  weniger  als  2,50  Franken; 
knapp  der  fünfte  Teil  verdiente  2,50  bis  3 Franken,  ein  reichliches 
Fünftel  3 bis  3,50  Franken,  ungefähr  ein  Viertel  3,50  bis  4,50  Franken 
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und  nur  ein  Zehntel  über  4,50  Franken.  Da  aber  ein  Franken  nur 
einen  Wert  von  80  Pfennig  hat,  so  hatte  also  an  jenem  Tage  nur 
der  zehnte  Teil  jener  466000  Männer  ein  Einkommen  von  mehr  als 
3,60  Mark.  Der  durchschnittliche  Tagelohn  der  Arbeiter  ist  jedoch 
bedeutend  geringer;  denn  an  Feiertagen,  sowie  bei  Krankheit  und 
Arbeitslosigkeit  fällt  der  Verdienst  weg.  Von  den  72000  Arbeite- 
rinnen, deren  Einkommen  an  dem  genannten  Tage  festgestellt  worden 
ist,  verdienten  30000  weniger  als  1,50  Franken;  33000  hatten  einen 
Lohn  von  1,50  bis  2,50  Franken  und  nur  9000  einen  solchen  von 
über  2,50  Franken.  Eine  besondere  Untersuchung  befaßte  sich  mit 
den  Heimarbeitern.  Zehntausende  dieser  beklagenswerten  Wesen 
verdienten  täglich  noch  nicht  einen  Franken  und  in  zahlreichen 
Fällen  sogar  nur  20  bis  40  Centimes. 

Auch  hinsichtlich  der  Länge  der  täglichen  Arbeitszeit  haben 
die  staatlichen  Ermittlungen  ungünstige  Ziffern  ergeben.  Von  500000 
Industriearbeitern,  deren  Arbeitszeit  festgestellt  worden  ist,  war  nur 
ein  Zehntel  täglich  weniger  als  zehn  Stunden  beschäftigt;  einen  Acht- 
stundentag hatten  nur  einige  10  000  Arbeiter,  und  drei  Fünftel  der 
ganzen  Arbeiterschaft  waren  elf  Stunden  oder  noch  länger  tätig. 
Traurige  Ergebnisse  hatten  auch  die  Erhebungen  über  die  Kinder- 
beschäftigung. Von  76000  Kindern,  von  denen  21000  unter  vierzehn 
Jahre  alt  waren,  arbeiteten  nur  22000  täglich  unter  neun  Stunden, 
während  14000  mehr  als  elf  Stunden  tätig  waren;  4000  Kinder  wurden 
sogar  bei  Nacht  beschäftigt. 

Bei  zwei  großen  Arbeiterklassen  ist  in  Belgien  eine  stetige  Ab- 
nahme der  Kopfzahl  zu  verzeichnen,  nämlich  bei  den  landwirtschaft- 
lichen Arbeitern  und  den  Heimarbeitern.  Im  Jahre  1896  zählte 
man  nur  noch  1 19  000  Heimarbeiter,  was  gegenüber  dem  Jahre  1846 
einen  Rückgang  von  vierzig  Prozent  bedeutet.  Die  Fabrikarbeiter 
haben  sich  hingegen  in  dem  gleichen  Zeitraum  um  einhundertfünf- 
unddreißig Prozent  vermehrt. 

Die  Tatsache,  daß  die  äußerst  erfolgreiche  und  blühende  In- 
dustrie Belgiens  sich  bei  niedrigen  Löhnen  und  langer  Arbeitszeit 
entwickelt  hat,  könnte  auf  den  ersten  Augenblick  den  Pessimismus, 
der  namentlich  in  den  Schriften  der  älteren  sozialistischen  Schule 
weht,  berechtigt  erscheinen  lassen.  Doch  bei  genauerer  Betrach- 
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tung  der  statistischen  Zahlen  erkennen  wir,  daß  sich  auch  der 
Wohlstand  der  Arbeiterklassen  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
gehoben  hat.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  daß  die  Arbeits- 
löhne sich  seitdem  verdoppelt  haben,  während  die  Lebensmittel- 
und Tuchpreise  gesunken  sind;  die  Wohnungsmieten  sind  allerdings 
dagegen  gestiegen.  Die  Lage  der  Arbeiter  hat  sich  also  zweifellos 
mit  dem  Fortschritt  aller  Industrien  gebessert,  und  die  Lehren  des 
Sozialismus  von  einer  fortschreitenden  Verarmung  der  Massen  sind 
— wenigstens  in  Belgien  — nicht  berechtigt.  In  einem  andern  Zu- 
sammenhang werde  ich  noch  Gelegenheit  haben,  auf  die  großen 
Vorteile  hinzuweisen,  die  den  Arbeitern  außerdem  das  moderne 
Verkehrswesen  gewährt.  Andererseits  ist  es  jedoch  auch  eine  Tat- 
sache, daß  der  Anteil  des  Arbeiters  an  dem  vermehrten  Wohlstand 
der  Nation  verhältnismäßig  gering  ist. 

Bei  der  Beurteilung  der  wirtschaftlichen  Lage  der  belgischen 
Arbeiter  ist  man  geneigt,  sich  einseitig  an  die  Höhe  der  Löhne  zu 
halten,  und  man  gelangt  dann  leicht  zu  ungünstigen  Schlüssen  gegen- 
über der  Stellung  der  Arbeiter  in  andern  Staaten.  In  Frankreich, 
wie  in  den  westdeutschen  Industriegebieten  werden  die  Arbeiter 
zwar  etwas  besser  bezahlt;  doch  der  Lebensunterhalt  ist  hier  infolge 
der  hohen  Schutzzölle  bedeutend  teurer  als  in  Belgien.  Die  groß- 
industriellen  belgischen  Gesetzgeber,  klerikale  wie  liberale,  sind  im 
eigenen  Interesse  stets  bestrebt  gewesen,  den  Lebensunterhalt  der 
Arbeiter  nicht  zu  verteuern.  Belgien  ist  entschieden  ein  gemäßigt 
schutzzöllnerischer  Staat,  und  die  Nahrungsmittel  werden  hier  nicht 
durch  Zölle  verteuert;  auch  die  Wohnungsmieten  sind  niedrig,  und 
die  Bekleidungsartikel  sind  sogar  zu  unglaublich  billigen  Preisen  zu 
haben.  Belgien  ist  ohne  Zweifel  dasjenige  Land  Westeuropas,  in 
dem  der  Lebensunterhalt  am  billigsten  ist. 

Durch  die  Untersuchungen  des  Solvayschen  soziologischen  In- 
stitutes in  Brüssel  ist  festgestellt  worden,  daß  Syndikatsbildungen  in 
der  belgischen  Industrie  sehr  verbreitet  sind,  trotzdem  diese  Ver- 
bände von  verschiedenen  Unternehmen  desselben  Produktionszweiges 
sich  nicht  auf  hohe  Schutzzölle  stützen  können  wie  die  Truste  in 
Amerika  oder  die  Kartelle  in  Deutschland.  Die  Syndikate  scheinen 
also  Faktoren  zu  sein,  mit  denen  die  Großindustrie  aller  Länder  in 
Zukunft  zu  rechnen  haben  wird.  Der  Verfasser  jener  Unter- 
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suchungen,  G.  de  Leener,  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  in  einem 
nicht  hochschutzzöllnerischen  Land  wie  Belgien  Produzenten  und 
Konsumenten  im  wesentlichen  gemeinsame  Interessen  haben  und 
den  Syndikatsbildungen  nur  äußerst  wenig  Schäden  nachgewiesen 
werden  können.  Dies  beruht  zum  Teil  wohl  darauf,  daß  der  bel- 
gische Staat  im  Besitze  sämtlicher  Eisenbahnen  ist  und  so  etwaigen 
Versuchen  der  Syndikate,  eine  der  Allgemeinheit  schädliche  Politik 
zu  treiben,  eine  wirksame  Schranke  entgegensetzen  kann.  Nicht 
einmal  die  Kleinfabrikanten  haben  sich  nach  de  Leener  über  die 
Syndikate  zu  beklagen  gehabt;  dieselben  haben  vielmehr  vielen 
Kleinbetrieben  über  schlechte  Zeiten  hinweggeholfen  und  ihnen  die 
Vorteile  der  Großindustrie  zuteil  werden  lassen.  Auch  in  der  Land- 
wirtschaft haben  sich  die  genossenschaftlichen  Unternehmungen  für 
die  kleinen  Bauernwirtschaften  als  vorteilhaft  erwiesen. 

In  Belgien  bricht  sich  allmählich  die  Überzeugung  Bahn,  daß 
die  Fortbildung  der  Syndikate  zu  einem  Trustsystem  die  Rettung 
aus  dem  internationalen  Konkurrenzkampf  bedeute.  Belgien  muß, 
so  behauptet  man,  eine  neue  Art  Truste  schaffen,  die  sogenannten 
trusts  limites,  internationale  industrielle  Verbände,  die  alle  Teile 
eines  bestimmten  Produktionszweiges,  von  der  Gewinnung  des  Roh- 
materials an  bis  zum  Absatz  der  gebrauchsfertigen  Ware  an  das 
Publikum,  im  In-  und  Ausland  in  die  Hand  nehmen  und  regeln 
sollen.  Auf  diese  Weise  würde  der  Zwischenhandel  ausgeschaltet 
und  Belgien  bei  seinem  Mangel  an  Rohstoffen  in  dessen  Bezug  vor 
Störungen  geschützt  werden.  Verschiedene  belgische  Industriefirmen 
haben  diesen  Weg  schon  eingeschlagen.  Ich  erinnere  nur  an  die 
Societe  de  la  Vieille- Montagne  und  an  Ougree- Marihaye;  diese 
beiden  Werke  haben  ihre  Wirksamkeit  mit  großem  Erfolg  auf  ver- 
schiedene Länder  ausgedehnt  und  hierdurch  zugleich  ihr  Heimatland 
mit  seinen  niederen  Löhnen  und  Kohlenpreisen  bedeutend  gefördert. 

Wie  weit  die  großindustrielle  Bewegung  in  Belgien  die  politischen 
und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Arbeiters  beeinflußt,  ist  eine 
sehr  verwickelte  Frage.  Ohne  Zweifel  nimmt  mit  der  Verbreitung 
der  Großindustrie  auch  der  Sozialismus  zu;  doch  gleichzeitig  steckt 
das  wachsende  Exportsystem  dem  Streben  der  Sozialdemokratie,  die 
Produktion  zu  verstaatlichen,  eine  Grenze.  Die  sozialistischen  Schrift- 
steller sind  sich  ja  darüber  einig,  daß  die  maschinenmäßig  arbeitende 
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Großindustrie  mit  ihren  gleichgestalteten  Massenprodukten  sich  in 
erster  Linie  dazu  eignet,  von  den  Gemeinwesen  übernommen  zu  werden, 
während  diejenigen  Produktionszweige,  in  denen  individueller  Ge- 
schmack und  künstlerische  Fertigkeiten  eine  größere  Rolle  spielen, 
der  Verwirklichung  jenes  Zieles  größere  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
legen.  Die  einsichtsvolleren  Führer  der  belgischen  Sozialdemokratie 
verhehlen  sich  nicht,  daß  eine  Verstaatlichung  der  empfindlichen 
Exportindustrien,  deren  Leitung  die  verschiedensten  kaufmännischen 
Kenntnisse  und  Fähigkeiten  erfordert,  die  Kräfte  ihrer  Partei  zur- 
zeit weit  übersteigen  würde.  Dieser  interessante  innere  Wider- 
spruch, daß  gerade  diejenigen  Umstände,  die  zu  dem  Wachstum  der 
Sozialdemokratie  am  meisten  beigetragen  haben,  sich  der  Verwirk- 
lichung ihrer  wirtschaftlichen  Pläne  hindernd  in  den  Weg  legen,  ist 
bis  jetzt  wenig  beachtet  worden;  doch  in  Gesprächen  mit  belgischen 
Industriellen  habe  ich  wahrnehmen  können,  daß  sie  für  diesen  Um- 
stand nicht  blind  sind.  Aber  die  industrielle  Welt  ist  über  das  Wachs- 
tum der  Sozialdemokratie  weniger  beunruhigt  als  die  katholische  Hier- 
archie. Die  Industriellen  glauben,  daß  die  Sozialdemokratie  sich  bei 
dem  Versuch,  ihr  wirtschaftliches  Programm  zu  verwirklichen,  schon 
die  Hörner  abstoßen  werde.  Die  Klerikalen  sind  sich  hingegen  voll- 
kommen darüber  klar,  daß  die  sozialistische  Agitation  das  stolze 
Machtgebäude  der  Kirche  zerstören  wird,  wenn  es  ihr  gelingen  sollte, 
die  Grundfesten  des  Glaubens  in  den  breiten  Schichten  des  Volkes, 
besonders  der  Landbevölkerung,  zu  erschüttern. 

Trotz  der  vielen  Gefahren,  die  der  belgischen  Industrie  drohen, 
trotz  der  Sorgen,  die  die  Abhängigkeit  von  ausländischen  Märkten 
bei  einem  Industrievolk  hervorrufen  muß,  sieht  der  Belgier  die 
wirtschaftliche  Zukunft  seines  Landes  im  allgemeinen  in  einem  rosigen 
Licht.  Ein  Volk,  das  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  zwei  Generationen 
eine  so  großartige  Entwicklung  auf  allen  Gebieten  genommen  hat, 
braucht  nicht  zu  verzweifeln.  „Wir  sind  zwar  nur  ein  kleines  Land, 
aber  nichts  hindert  uns,  eine  große  Nation  zu  werden“,  dieser  Satz 
wiederholt  sich  ständig  in  der  belgischen  Tagespresse  und  Literatur. 
„Hatte  England  mehr  Einwohner  als  jetzt  Belgien,  als  es  vor  drei- 
hundert Jahren  den  Grund  zu  seiner  Weltmacht  legte?  Hatte  nicht 
Holland  eine  noch  kleinere  Bevölkerung,  als  es  mit  einer  Handvoll 
entschlossener  Männer  die  Kolonien  gründete,  die  jetzt  die  Haupt- 
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quellen  seines  Reichtums  sind.  Wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  was 
wir  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  erreicht  haben,“ 
so  schrieb  begeistert  ein  Schriftsteller,  „dann  können  wir  auch  die 
Hoffnung  hegen,  daß  wir  uns  wieder  die  Stellung  erobern  werden, 
die  unsere  Vorväter  besaßen,  als  Brügge  der  kommerzielle  Mittel- 
punkt der  Erde  war,  und  London  noch  die  ersten  unsicheren  Schritte 
auf  dem  Gebiet  des  Welthandels  tat.“ 


Der  Schmied. 

Von  Meunier. 


1 55 


Die  Maas  bei  Dinant  mit  dem  Bayardfelsen. 


ACHTES  KAPITEL. 

Die  Hauptstadt  der  Wallonen. 

Die  alten  Burgen  und  Klöster,  die  sich  in  den  stolzen  Wogen 
der  Maas  spiegeln,  und  die  Erinnerungen,  die  sich  an  deren  steile 
Ufer  knüpfen,  sind  noch  nicht  von  der  modernen  Industrie  ver- 
schlungen worden.  Die  Schönheit  der  Natur  wird  hier  kaum  von  der 
rastlosen  Arbeit  unseres  technischen  Zeitalters  getrübt,  das  das  Maastal 
von  der  französischen  Grenze  an  bis  Lüttich  mit  Hochöfen  und 
Grubendörfern  besetzt  hat.  Die  Landschaft  hat  vielmehr  durch  den 
schroffen  Gegensatz  zwischen  Einst  und  Jetzt  einen  neuen  Reiz  er- 
halten. 

Es  ist  ein  eigenartiges  und  farbenreiches  Landschaftsbild,  welches 
sich  zu  beiden  Seiten  der  Maas  ausbreitet,  an  deren  Ufern  einst  die 
Raubritter  mit  Vorliebe  ihre  Burgen  aufgebaut  haben,  um  von  hier 
aus  die  Freiheit  der  flandrischen  und  wallonischen  Städte  zu  bedrohen. 
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Merkwürdige  Klippenbildungen,  Vorsprünge  des  Ardenner  Waldes, 
geben  dem  Flußtal  einen  pittoresken  Charakter.  Von  rechts 
empfängt  die  Maas  hier  die  wilde  Lesse,  und  etwas  unterhalb  von 
deren  Mündung  liegt  malerisch,  zwischen  steilen  Felsen  und  der  Maas 
eingeklemmt,  die  kleine  Stadt  Dinant,  die  schon  im  elften  Jahrhundert 
ein  wichtiger  Handelsplatz  war  und  in  ihren  Mauern  eine  Kupfer- 
und  Messingindustrie  birgt,  welche  ehemals  in  Europa  berühmt  ge- 
wesen ist.  Bei  der  vielbe- 
sungenen Stadt  Namur,  die 
inmitten  eines  Kranzes  lieb- 
licher Dörfer  liegt,  nimmt 
dann  der  Strom  links  die 
breite  Sambre  auf,  die  Grüße 
aus  Belgiens  „Schwarzem 
Land“  bringt,  und  bei  Lüttich 
vereint  er  sich  mit  den  blauen 
Fluten  der  reißenden  Ourthe. 

Einige  Meilen  nördlich  von 
der  Hauptstadt  des  Wallonen- 
landes tritt  er  in  flämisches 
Gebiet  ein;  hier  wird  sein 
Lauf  ruhiger,  und  die  Ufer 
sind  reicher  besiedelt.  Die 
Maas  fließt  weiter  durch  die 
öden  Ebenen  der  Campine 
und  wälzt  schließlich  ihre 
Wellen  breit  und  mächtig  nach  ..  „ , D „ . T ..  . , 

ö „Montagne  de  Bueren  in  Lüttich. 

Holland  hinein. 

Die  Ufer  der  Maas  geben  uns  ein  getreues  Bild  von  den  ab- 
wechslungsreichen Landschaften  der  belgischen  Natur.  „Es  gibt  kein 
Land“,  sagt  Lemonnier,  „das  auf  einem  so  engen  Gebiet  größere 
Kontraste  aufweist  als  Belgien.“  Der  Reisende,  der  am  Morgen  von 
den  Klippen,  Wäldern -und  Strömen  Luxemburgs  Abschied  nimmt, 
kann  noch  am  selben  Tage  die  feierliche,  frische  Nachmittagsstimmung 
der  Poldern  genießen,  einen  Blick  in  die  Kohlendistrikte  und  das 
Eisenland  werfen  und  das  herrliche  Abendpanorama  des  Meeres  be- 
wundern. Er  kommt  durch  Berggegenden  und  Wälder,  berührt  zahl- 
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reiche  Städte  und  fährt  über  zwei  große  Ströme  und  viele  Flüsse 
und  Bäche  hinweg.  Er  lernt  Gegenden  kennen,  in  denen  die  Schätze 
der  Erde  gehoben  werden,  und  Täler,  deren  Bevölkerung  von  der 
Viehzucht  lebt.  Am  selben  Tage,  an  dem  er  morgens  seine  Reise 
an  der  südlichsten  Grenze  des  Landes  in  den  felsigen  Ardennen 
angetreten  hat,  erlebt  er  den  Sonnenuntergang  am  entgegengesetzten 
Ende  des  Reiches  auf  der  weitgestreckten  flämischen  Ebene.  Wie 
ein  wohlgestalteter  Zwerg  ist  das  Miniaturland  Belgien  nach  allen 
Richtungen  hin  reich  entwickelt.  Alle  Wege  Flanderns  führen  an 
Beifrieden,  Kirchen,  alten  Rathäusern  und  Gräbern  vorbei;  sie 
schlängeln  sich  an  Flüssen  und  schlafenden  Kanälen  entlang  und  über 
Ebenen  hinweg,  auf  denen  Weizen,  Rüben,  Hafer,  Hanf  und  Flachs 
gedeihen,  und  alle  enden  am  Meer.  Die  Wege  Walloniens  führen 
durch  dunkle  Wälder  und  Felsschluchten  zu  Steinbrüchen,  Fabriken 
und  Eisenhütten  und  enden  an  weiten  Grubenschächten,  die  hinab 
in  den  Schoß  der  Erde  dringen. 

Flanderns  Städte  sind  große  Museen  und  mahnen  an  vergangene 
Kulturen.  Die  Städte  Walloniens  hingegen  sind  der  modernen  Arbeit 
gewidmet;  auch  sie  sind  reich  an  historischen  Erinnerungen,  doch  an 
architektonischen  Meisterwerken  sind  sie  ärmer  als  ihre  flämischen 
Schwestern.  Dies  Urteil  gilt  auch  von  der  Hauptstadt  Walloniens, 
von  Lüttich.  Welche  Erinnerungen  birgt  nicht  dieses  Lüttich,  das 
vor  Unternehmungslust  zu  brennen  scheint!  Victor  Hugo  sagte,  es 
ruhe  auf  Vulkanen,  und  der  belgische  Abgeordnete  Carton  de  Wiart 
hat  es  in  einer  seiner  Arbeiten  la  eite  ardente , die  glühende  Stadt, 
genannt  — ein  Name,  der  am  besten  diesen  wallonischen  Ort  kenn- 
zeichnet, dessen  endlose  Streite  im  Verlaufe  einer  mehr  als  tausend- 
jährigen Geschichte  eindringlich  von  dem  ungebändigten,  leiden- 
schaftlichen Temperament  zeugen,  welches  die  energische  Rasse  seiner 
Bevölkerung  beseelt. 

Lüttich  macht  auf  die  Ehre  Anspruch,  früher  als  jede  andere 
westeuropäische  Stadt  eine  freiheitliche  Gemeindeordnung  besessen 
zu  haben.  Die  älteste  erhaltene  Verfassungsurkunde,  die  vom  Bischof 
Albert  de  Cuyk  unterzeichnet  ist,  trägt  die  Jahreszahl  1198.  Unter 
anderem  wird  darin  erklärt:  alle  Bürger  sind  frei;  die  Häuser  der 
Bürger  sind  unverletzlich  (pauvre  komme  en  sa  demeure  est  roi)\ 
kein  Bürger  darf  dem  gesetzlichen  Richter  entzogen  werden;  die  Kon- 
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fiszierung  des  Eigentums  — auch  eines  zum  Tode  Verurteilten 
ist  verboten;  die  Bürger  sind  nur  in  dem  Falle  verpflichtet,  ihrem 
Bischof  in  den  Krieg  zu  folgen,  wenn  es  gilt,  das  Land  vor  ein- 
fallenden Feinden  zu  schützen;  Steuern  dürfen  nicht  ohne  Einwilligung 
der  Stände  erhoben  werden;  kein  Bürger  darf  ohne  Zustimmung  des 
Obmanns  verhaftet  werden,  es  sei  denn,  daß  er  auf  frischer  Tat 
ertappt  wird.  Diese  Freiheiten  und  Rechte  waren  es,  die  Mirabeau 
im  Auge  hatte,  als  er  während  der  Französischen  Revolution,  welche 
ihre  Wogen  bis  Lüttich  wälzte  und  hier  den  Sturz  des  letzten  Bischofs 
herbeiführte,  einmal  ausrief:  „Wir  streiten  nur  für  die  Freiheiten,  die 
Lüttich  schon  seit  Jahrhunderten  besitzt.“ 

Die  Geschichte  Lüttichs  reicht  jedoch  noch  weiter  zurück  als 
bis  zu  dem  genannten  Jahr.  Im  sechsten  Jahrhundert  gegründet, 
ward  es  720  Hauptstadt  des  bereits  im  vierten  Jahrhundert  errichteten 
Bistums  Lüttich,  dessen  Sitz  anfänglich  Tongern  und  seit  Ende  des 
sechsten  Jahrhunderts  Maastricht  gewesen  war.  Von  Karl  dem  Großen, 
der  785  das  Bistum  dem  Erzstift  Köln  unterstellte,  empfing  die  Stadt 
ihre  ersten  Privilegien.  Etwa  ein  Jahrtausend  lang  ist  Lüttich  von 
Bischöfen  regiert  worden,  die  in  den  ältesten  Zeiten  gemeinsam  von 
dem  Domkapitel  und  dem  Volke  gewählt  und  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert deutsche  Reichsfürsten  wurden.  An  der  Spitze  des  Gemein- 
wesens standen  zwei  Bürgermeister,  von  denen  der  eine  von  den 
Bürgern  gewählt,  der  andere  von  dem  bischöflichen  Oberherrn  er- 
nannt wurde,  und  die  Chronik  weiß  uns  manches  von  den  Rang- 
streitigkeiten zu  berichten,  die  zwischen  ihnen  herrschten:  wie  sie 
bei  kirchlichen  Prozessionen  ihre  Schritte  abmaßen,  damit  keiner 
dem  andern  vorwerfen  konnte,  vor  ihm  gegangen  zu  sein,  und  ähn- 
liches mehr.  Die  Geschichte  der  Stadt  ist  reich  an  blutigen  Kämpfen, 
in  denen  die  Bürger  ihre  alten  und  neuen  Privilegien  gegen  die 
Bischöfe  verteidigten.  Doch  die  Zünfte,  unter  denen  die  der  Weber 
und  Waffenschmiede  die  vornehmsten  waren,  hatten  sich  nicht  nur 
gegen  ihre  kirchlichen  Landesherren,  sondern  auch  gegen  die  wallo- 
nischen Feudalbarone  zu  wehren,  und  eine  schreckliche  Erinnerung 
an  diese  nie  endenden  Streite  haftet  an  der  Kirche  auf  dem  St.-Martins- 
berg,  wo  die  Gilden  im  Jahre  1313  dreihundert  Edelleute  lebendig 
verbrannt  haben.  Hekatomben  von  Kriegern  sind  in  diesen  jahr- 
hundertelangen Fehden  auf  den  blutgetränkten  Feldern  um  Lüttich 
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gefallen.  Auch  die  Wikinger  haben  die  Stadt  geplündert  und  nieder- 
gebrannt. Doch  den  schwersten  Schlag,  der  je  die  reiche  Gemeinde 
getroffen  hat,  hat  Lüttich  von  Karl  dem  Kühnen  von  Burgund  er- 
litten. Als  sich  im  Jahre  1468  die  Stadt,  von  Frankreich  aufgereizt, 
gegen  ihren  Bischof  empörte,  rief  dieser  den  burgundischen  Herzog 
gegen  die  aufrührerische  Bürgerschaft  zu  Hilfe.  Nach  Besiegung 
der  ins  Feld  gerückten  Zünfte  und  Eroberung  der  Stadt  züchtigte 
Karl  diese  auf  das  grausamste;  die  Bewohner,  vierzigtausend  Männer, 
Frauen  und  Kinder,  wurden  niedergemetzelt  und  die  ganze  Stadt  mit 
Ausnahme  der  Kirchen  in  Brand  gesteckt.  Doch  mit  Stolz  erinnern 
sich  noch  heute  die  Einwohner  Lüttichs  des  Heldenmutes,  den  in 
diesem  Kampf  die  sechshundert  Franchimontois  gegen  die  über- 
legenen Scharen  des  Herzogs  bewiesen  haben.  Bei  der  Burg  Franchi- 
mont  versuchten  sie,  Karl  den  Zugang  zum  Vesdretal  zu  versperren; 
sie  fielen,  wie  die  Spartaner  in  den  Thermopylen,  bis  auf  den  letzten 
Mann. 

Schon  diese  wenigen  Bruchstücke  aus  der  Geschichte  Lüttichs 
zeigen  uns  deren  blutigen  Charakter,  und  die  Fehden  zwischen  den 
Avans  und  den  Waroux,  zwischen  den  Grioux  und  den  Chiroux, 
zwischen  dem  Raubritter  Marek,  „dem  wilden  Eber  der  Ardennen“, 
und  dem  Bischof  kennt  jedes  Lütticher  Kind. 

Die  unbezähmbare  Freiheitsliebe  der  Wallonen,  von  der  diese 
Streite  zeugen,  kam  auch  in  der  Einsetzung  eines  Volkstribunals 
zum  Ausdruck,  des  Tribunals  der  Zweiundzwanzig,  das  die  bischöf- 
lichen Beamten  zu  überwachen  und  gegebenenfalls  zur  Verantwortung 
zu  ziehen  hatte,  und  dieser  nie  erloschenen  Freiheitsliebe  haben 
auch  die  heutigen  Bewohner  Lüttichs  ihre  kecke  Laune,  ihren  Froh- 
sinn und  ihre  Lebhaftigkeit  zu  verdanken.  Keine  Stadt  Belgiens 
besitzt  eine  so  sympathische  und  regsame  Bevölkerung  wie  Lüttich, 
dessen  frohes  Treiben  an  die  Weltstadt  an  der  Seine  erinnert. 

Auch  die  Lage  Lüttichs  an  der  Maas  hat  einige  Ähnlichkeit  mit 
der  Lage  von  Paris  an  der  Seine.  Die  Maas  ist  zwar  etwas  breiter 
als  die  Seine,  und  ihre  Ufer  sind  etwas  höher;  doch  ein  Kenner 
beider  Städte  wird  manche  interessanten  Parallelen  entdecken.  Ur- 
sprünglich floß  die  Maas  in  mehreren  seichten  Armen  und  Kanälen 
durch  Lüttich;  doch  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  dem 
Strom  ein  einheitliches  breites  Bett  gegeben  und  sind  alle  Neben- 
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arme  bis  auf  einen,  der  den  Stadtteil  Ile  de  Commerce  umfließt, 
zugeschüttet  worden,  und  an  ihrer  Stelle  ziehen  sich  jetzt  stattliche 
Boulevards  entlang.  Das  brausende  Leben  der  Millionenstadt  an 
der  Seine  darf  man  natürlich  in  dem  kleinen  Gemeinwesen  an  der 
Maas  nicht  erwarten.  Aber  auch  hier  herrscht  auf  den  Straßen  ein 
Treiben,  das  man  in  anderen  Städten  gleicher  Größe  vergebens 
suchen  wird.  Das  eigentliche  Lüttich  besitzt  nur  170000  Einwohner; 
rechnet  man  aber  die  Bevölkerung  der  Vorstädte  hinzu,  die  sich 
einige  Kilometer  weit  die  Ourthe  und  Maas  entlang  ziehen:  so  zählt 
die  Hauptstadt  der  Wallonen  320  000  Seelen.  Wenn  an  Festtagen 
und  schönen  Sommerabenden  in  den  Parkanlagen  und  auf  den 
Boulevards  der  inneren  Stadt  Konzerte  stattfinden,  dann  strömt  die 
Bevölkerung  der  Vororte  herein  und  verleiht  den  breiten  Haupt- 
straßen ein  echtes  Großstadtgepräge. 

Das  südländische  gallische  Temperament  des  Wallonen  äußert 
sich  auch  in  dem  Geschäftsleben  Lüttichs,  das  sich  zum  großen  Teil 
unter  freiem  Himmel,  und  zwar  vor  allem  auf  den  stattlichen  Maas- 
kaien  in  den  älteren  Stadtteilen  abspielt.  Auf  dem  Markt  und  dem 
Quai  de  la  Batte  kann  man  dieses  echt  Lütticher  Treiben  am  besten 
beobachten.  Hier  wird  in  offenem  Stande  alles  mögliche  und  unmög- 
liche verhandelt.  Die  Landleute  versehen  sich  hier  mit  Lebens- 
mitteln, Büchern  und  altem  Gerümpel,  das  sie  zu  Gott  weiß  was 
verwenden,  und  der  Kauf  wird  meist  unter  munteren  Scherzen  ab- 
geschlossen. Auch  ein  Hundemarkt  findet  hier  statt;  junge  und  alte 
Händler  beiderlei  Geschlechts  bieten,  laut  die  guten  Eigenschaften 
der  Tiere  preisend,  Luxus-  und  Gebrauchshunde  zum  Verkauf  aus, 
was  nicht  ohne  heitere  Zwischenrufe  abgeht.  Hier  sammeln  sich 
auch  die  Straßensänger  und  Volksmusikanten  der  Stadt  und  locken 
mit  ihren  Weisen  der  gebelaunigen  Menge  die  Kupfermünzen  ab. 
Manches  kleine  Orchester  dieser  wallonischen  Bettelmusikanten  be- 
steht aus  einer  einzigen  Familie:  die  Mutter  spielt  Harmonium;  ein 
Junge  kratzt,  auf  einem  Schemel  stehend,  das  Violoncello;  ein  zweiter 
kleiner  Knirps  entlockt  einer  Violine  quietschende  Töne,  und  zu  dieser 
Janitscharenmusik  singt  der  Vater  die  neuesten  Gassenhauer;  denn 
die  Lütticher  wollen  nicht  hinter  ihrer  Zeit  zurück  sein  und  nur 
die  letzten  Schlager  hören.  Oft  sieht  man  selbst  bessere  Leute 
stehen  bleiben  und  dem  Gesang  aufmerksam  lauschen;  sie  summen 
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die  Melodie  mit,  damit  sie  nicht  ihrem  Gedächtnis  entfällt.  Die 
Straßenmusikanten  schlagen  auch  gefühlvolle  Töne  an  und  tragen  nette 
Liebeslieder  vor,  die  für  einige  Sous  gedruckt  zu  kaufen  sind.  Von 
diesen  Volksliedern,  in  denen  der  poetische  Sinn  der  Wallonen  oft 
zu  schönem  Ausdruck  gelangt,  will  ich  hier  eins  mitteilen,  das  auch 
in  Frankreich  viel  von  den  Soldaten  gesungen  wird: 

Dans  le  jardin  de  mon  pere 
Les  Mas  sont  fleuris. 

Tous  les  oiseaux  du  monde 
Viennent  y faire  leurs  nids. 

Aupres  de  ma  blonde 

Qu’il  fait  bon,  fait  bon,  fait  bon , 

Aupres  de  ma  blonde 
Qu’il  fait  bon  dormir. 

Es  sind  Lieder,  wie  man  sie  in  den  Kabaretts  auf  dem  Mont- 
martre zu  hören  bekommt.  In  Lüttich  werden  sie  auf  den  Straßen 
vor  wallonischen  Arbeitern  und  Bauern  gesungen,  die  sie  mit  Ent- 
zücken anhören. 

Sieht  man  an  lauen  Sommerabenden  auf  dem  Boulevard  d’Avroy 
die  reizenden  und  schlanken  Frauengestalten  mit  dem  leichten  und 
anmutigen  Gang,  so  kommt  einem  unwillkürlich  wieder  Paris  in  den 
Sinn.  Die  Lütticherinnen  sind  jedoch  nicht  so  raffiniert  gekleidet 
wie  ihre  Schwestern  an  der  Seine.  Einfache,  aber  doch  moderne 
Kostüme  umschließen  ihre  schlanken  Gestalten,  das  Haar  ist  nach 
der  letzten  Mode  aufgesteckt,  und  vor  allem  verstehen  sie  so  zu 
gehen,  wie  es  nur  Frauen  der  gallischen  Rasse  vermögen. 

Lüttich  ist  stolz  darauf,  die  Hauptstadt  der  Wallonen  zu  sein, 
und  wallonische  Volkskunde  und  Geschichte  wird  hier  von  litera- 
rischen und  gelehrten  Gesellschaften  mit  Eifer  getrieben.  Die  Stadt 
unterstützt  sogar  ein  wallonisches  Theater,  in  dem  Dramen  gespielt 
werden,  welche  meist  an  wallonische  Sagen  anknüpfen  und  daher 
einem  gewöhnlichen  Sterblichen  unverständlich  sind. 

Die  öffentlichen  Gebäude  Lüttichs  können  sich  an  Schönheit 
nicht  annähernd  mit  den  flämischen  Rathäusern  und  Kathedralen 
messen.  Auf  dem  größten  Platz  der  Stadt,  dem  St.-Lambertsplatz, 
befinden  sich  allerdings  einige  architektonische  Schöpfungen,  die 
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unser  Interesse  fesseln  und  dem,  was  man  auf  flandrischen  Markt- 
plätzen zu  sehen  bekommt,  an  die  Seite  gestellt  werden  können. 
Dies  gilt  jedoch  nur  mit  einer  gewissen  Einschränkung;  denn  die 
kalte,  nüchterne  Vorderseite  des  Justizpalastes,  der  ehemaligen  fürst- 
bischöflichen Residenz,  spricht  den  Fremden  wenig  an.  Hingegen 
versetzen  ihn  die  inneren  Höfe,  die  Anfang  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts erbaut  worden  sind,  in  lebhaftes  Entzücken.  Schattige  Säulen- 
gänge mit  gewölbten  Decken  umlaufen  diese  Höfe,  deren  Stil  eine 
eigentümliche,  aber  wirkungsvolle  Mischung  von  Gotik  und  Re- 
naissance ist. 

An  der  Westseite  des  Justizpalastes  ist  in  neuerer  Zeit  ein  Haus 


Der  große  Hof  des  Lütticher  Justizpalastes. 


angefügt  worden,  das  der  Sitz  des  Gouverneurs  der  Provinz  Lüttich 
ist.  Sowohl  dieses  Gebäude,  wie  auch  das  in  der  Nähe  gelegene 
Rathaus  sind  außen  langweilig  und  uninteressant;  doch  im  Innern 
bergen  sie  einige  Säle,  die  im  flämischen  Stil  eingerichtet  sind  und 
an  die  besten  Überlieferungen  der  flandrischen  Kunst  anknüpfen. 
Auf  dem  Lambertsplatz  lag  einst  die  stattliche  Lambertskirche,  die 
1794  von  den  französischen  Sansculotten  zerstört  wurde.  Die  St.-Pauls- 
Kathedrale,  die  im  Jahr  968  gestiftet  und  später  in  gotischem  Stil 
umgebaut  worden  ist,  zeichnet  sich  hauptsächlich  durch  ein  Gruppen- 
bild aus  emailliertem  Gold  aus,  das  der  reuevolle  Herzog  Karl  der 
Kühne  nach  jenem  schrecklichen  Blutbad  im  Jahre  1468  der  Kirche 
geschenkt  hat.  Die  Jakobskirche,  die  keinen  Turm  hat  und  in  der 
Form  einem  Sarkophage  gleicht,  soll  von  allen  Kirchen  Belgiens 
das  prächtigste  Innere  besitzen;  die  reiche  und  zierliche  Ornamentik 
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des  Schiffes  könnte  man  am  besten  als  eine  „Spitzenarbeit  in  Stein“ 
bezeichnen. 

Eine  glänzende  Probe  von  dem  Reichtum  des  wallonischen 
Landes  an  kunstgewerblichen  Erzeugnissen  bekam  man  1905  auf  der 
Lütticher  Weltausstellung  in  dem  „Palast  für  alte  Kunst“  zu  sehen. 
Aus  zahlreichen  Sammlungen  hatte  man  die  im  Laufe  von  Jahr- 
hunderten angehäuften  wallonischen  Kunstschätze  wie  Gemälde, 

Bronzen,  Tapisserien,  Möbel  und 
Kirchengeräte  hierher  gebracht,  und 
sie  zeugten  hier  von  der  hohen  Kul- 
tur und  dem  großen  Wohlstand,  die 
im  Maastal,  das  seine  Kräfte  jetzt 
erfolgreich  großindustriellen  Unter- 
nehmen widmet,  einst  geherrscht 
haben. 

* * 

* 

Die  Großindustrie  Lüttichs  be- 
faßt sich  mit  allen  Branchen  der 
Eisenmanufaktur.  Ihr  ältester  und 
berühmtester  Zweig  aber  ist  die  * 
Waffenfabrikation.  Ich  habe  oben 
darauf  hingewiesen,  daß  alle,  die 
den  Charakter  der  Lütticher  Be- 
völkerung kennen,  übereinstimmend 
behaupten,  daß  diese  heutzutage  im 
allgemeinen  noch  das  gleiche  Tem- 
perament besitzt,  wie  einst  ihre  Vor- 
fahren. Die  Ansicht,  daß  sich  ein  gewisser  Charaktertypus  bei  den 
Einwohnern  einer  Stadt  jahrhundertelang  erhalten  kann,  wird  wohl 
manchem  gewagt  erscheinen.  Ist  es  aber  nicht  eigentümlich,  daß 
der  Beruf  der  Waffenschmiede  jetzt  noch  ebenso  wie  vor  einem 
halben  Jahrtausend  in  Lüttich  der  vornehmste  ist?  Die  alten 

Chroniken  erzählen  von  dem  Stolz,  mit  dem  die  Gilde  der  Waffen- 

schmiede, les  armuriers , ihren  Beruf  ausübten.  Einst  wurden  Schwer- 
ter, Lanzen  und  Harnische  angefertigt,  später  Hakenbüchsen,  Stein- 
schloßgewehre und  moderne  Hinterlader;  denn  die  Waffenschmiede 
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Lüttichs  gingen  mit  der  Zeit  mit.  Die  Geschichte  der  Entwicklung 
der  Handfeuerwaffen  ist  zugleich  eine  Geschichte  der  Umwandlung 
des  Gewerbes  der  Waffenschmiede. 

Im  siebzehnten  Jahrhundert  nahm  diese  Industrie  infolge  neuer 
Erfindungen  und  endloser  Kriege  einen  ungewöhnlichen  Aufschwung. 
Lüttichs  Waffenfabrikation  wurde  ganz  Europa  zum  Vorbild,  und 
in  den  siebziger  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  beschlossen  die 
weisen  Stadtväter,  die  Industrie  unter  strenge  Kontrolle  zu  stel- 
len, damit  kein  Pfuscher  dem  Weltruf  Schaden  bringe.  Eine  Bane 
d’epreuves  des  armes  ä feu  wurde  errichtet,  und  die  Gewehre, 
die  den  Stempel  dieser  Behörde  trugen,  waren  verbürgt  fehler- 
frei. Diese  Probierbank  wurde  später  erweitert,  und  heutzutage 
werden  alle  Lütticher  Waffen,  selbst  die  billigsten,  erst  hier  geprüft, 
ehe  sie  auf  den  Markt  kommen.  In  unseren  Tagen,  wo  die  vor- 
nehmste soziale  Aufgabe  der  bürgerlichen  Gesellschaft  darin  besteht, 
die  industrielle  Produktion  zu  regeln,  sollte  man  eine  Lehre  aus 
den  glänzenden  Erfolgen  ziehen,  die  man  in  Lüttich  mit  der  behörd- 
lichen Aufsicht  der  Waffenfabrikation  erzielt  hat.  Trotz  schwerer 
Krisen,  die  diese  Industrie  infolge  neuer  Erfindungen,  welche  große 
Preisstürze  verursachten,  mehrmals  durchgemacht  hat,  hat  sie  sich 
doch  ihren  Ehrenplatz  auf  dem  Weltmarkt  bewahrt.  Es  ist  stets 
nur  tadellose  Ware  geliefert  worden,  und  der  Name  des  Lütticher 
Fabrikates  hat  noch  heute  denselben  guten  Klang  wie  einst. 

Am  deutlichsten  ist  aus  den  Produktionsziffern  zu  ersehen, 
welchen  Umfang  die  Lütticher  Gewehrfabrikation  hat.  In  den  Jahren 
1890  bis  1902  wurden  24863383  Handfeuerwaffen  erzeugt,  im  Jahre 
also  durchschnittlich  beinahe  zwei  Millionen,  von  denen  der  größte 
Teil  zur  Ausfuhr  gelangt. 

Ich  besichtigte  unter  sachkundiger^Führung  das  große  Etablisse- 
ment Manufacture  Liegeoise  d’ Armes  ä Feuy  deren  technische  Ein- 
richtung auf  der  Höhe  der  Zeit  steht.  Die  Herstellung  eines 
besseren  Gewehres  zerfällt  in  834  verschiedene  Fabrikationsstufen, 
wobei  760  Werkzeugmaschinen  zur  Anwendung  kommen.  In  diesem 
Unternehmen  werden  alle  Arten  von  Schießwaffen  angefertigt,  von 
den  veralteten  Hakenbüchsen  und  Steinschloßflinten  an  bis  zu  den 
modernsten  Jagd-  und  Armeegewehren,  deren  Preise  sich  zwischen 
18  und  1500  Franken  bewegen;  auch  werden  hier  alte  Armeegewehre 


zu  billigen  Jagdflinten  im  Preise  von  6 bis  7 Franken  umgeändert. 
Ferner  befaßt  man  sich  auch  mit  der  Erzeugung  aller  Arten  von 
Pistolen  und  Revolvern.  Das  Fabriklager  ist  eine  Mustersammlung 
aller  Waffenarten;  man  sieht  hier  Gewehre,  die  für  amerikanische 
Millionäre  bestimmt  sind,  sowie  Flinten  für  die  Eingeborenen  Afrikas 
und  die  Horden  Sibiriens.  Die  einfachste  aller  Waffentypen  ist  das 
„Traktatgewehr“,  das  laut  internationaler  Verträge  in  gewissen  Ge- 
bieten der  Levante  und  Afrikas  allein  eingeführt  werden  darf.  Ein 
anderer  Typ  sind  die  sogenannten  „amerikanischen  Büchsen“,  die 

für  den  Export  nach  den 
Vereinigten  Staaten  be- 
stimmt sind;  sie  dürfen 
nicht  mehr  als  25  Franken 
kosten,  da  sonst  ein  zu 
hoher  Zoll  auf  ihrer  Ein- 
fuhr liegt. 

Lüttichs  Gewehrfabri- 
kation ist  aber  nicht  nur 
eine  Fabrik-,  sondern  auch 
eine  Heimindustrie,  die  so- 
gar noch  mehr  Menschen 
als  jene  beschäftigt.  Es 
ist  außerordentlich  inter- 
essant, die  Dörfer  in  der 
Umgebung  der  Stadt,  in 

denen  die  Gewehrfabri- 
Lütticher  Tischlerarbeit.  . 

kation  betrieben  wird,  zu 

besuchen.  An  Bächen  und  Flüssen,  deren  Wasserkraft  von  den 
kleinen  Meistern  benutzt  wird,  sind  unzählige  kleine  Schmieden 
errichtet.  Der  größte  Teil  der  Arbeit  wird  jedoch  mit  der  Hand 
ausgeführt.  Diese  Gewehrschmieden  befinden  sich  schon  sei  Jahr- 
hunderten im  Besitz  derselben  Familien  und  werden  vom  Vater 
auf  den  Sohn  vererbt.  Erfreulicherweise  sind  diese  Arbeiter  nicht 
wie  sonst  in  der  Heimindustrie  elende  Proletarier.  Der  Be- 
ruf erfordert  große  Geschicklichkeit,  und  bei  der  Herstellung  der 
besseren  Gewehre  kann  die  Handarbeit  nicht  durch  Maschinen  er- 
setzt werden.  Eine  amtliche  Untersuchung  der  Verhältnisse  in]dieser 


166 


Industrie  hat  ergeben,  daß  die  Heimarbeit  die jKonkurrenz  mit  den 
Fabriken  sehr  gut  aushält.  In  der  Umgegend  .Lüttichs  'gibt  es  nur 
etwa  ein  halbes  Dutzend  Fabriken,  die  zusammen  dreitausend  Ar- 
beiter beschäftigen;  die  Zahl  der  Heimarbeiter  beläuft  sich  hingegen 
auf  mehr  als  fünfzehntausend  Köpfe.  Die  großen  Fabriken  geben 
auch  einen  Teil  der 
Arbeit  an  die  kleinen 
Gewehrschmieden  ab, 
die  alle  in  den  Dörfern 
an  den  Abhängen  des 
Ardenner  Waldes  und 
im  Maastal  nördlich 
von  Lüttich  liegen. 

Einige  größere  Firmen 
haben  sogar  überhaupt 
keine  Fabriken,  son- 
dern kaufen  verschie- 
dene Teile  halbfertig 
in  den  Fabriken  und 
übergeben  die  Haupt- 
arbeit den  Gewehr- 
schmieden. Es  gibt 
auch  selbständige  Mei- 


ster, die  drei  bis  vier 
Arbeiter  beschäftigen 
und  sich  voll  Stolz 
arquebussiers  nennen. 

Von  ihren  Vätern  sind 
sie  in  alle  Geheimnisse 
der  Gewehrtechnik  ein- 
geweiht worden  und  sind  daher  besonders  für  die  feinsten  Arbeiten 
geeignet;  die  teureren  Luxusgewehre  werden  auch  meist  von  ihnen 
hergestellt.  Die  Einführung  der  Maschinen  hat  die  Gewehrschmieden 
nicht  im  geringsten  geschädigt,  sondern  diesen  Vorteile  und  An- 
nehmlichkeiten gebracht;  sie  hat  die  kleinen  Meister  von  den  groben 
Arbeiten  befreit,  ohne  die  Löhne  zu  drücken. 


,La  Maison  Curtius“  in  Lüttich 
(jetzt  Altertumsmuseum). 
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An  einem  sonnigen  Morgen  verließ  unser  Dampfer  die  stattliche 
Fragneebrücke,  fuhr  die  Maas  aufwärts  an  der  malerischen  Weltaus- 
stellung vorüber  und  glitt  dann  auf  dem  sich  schlängelnden  Fluß  in 
eine  Landschaft  hinein,  die  zu  Anfang  einige  entzückende  Blicke  ins 
Grüne  bot.  Später  breitete  sich  ein  unvergleichliches  Bild  rastloser 
industrieller  Tätigkeit  vor  unseren  Augen  aus.  Trübe  umspült  hier 

der  Strom  den  Bug  des  Damp- 
fers, da  er  durch  die  Abwässer 
der  Fabriken  und  das  Schmutz- 
wasser der  Kloaken  der  großen 
Vororte  stark  verunreinigt  ist. 

Die  von  dem  Rauch  der 
Fabrikschornsteine  gesättigteLuft 
liegt  bleiern  auf  dem  Wasser. 
Die  traurigen  Quartiere  der  Vor- 
stadt, die  grauen  Arbeiterhäuser, 
haben  wir  hinter  uns  gelassen 
und  dampfen  jetzt  zwischen  zum 
Teil  recht  hohen  Ufern  entlang, 
auf  denen  die  Schlacken  der 
Hochöfen  und  die  Abfälle  der 
Kohlengruben  zu  Riesenhügeln 
aufgeschüttet  sind.  Schwarz  und 
düster  stehen  diese  da  und  sind 
eine  reiche  Fundgrube  für  die 
armen  Frauen  und  Kinder  der 
Gegend.  In  hochgerafften  Röcken 
suchen  Weiber,  deren  gebeugte 
Gestalten  sich  scharf  vom  Him- 
mel abheben,  auf  den  Haufen 
nach  Kohlengestübbe.  Als  im  nächsten  Augenblick  unser  Boot  an 
einer  Fabrik  vorüberfährt,  zieht  eine  andere  Frauengruppe  unsere 
Blicke  auf  sich.  In  Eisenbahnwagen  stehen  Arbeiterinnen  in  blauen 
Sackblusen  und  verladen  mit  ungeheuren  Schaufeln  Kohlen.  Das 
gelobte  Land  der  Frauenarbeit! 

Einige  Kilometer  südwestlich  von  Lüttich  liegt  der  Flecken 
Seraing,  dessen  großartige  Maschinenbauanstalten,  eine  Gründung 


Frauen,  die  auf  den  Schlackenhaufen  nach 
Kohlengestübbe  suchen. 

Nach  einer  Zeichnung  von  C.  Donard. 
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des  Engländers  John  Cockerill,  eine  kleine  Stadt  für  sich  bilden 
und  das  Herz  der  belgischen  Eisen-  und  Maschinenindustrie  sind. 
Unser  Dampfer  legt  an  einer  Brücke  vor  dem  alten  zweistöckigen 
Schloß  an,  das  einst  die  Sommerresidenz  des  Fürstbischofs  von 
Lüttich  gewesen  ist,  und  in  dem  sich  jetzt  die  Direktion  des  Cocke- 
rillschen  Unternehmens  befindet.  Die  Beamten,  die  uns  in  den 
weltberühmten  Serainger  Werken  herumführen  sollen,  erwarten  uns 
schon  an  der  Landungsstelle. 

Man  begreift  den  berechtigten  Stolz  der  Lütticher  auf  das  Werk 
Cockerills.  In  der  belgischen  Großindustrie  hat  dieses  Unternehmen 
eine  führende  Rolle  gespielt,  und  im  vorigen  Jahrhundert  hat  es 
hinsichtlich  des  Umsatzes,  der  Größe  des  Personals,  Güte  der  Er- 
zeugnisse und  Modernität  des  Betriebes  unter  den  industriellen 
Unternehmungen  Europas  lange  Zeit  den  ersten  Rang  eingenommen. 
Wenn  es  auch  jetzt  von  andern  europäischen  Fabriken  an  Größe 
übertroffen  wird,  so  können  die  Cockerillschen  Anstalten  doch  noch 
einen  Ehrenplatz  in  der  Großindustrie  beanspruchen,  da  es  außer 
den  Kruppschen  Werken  das  einzige  Unternehmen  ist,  das  unter 
einer  Direktion  Kohlengruben,  Hochöfen  und  Maschinenbau  umfaßt. 
Der  Besucher  hat  hier  Gelegenheit,  die  modernsten  Methoden  der 
Kohlengewinnung  wie  der  Eisen-  und  Stahlbearbeitung  kennen  zu 
lernen,  und  sieht  hier  in  einer  Riesenfabrik  Maschinen  der  ver- 
schiedensten Konstruktionen  beieinander.  Es  sind  also  in  diesem 
einen  Unternehmen  fast  alle  Industrien  vertreten,  denen  die  wal- 
lonischen Provinzen  ihren  Wohlstand  verdanken. 

,Je  maintiendrai“  steht  über  dem  Eingang  des  Schlosses,  und 
ungefähr  denselben  Wahlspruch  enthält  auf  Englisch  das  Cockerillsche 
Wappen:  „ Courage  to  the  last!“  John  Cockerill,  der  Sohn  eines 
englischen  Emigranten,  besaß  ein  außergewöhnliches  industrielles 
Organisationstalent.  Im  Jahre  1807  übernahm  er  mit  seinem  Bruder 
James  eine  vom  Vater  in  Lüttich  eingerichtete  Maschinenfabrik,  die 
er  rasch  in  die  Höhe  brachte.  1816  gründete  er  mit  James  mit 
einem  Anlagekapital  von  sechzehn  Millionen  Franken  die  großartige 
Anstalt  in  Seraing,  die  der  Zentralpunkt  seiner  allmählich  vielfach 
verzweigten  Tätigkeit  wurde.  Im  folgenden  Jahre  kaufte  er  vom 
niederländischen  Staate  das  ehemals  bischöfliche  Schloß.  James 
Cockerill  überließ  1825  seinen  Anteil  an  dem  gewaltigen  Serainger 
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Unternehmen  dem  Könige  von  Holland,  der  nun  Johns  industrielle 
Spekulationen  mit  Nachdruck  unterstützte.  1833  wurde  John  Cockerill 
alleiniger  Besitzer  von  Seraing,  das  sich  fortan  mächtiger  als  je 
entwickelte.  Die  Cockerillschen  Maschinen  waren  auf  dem  Kon- 
tinent die  ersten,  die  den  Wettbewerb  mit  den  englischen  Fabrikaten 
aufnehmen  konnten.  Da  England  zu  Anfang  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts in  der  Technik  einen  großen  Vorsprung  hatte,  sah  Cockerill 


Der  untere  Teil  des  St.-Lambert-Reliquienschreins  in  der 
Lütticher  Kathedrale. 

Moderne  Arbeit  von  Wilmotte. 


seine  Hauptaufgabe  darin,  die  neuesten  englischen  Verbesserungen 
auf  dem  Kontinent  einzuführen.  Schon  im  Jahre  1824  hatte  er  einen 
Hochofen  mit  Koksfeuerung  errichtet.  Bedeutend  förderte  er  die 
Entwicklung  der  Dampfschiffahrt.  Die  ersten  Schienen,  die  auf  dem 
europäischen  Festland  hergestellt  wurden,  sind  1835  in  Seraing  ge- 
walzt worden,  und  auch  die  erste  Lokomotive  des  Kontinents  wurde 
hier  gebaut. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  alle  die  Erfindungen  auf- 
zählen wollten,  die  Cockerill  als  erster  praktisch  verwertete.  Auch 
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nach  dessen  Tode,  der  1840  in  Warschau  erfolgte,  ist  man  in  Seraing 
in  den  Bahnen  des  Gründers  weitergewandelt.  Die  Einführung  der 
Kraftübertragung  mittels  Druckluft  und  die  des  Bessemerprozesses 
liegt  schon  weit  zurück.  Aber  als  eine  Frucht  der  Ausdauer  und 
des  Talents  der  Ingenieure  aus  der  Schule  Cockerills  haben  die 
letzten  Jahre  den  Bau  von  Maschinen  gebracht,  die  unmittelbar 
durch  Hochofengase  angetrieben  werden,  eine  Erfindung,  die  zurzeit 
die  Ingenieurwelt  außerordentlich  beschäftigt.  Die  in  Seraing  mit 
Hochofengas  betriebenen  Maschinen  erzeugen  durch  direkte  Ein- 
führung des  Gases  in  den  Motor  2500  Pferdekräfte,  und  man  glaubt, 


Ein  Riesenhammer  in  den  Serainger  Werken. 


in  Zukunft  diese  Leistung  auf  12000  Pferdekräfte  steigern  zu  können. 
Diese  umstürzende  Erfindung  öffnet  ganz  neue  Aussichten  für  die 
weitere  Entwicklung  der  Industrie. 

Die  Ausdehnung  der  Serainger  Werke  ist  ganz  bedeutend  und 
umfaßt  zurzeit  108  Hektar,  von  denen  15  Hektar  mit  Gebäuden  be- 
deckt sind.  Man  erhält  eine  bessere  Vorstellung  von  der  Größe 
des  Unternehmens,  wenn  man  erfährt,  daß  der  Verkehr  innerhalb 
der  Werkstätten  von  einer  Eisenbahn  aufrechterhalten  wird,  deren 
Gleise  eine  Länge  von  75  Kilometern  haben,  und  deren  Wagenpark 
536  Fahrzeuge  zählt.  Es  ist  unmöglich,  von  diesem  industriellen 
Unternehmen,  das  ungefähr  9500  Arbeiter  beschäftigt,  ein  umfassendes 
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Bild  zu  geben.  In  dem  ersten  Fabrikgebäude,  das  wir  betreten,  er- 
halten wir  eine  Vorstellung  von  der  industriellen  Hauptrichtung  des 
Werkes.  Lange  Reihen  komplizierter  Maschinen  drechseln,  hobeln, 
schneiden  und  pressen  Eisen  und  Stahl  in  verschiedene  Formen, 
ohne  daß  nennenswerte  menschliche  Hilfe  dabei  nötig  ist.  Und 
doch  ist  diese  Halle,  in  der  zahlreiche  Arbeiter  damit  beschäftigt 
sind,  mancherlei  mit  der  Hand  nachzufeilen  und  die  Maschinenteile 
zu  putzen,  in  dem  ganzen  Werke  eigentlich  das  einzige  Gebäude, 
in  dem  man  Handwerkszeug  bemerkt.  In  den  anderen  Hallen  be- 
schränkt sich  die  Handarbeit  darauf,  daß  man  die  Eisen-  und  Stahl- 
stücke mit  Zangen  aus  den  Maschinen  nimmt.  Es  wirkt  fast  komisch, 
wenn  der  uns  führende  Ingenieur  eine  ältere  Schraubenmaschine 
eine  Handmaschine  nennt,  obgleich  die  Handarbeit  lediglich  darin 
besteht,  daß  ein  junger  Bursche  die  fertige  Schraube  zur  Seite 
schiebt,  so  daß  sie  herabfällt;  bei  den  neueren  Schraubenmaschinen 
fällt  auch  dieser  Handgriff  weg. 

Die  Tätigkeit  der  Arbeiter  ist  in  Seraing  also  hauptsächlich  ein 
machine  minding , eine  Arbeit,  von  der  man  sehr  oft  behauptet,  daß 
sie  erschlaffend  wirke.  Aber  der  Ingenieur  weist  mit  Recht  darauf 
hin,  daß  die  Bedienung  der  Maschinen  immer  mehr  Aufmerksamkeit 
von  seiten  der  Arbeiter  erfordert;  denn  in  demselben  Maß,  wie  die 
Konstruktion  der  Maschinen  immer  verwickelter  wird,  steigen  auch 
die  Ansprüche  an  die  Intelligenz  des  Arbeiters.  Ich  bemerkte,  daß 
verhältnismäßig  nur  wenig  junge  Leute  an  den  Maschinen  beschäf- 
tigt werden;  denn  teuere  und  komplizierte  Maschinen  vertraut  man 
nur  älteren  und  erfahrenen  Arbeitern  an.  Ein  Besuch  in  Seraing 
gibt  also  keine  Veranlassung  zu  industriellem  Pessimismus,  welcher 
allerdings  in  gewissen  anderen  Fabrikationszweigen  — wie  in  der 
Textilindustrie,  in  der  die  Frauen-  und  Kinderarbeit  erwachse- 
nen männlichen  Arbeitern  das  Brot  wegnimmt  — leider  sehr  be- 
gründet ist. 

Am  meisten  imponiert  dem  Laien  wohl  die  Tätigkeit  in  denjenigen 
Werkstätten,  in  denen  sozusagen  Zyklopenarbeiten  verrichtet  werden. 
Dort  sieht  man,  wie  ein  ellendicker  Eisenblock  rotglühend  aus  dem 
Ofen  genommen  und  von  einem  Kran  unter  einen  Dampfhammer 
mit  einer  Preßkraft  von  zweihunderttausend  Kilogrammetern  gelegt 
wird.  Das  Walzen  von  Eisenschienen,  das  Hämmern  von  Lokomotiven- 
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rädern,  das  Bauen  von  Riesenmaschinen  sind  Arbeiten,  die  wir  in 
anderen  Hallen  beobachten  können. 

Anderer  Art,  aber  ebenso  imponierend  sind  die  Arbeiten  in  den 
großen  Präzisionswerkstätten.  Das  Streben  der  modernen  Industrie, 
alle  gleichartigen  Maschinen  nach  der  gleichen  Zeichnung  und  in 
derselben  Größe  zu  bauen,  so  daß  abgenützte  Teile  sofort  durch 
passende  neue  ersetzt  werden  können,  macht  in  der  Maschinen- 
fabrikation größte  Genauigkeit  notwendig.  In  den  Präzisionswerk- 
stätten sehen  wir  nun,  wie  die  moderne  Technik  das  Problem, 
Maschinenteile  bis  auf  ein  Zehntelmillimeter  genau  anzufertigen,  ge- 
löst hat.  Unser  Führer  erklärte  uns,  daß  das  Messen  bis  auf  Haares- 
breite für  die  moderne  Technik  eine  äußerst  einfache  Aufgabe  sei. 

Auch  der  Maschinenmeister,  der  den  Riesenhammer  bedient, 
zeigt  uns,  mit  welcher  Genauigkeit  die  moderne  Technik  mittels 
sinnreicher,  leicht  zu  handhabender  Vorrichtungen  zu  arbeiten  ver- 
mag. Er  legt  eine  goldene  Uhr  auf  den  Amboß  und  läßt  den 
Hammer  mit  voller  Kraft  niedersausen;  aber  genau  ein  Haar  breit 
über  der  Uhr  hält  er  den  schweren  Hammerklotz  mit  Hilfe  eines 
Steuermechanismus  an.  Ein  anderes  Wunderwerk  der  Technik  ist 
die  Kopierdrehbank,  mit  der  elliptische  und  andere  unrunde  Gegen- 
stände gedreht  werden  können. 

Bei  der  Bessemeranlage,  die  bekanntlich  ein  großartiges  Schau- 
spiel gewährt,  wenn  der  Rachen  der  Riesenbirne  eine  Feuergarbe 
gegen  die  Wölbung  des  Daches  speit,  hat  Seraing  die  wichtige  Er- 
findung des  Warmluftgebläses  in  umfassenderer  Weise  als  jedes 
andere  Hüttenwerk  in  Anwendung  gebracht.  Das  Treiben  der  Wind- 
maschinen durch  Hochofengase  ist  hier  seit  dem  20.  November  1899 
eingeführt,  an  welchem  Tage  hier  die  erste  derartige  Windmaschine 
mit  sechshundert  Pferdekräften  installiert  worden  ist;  seitdem  haben 
die  Serainger  Werke  eine  große  Anzahl  von  Maschinen  dieser  Kon- 
struktion an  andere  Eisenhütten  geliefert. 

Vor  wenigen  Jahren  erhielten  die  Serainger  Werke  von  der 
belgischen  Regierung  einen  Auftrag  auf  Kriegs-  und  Befestigungs- 
material. Sie  haben  denselben  so  vorzüglich  ausgeführt,  daß  sie 
daraufhin  verschiedene  andere  europäische  Armeen  zu  Kunden 
bekommen  haben.  Ein  anderer  wichtiger  Zweig  des  Unternehmens 
ist  der  Schiffsbau.  Auf  ihrer  Werft  in  Hoboken  bei  Antwerpen  hat 
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die  Gesellschaft  zahlreiche  Dampfer  für  den  Kongostaat  gebaut,  und 
das  rascheste  Schiff,  das  zwischen  Ostende  und  Dover  verkehrt, 
der  Raddampfer  Prirtcesse  Clementine , trägt  die  wohlbekannte  Marke 
dieser  Weltfirma. 

Die  Serainger  Werke,  die  1841  in  eine  Aktiengesellschaft  um- 
gewandelt worden  sind,  beschäftigten  Anfang  der  achtziger  Jahre  das 
zahlreichste  Personal  seit  ihrem  Bestehen,  nämlich  über  zehntausend 
Arbeiter.  Seither  hat  sich  infolge  Einführung  von  Maschinen,  die 
Menschenkräfte  ersparen,  die  Anzahl  der  Arbeiter  etwas  vermindert; 
sie  hält  sich  aber  ständig  zwischen  neun-  bis  zehntausend  Ange- 
stellten. Die  Direktion  erklärte  in  einem  Bericht  über  die  Entwick- 
lung der  Gesellschaft,  daß  diese  neuen  Maschinen  den  Arbeitern 
zum  Segen  gereichen,  da  sie  diese  von  der  schweren,  brutali- 
sierenden Handarbeit  befreit  hätten.  Auch  kürzere  Arbeitszeit  ist 
in  Seraing  eingeführt  worden  und  beträgt  jetzt  ungefähr  zehn  Stunden 
am  Tag.  Der  durchschnittliche  Jahresverdienst  der  Arbeiter,  der 
sich  im  Jahr  1842  auf  611  Franken  belief,  ist  seit  einigen  Jahren  auf 
1268  Franken  gestiegen. 

Am  späten  Abend  verließen  wir  wieder  in  einem  Dampfer 
Seraing.  Der  Himmel  war  mit  Sternen  übersät,  die  sich  im  Fluß 
spiegelten.  Der  ohrenbetäubende  Lärm  der  Fabriken,  der  Qualm 
und  die  Hitze  waren  einer  stillen  Ruhe  gewichen,  die  unseren  müden 
Sinnen  Wohltat,  und  eine  kühle  Brise  erfrischte  unsere  Lungen. 
Wie  klein  fühlten  wir  uns  gegenüber  dieser  rastlosen  Tätigkeit,  die 
uns  in  den  Hallen  des  Riesenunternehmens  brausend  umfing,  und 
die  auch  in  den  Worten  des  Direktors  zum  Ausdruck  kam,  als  er 
uns  auf  unsere  feierliche  Begrüßungsrede  antwortete:  „Sie,  meine 
Herren,  können  besser  schreiben  und  sprechen  als  wir;  aber  Sie 
werden  sehen,  daß  wir  zu  handeln  verstehen.“  Wir  fühlten  uns 
klein;  aber  zu  gleicher  Zeit  fühlten  wir  uns  auch  gehoben  durch 
diesen  Sieg  des  Menschengeistes  über  die  Materie.  Auch  die  In- 
dustrie hat  ihre  Poesie.  Aus  den  Glasbläsereien  von  Val  Saint 
Lambert  sandten  die  Schornsteine  Feuerlohen  gegen  den  dunklen 
Abendhimmel,  und  ihre  gespenstigen  Flammengebilde  blickten  uns 
auch  aus  den  Wogen  des  Flusses  entgegen.  Plötzlich  flammte  hell 
ein  Hochofen  auf  und  tauchte  das  Flußtal  in  ein  Lichtmeer,  und  auf 
dem  sich  sanft  kräuselnden  Wasser  schienen  kleine  Irrlichter  zu 


174 


tanzen.  Hammerschläge  dröhnten  aus  den  Werkstätten  an  den  Ufern 
zu  uns  herüber,  und  wir  glaubten  uns  in  ein  Märchenreich,  in  das 
Land  der  Zyklopen,  versetzt. 

* ♦ 

* 

Einige  Kilometer  südlich  von  Lüttich  liegt  in  einem  Wald  von 
Schornsteinen  eine  der  berühmten  Anlagen  der  Societe  de  la  Vieille- 
Montagne , das  Zinkwalzwerk  von  Angleur.  Die  Gesellschaft,  die 
Zinkgruben,  Schmelzhütten  und  Veredelungswerke  in  Belgien,  Deutsch- 
land, Frankreich,  Italien,  Schweden  und  Nordafrika  besitzt,  ist  ebenso 
wie  die  Serainger  Eisenwerke  ein  glänzender  Beweis  dafür,  von 
welch  großer  Bedeutung  eines  Mannes  Unternehmungsgeist,  Tat- 
kraft und  Weitblick  für  das  Wirtschaftsleben  eines  Landes  werden 
kann. 

Mit  den  notwendigen  Empfehlungen  versehen,  suchte  ich  in 
einem  Labyrinth  von  Gebäuden  das  Kontor  auf,  in  dem  man  mir 
freundlich  einen  Führer  zur  Verfügung  stellte.  Haben  wir  in  Seraing 
das  imponierende  Schauspiel  gesehen,  das  die  Eisen-  und  Stahl- 
manufaktur bietet,  so  erhalten  wir  in  Angleur  einen  ebenso  inter- 
essanten Einblick  in  das  umständliche  Verfahren,  Zink  aus  Zinkerz 
zu  gewinnen.  Erst  zu  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ist  diese 
Aufgabe  von  der  Gesellschaft  Vieille-Montagne  zufriedenstellend  ge- 
löst worden. 

Die  Geschichte  der  Zinkgewinnung  ist  äußerst  merkwürdig. 
Schon  die  klassischen  Völker  verstanden  es,  aus  Zink-  und  Kupfer- 
erzen eine  Messinglegierung  herzustellen;  die  Erzeugung  von  reinem 
Zink  scheint  ihnen  jedoch  fremd  gewesen  zu  sein.  Auch  im  Mittel- 
alter  kannte  man  von  diesem  Metall  wie  im  Altertume  nur  diese 
eine  Verwendung,  und  aus  den  Zinkerzen  des  Galmeibergwerkes 
Altenberg,  das  in  dem  jetzt  neutralen  kleinen  Gebiet  Moresnet  an 
der  belgisch -preußischen  Grenze  gelegen  ist,  gewann  man  eine 
Messinglegierung,  aus  der  man  schöne  Kunstwerke  verfertigte,  welche 
unter  dem  Namen  Dinanderies  bekannt  waren. 

Als  die  belgischen  Provinzen  während  der  Großen  Revolution 
von  der  französischen  Republik  erobert  worden  waren,  betrieb  diese 
das  Altenberger  Bergwerk  auf  eigene  Rechnung,  doch  mit  so 
schlechtem  Erfolg,  daß  im  Jahr  1806  Kaiser  Napoleon  die  Gruben 
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einem  Chemiker  in  Lüttich,  dem  Abbe  Daniel  Dony,  mit  dem  aus- 
drücklichen Befehl  überließ,  ein  Verfahren  zu  erfinden,  durch  das 
man  Zink  als  reines  Metall  herstellen  könne.  Gewöhnlich  werden 
Erfindungen  nicht  auf  Befehl  gemacht;  aber  der  geniale  Korse  sollte 
wie  in  so  vielen  anderen  Fällen  auch  hier  seinen  Wunsch  erfüllt 
sehen.  Dony  verfiel  auf  den  Gedanken,  Zinkoxyd  zusammen  mit 
Kohlenstaub  zu  schmelzen.  Um  den  Prozeß  im  Ofen  verfolgen  zu 
können,  steckte  er  einen  umgekehrten  Blumentopf  in  die  Ofen- 
öffnung und  beobachtete  durch  das  Loch  im  Boden  des  Topfes  den 
Vorgang  im  Schmelzofen.  Zu  seinem  Erstaunen  bemerkte  er,  daß 


Ein  Zinkwalzwerk. 


sich  die  entweichenden  Dämpfe  als  reines  Zink  in  Tropfen  an  den 
Wänden  des  Topfes  niederschlugen.  Die  befohlene  Erfindung  war 
gemacht,  und  Dony  baute  Öfen  mit  geeigneten  Retorten,  in  denen 
sich  die  bei  dem  Reduktionsverfahren  entweichenden  Zinkdämpfe 
verdichten  konnten.  Als  die  Erfindung  vollständig  ausgearbeitet  war, 
war  es  Dony  jedoch  unmöglich,  eine  gewinnbringende  Verwendung 
für  das  neue  Metall  zu  finden,  und  er  starb  in  Armut. 

Im  Jahre  1836  wurde  zwecks  Ausnützung  der  neuen  Erfindung 
die  Aktiengesellschaft  Societe  de  la  Vieille-Montagne  gegründet. 
Doch  erst  als  im  Jahre  1846  der  Großindustrielle  Saint  Paul  de 
Sin£ay,  der  schon  seit  etwa  einem  halben  Jahrhundert  immer  wieder 
neue  Verwendungen  für  das  Zink  entdeckt  hatte,  an  die  Spitze  der  Ge- 
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Seilschaft  getreten  war,  erst  dann  fing  diese  an,  mit  Gewinn  zu  arbeiten. 
Jener  ungewöhnliche  Mann  war  jedoch  nicht  nur  ein  großer  Tech- 
niker, sondern  auch  ein  genialer  Organisator,  der  auch  in  der  Für- 
sorge für  die  Wohlfahrt  seiner  zahlreichen  Angestellten  unermüdlich 
war,  und  es  ist  im  wesentlichen  sein  Verdienst,  daß  das  Riesen- 
unternehmen Vieille-Montagne,  welches  jetzt  über  11000  Arbeiter 
beschäftigt,  nicht  einen  einzigen  Arbeiterausstand  gehabt  hat.  Die 
sozialen  Einrichtungen  von  Vieille-Montagne  sind  ebenso  bewunderns- 
wert wie  deren  technische.  Als  im  Jahre  1890  Sin^ay  gestorben 
war,  wurde  er  von  Tausenden  trauernder  Arbeiter  und  von  zahl- 
reichen aus  nah  und  fern  herbeiströmenden  Bewunderern,  Freunden 
und  ehemaligen  Angestellten  zu  Grabe  geleitet.  Sein  Nachfolger  als 
Generaldirektor  ist  sein  Sohn  Gaston  de  Sin^ay.  Auf  meiner 
Wanderung  durch  das  Walzwerk  wies  mein  Führer  mehrmals  auf 
die  in  der  Geschichte  des  Unternehmens  epochemachenden  Neue- 
rungen hin,  die  der  „Alte“  eingeführt  hatte,  und  zeigte  mir  die  Ein- 
richtungen, die  von  seiner  Fürsorge  für  die  Arbeiter  zeugen.  Daß 
in  einem  großindustriellen  Unternehmen  ein  persönliches  Verhältnis 
zwischen  dem  Leiter  und  dessen  Untergebenen  besteht,  ist  äußerst 
selten  und  darum  wert,  besonders  erwähnt  zu  werden. 

Mein  Führer  zeigte  mir  zunächst  die  Arbeitsstätten,  in  denen 
feiner  Ton  zwischen  gewaltigen  Walzen,  welche  ungefähr  300  Kilo- 
gramm in  der  Stunde  zermalmen,  pulverisiert  wird.  Die  Masse  wird 
hierauf  in  Maschinen  angefeuchtet,  geknetet  und  zu  hohlen  Zylindern 
geformt,  die  eine  Länge  von  einem  Meter  sowie  einen  Durchmesser 
von  etwa  zwanzig  Zentimetern  haben  und  an  der  einen  Seite  offen 
sind.  Diese  Tonröhren,  in  denen  das  Zink  geschmolzen  wird,  müssen 
außergewöhnlich  stark  sein,  da  sie  im  Ofen  nur  mit  den  beiden 
Enden  aufliegen.  Erst  nach  langwierigen  Versuchen  ist  es  in  Angleur 
geglückt, für  die  Herstellung  dieser  Zylinder  jeneMaschinen  zu  erfinden, 
die  eine  kaum  nennenswerte  Bedienung  beanspruchen.  In  den  Öfen 
werden  dann  die  Zylinder  reihenweise  übereinander  gestellt,  und  das 
Feuer  unter  ihnen  wird  teils  durch  Kohlen,  teils  durch  Gas  unterhalten. 
Diese  letzte  Methode  kommt  immer  mehr  in  Anwendung,  da  sie  be- 
deutend sparsamer  ist  und  eine  gleichmäßigere  Wärme  spendet. 

In  denjenigen  Hallen,  in  denen  das  Schmelzen  stattfindet,  glaubt 
der  Neuling  sich  anfänglich  in  das  Reich  des  Höllenfürsten  ver- 


Siösteen,  Das  moderne  Belgien. 


77 


12 


setzt.  Geschickte  Arbeiter  füllen  hier  die  Zylinder  mit  Schmelz- 
material. Aus  einem  Trog,  in  dem  zwei  Teile  feinpulverisiertes 
Zinkerz  mit  einem  Teil  Magerkohle  gemischt  sind,  nehmen  sie  eine 
Handvoll  des  angefeuchteten  Gemenges,  kneten  es  zusammen  und 
werfen  es  in  den  rotglühenden  Zylinder.  Sie  müssen  sehr  vor- 
sichtig dabei  zu  Werke  gehen,  da  immer  kleine  Explosionen  statt- 
finden, wenn  die  nasse  Masse  den  Boden  des  glühenden  Behälters 
berührt.  Nach  und  nach  sind  alle  Zylinder  gefüllt,  und  statt  mit  einem 


„Cristal  taille“  aus  Val  St.  Lambert. 


Blumentopf,  wie  der  Abbe  Dony,  schliesst  der  Arbeiter  die  Öffnung 
mit  einem  kleinen  Tontrichter,  an  dessen  äußerstem  Ende  sich  ein 
kleines  Loch  befindet,  durch  welches  die  sich  beim  Schmelzen  ent- 
wickelnden Gase  entweichen.  Zunächst  verwandelt  sich  das  in  dem 
Gemenge  enthaltene  Wasser  in  Dampf;  dann  entwickelt  die  Kohle 
Gase,  die  an  der  Öffnung  des  Trichters  anfänglich  wie  ein  gewöhn- 
liches Kohlenfeuer  mit  rötlicher  Flamme  brennen,  welche  aber,  so- 
bald das  Zink  zu  verdampfen  beginnt,  eine  blaue  Färbung  annimmt 
und  schließlich  bläulichweiß  wird.  Der  Anblick,  den  diese  ver- 
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schiedenfarbigen  Flammen,  welche  aus  Hunderten  von  Öfen  schlagen, 
dem  Beschauer  gewähren,  trägt  beinahe  einen  dämonischen  Charakter. 
Wenn  die  Flammen  bläulichweiß  und  matt  geworden  sind,  wird 
durch  die  Trichteröffnung  die  offene  Spitze  einer  kegelförmigen  Re- 
torte gesteckt,  in  der  die  entweichenden  Zinkdämpfe  aufgefangen 
werden  und  sich  verdichten,  während  die  sich  im  Zylinder  ent- 
wickelnde Kohlensäure  durch  ein  sehr  kleines  Loch  an  der  oberen 
Seite  des  Kegels  ausströmt.  Ist 
dieses  Loch  zu  groß,  so  tritt  ent- 
weder Luft  in  die  Retorte,  wo- 
durch hier  leicht  Explosionen  ent- 
stehen können,  oder  die  Zink- 
dämpfe entweichen  ins  Freie. 

Wie  man  sieht,  ist  die  Re- 
duktion des  Zinkerzes  zu  reinem 
Zink  sehr  umständlich  und  auch 
nicht  ohne  Gefahr  und  stellt  an 
die  Geschicklichkeit  der  Arbei- 
ter große  Ansprüche.  Auch  das 
Herausnehmen  des  Zinks  und 
der  Schlacke  aus  der  Retorte, 
beziehungsweise  dem  Zylinder  ist 
nicht  leicht,  da  dies  erfolgen  muß, 
solange  dieselben  noch  heiß  sind, 
und  sehr  oft  wird  der  Zylinder 
dabei  beschädigt. 

Das  Walzen  des  Zinkes,  das 
in  großen  Sälen  unter  ohren- 
betäubendem Lärm  vor  sich  geht,  bietet  weit  größere  Schwierigkeiten 
als  das  Walzen  des  Eisens,  da  es  nur  bei  einer  Temperatur  von 
etwa  120  Grad  vorgenommen  werden  kann.  Bei  einer  Temperatur 
unter  100  und  über  150  Grad  ist  das  Zink  nämlich  sehr  spröde,  so 
daß  es  nicht  hämmerbar  ist,  und  bei  205  Grad  wird  es  sogar  so 
spröde,  daß  es  zu  Pulver  zerstoßen  werden  kann.  Der  Zinkblock 
wird  zwischen  zwei  Riesenzylindern  zu  Blech  ausgewalzt,  dem  von 
Maschinen  die  für  den  Handel  erforderlichen  Größen  und  Formen 
gegeben  werden. 
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Eine  Schwierigkeit,  das  Zink  zu  verwerten,  besteht  heutzutage 
nicht  mehr.  Der  Verbrauch  hält  ungefähr  gleichen  Schritt  mit  der 
Weltproduktion,  von  der  etwa  ein  Fünftel  auf  die  Societe  de  la 
Vieille-Montagne  entfällt.  Diese  Gesellschaft  hat  die  Welt  geradezu 
dazu  erzogen,  Zink  zu  verwenden,  und  in  ihren  Ingenieurbureaus  ist 
man  fortgesetzt  damit  beschäftigt,  neue  Verwendungsarten  für  das 
Zink  zu  erfinden,  das  bereits  auf  vielen  Gebieten  das  viermal  teurere 
Kupfer  und  die  plumpen  Holzkonstruktionen  verdrängt  hat.  So  war 
vor  50  Jahren  die  Verwendung  des  Zinkes  zum  Dachdecken  noch 
gänzlich  unbekannt;  aber  infolge  der  eifrigen  Propaganda  der  Gesell- 
schaft fängt  man  jetzt  an,  die  Schiefer-  und  Ziegeldächer  durch 
solche  aus  gewelltem  Zinkblech  zu  ersetzen,  das  leichter,  haltbarer 
und  billiger  ist  und  beim  Abbruch  des  Hauses  auch  zu  seinem 
halben  ursprünglichen  Wert  wieder  verkauft  werden  kann.  Die 
Societe  de  la  Vieille-Montagne  hat  auch  eine  neue  Reproduktions- 
kunst geschaffen,  die  Zinkographie,  die  allmählich  an  Stelle  der 
Lithographie  tritt.  Die  schönen  neuen  französischen  Generalstabs- 
karten wurden  auf  Zinkplatten  geätzt,  die  in  Angleur  mit  besonderer 
Sorgfalt  hergestellt  worden  waren.  Den  Anstrengungen  der  Gesell- 
schaft ist  es  auch  gelungen,  der  ausgezeichneten  Anstrichfarbe  Zink- 
weiß weiteren  Eingang  zu  verschaffen,  die  billiger  und  weniger  giftig 
als  das  gefährliche  Bleiweiß  ist.  Diese  Beispiele  zeigen  uns,  wie 
man  in  Angleur  ständig  bestrebt  ist,  neue  Verwendungsmöglichkeiten 
für  dieses  Metall  zu  schaffen,  dessen  Gewinnung  erst  vor  hundert 
Jahren  erfunden  worden  ist.  Damals  war  das  Zink  ein  verachteter 
Gesell  auf  der  Welt,  ein  unnützes  Ding,  das  nur  im  Verein  mit 
seinem  alten  Zwillingsbruder,  dem  Kupfer,  dessen  schlimmster  Kon- 
kurrent es  jetzt  ist,  einigen  Wert  besaß. 

Für  ihre  sozialen  Verdienste  hat  die  Societe  de  la  Vieille-Mon- 
tagne auf  Weltausstellungen  verschiedene  große  Preise  erhalten. 
Das  Prinzip,  das  die  Gesellschaft  bei  der  Behandlung  ihres  Personals 
befolgt,  und  das  schon  der  alte  Sin^ay  streng  beobachtete,  besteht 
darin,  den  Ausbrüchen  von  Unzufriedenheit  durch  freiwillige  Ge- 
währung von  Vergünstigungen  zuvorzukommen  und  nicht  so  lange 
zu  warten,  bis  dieselben  vielleicht  von  der  Arbeiterschaft  der  Ge- 
sellschaft abgezwungen  werden.  Man  hält  sich  fortgesetzt  über  die 
Wünsche  der  Angestellten  unterrichtet  und  erfüllt  von  selbst  deren 
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Forderungen,  sofern  sie  berechtigt  sind.  Diese  Taktik  hat  sich  sehr 
gut  bewährt;  die  Gesellschaft  hat  wie  schon  erwähnt  bis  heute 
noch  keinen  Streik  zu  verzeichnen  gehabt,  und  ihre  Arbeiter  sind 
sogar  während  der  sozialistisch-revolutionären  Bewegung  im  Jahre 
1890  zugunsten  der  Ausdehnung  des  politischen  Wahlrechts  ruhig  auf 
ihrem  Posten  geblieben,  während  unter  den  Tausenden  ausständiger 
Arbeiter  der  übrigen  Fabriken  im  Lütticher  Industriebezirk  Gewalt- 
taten zur  Tagesordnung  gehörten. 

Auch  das  Lohnsystem  der  Gesellschaft  ist  beachtenswert.  Es 
ist  auf  dem  Grundsatz  aufgebaut,  daß  die  Arbeiter  nicht  an  dem  all- 
gemeinen Gewinn  der  Gesellschaft,  sondern  vielmehr  an  dem  Ge- 
winn aus  demjenigen  industriellen  Zweig  des  Unternehmens  teil- 
nehmen, in  dem  sie  selbst  beschäftigt  sind.  Das  ganze  Personal  der 
Gesellschaft,  vom  Direktor  bis  zum  Grubenarbeiter  hinab,  bezieht 
teils  festen  Lohn,  teils  Prämien,  die  von  der  persönlichen  Arbeits- 
leistung abhängig  sind,  und  jeder  Arbeiter  ist  in  der  Lage,  jeden 
Tag  seinen  außerordentlichen  Verdienst  ziemlich  genau  zu  berechnen. 
Der  größte  Teil  der  Prämie,  die  sich  auf  10  bis  25  Prozent  des 
festen  Lohnes  beläuft,  wird  mit  diesem  zugleich  ausgezahlt;  der  Rest 
wird  bis  zum  Schluß  des  Jahres  einbehalten  und  geht  verloren,  wenn 
der  Arbeiter  sich  eines  Kontraktbruches  schuldig  macht.  Ein- 
schließlich der  Prämie  betrug  vor  einigen  Jahren  der  durchschnitt- 
liche Tagesverdienst  der  Arbeiter  in  Angleur  3,39  Franken,  was 
allerdings  selbst  für  Belgien,  das  Land  der  niedrigen  Löhne,  nicht 
viel  ist;  aber  der  Verdienst  der  Minderjährigen  und  Frauen  ist  in 
jenem  Betrag  mit  ingerechnet  und  drückt  die  Durchschnittsziffer. 
Die  Löhne  sind  übrigens  seit  50  Jahren  um  mehr  als  das  Doppelte 
gestiegen. 

„Der  Fortschritt  eines  Industrieunternehmens,  wie  auch  der 
einer  Nation  sollte  nicht  nach  dem  Kapital  beziehungsweise  der 
Größe  des  Landgebietes  beurteilt  werden,  sondern  danach,  wieviel 
Arbeiter  ein  eigenes  Heim  und  eigenen  Herd  besitzen“,  so  erklärte 
die  Gesellschaft  in  einer  ihrer  Ausstellungsschriften,  und  ihre  dies- 
bezüglichen Bestrebungen  haben^glänzende  Ergebnisse  gezeitigt.  Über 
zweitausend  ihrer  Arbeiter  besitzen  ein  eigenes  Häuschen,  und  viele 
treiben  nicht  unbedeutende  Landwirtschaft.  Von  dem  Gedanken 
ausgehend,  daß  viele  Arbeiter  sich  nicht  an  ein  eigenes  Heim  binden 
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können  oder  wollen,  hat  die  Gesellschaft  auch  für  gute  Arbeiter- 
wohnungen gesorgt.  Zahlreiche  Alters-  und  Unfallkassen  erhalten 
Beiträge  von  der  Gesellschaft,  welche  auch  alle  Klubs,  Orchester- 
und  Gesangvereine  und  sonstigen  Gesellschaften  ihrer  Arbeiter 
unterstützt,  denen  gewöhnlich  auch  Beamte  beitreten. 

So  bildet  die  Societe  de  la  Vieille-Montagne  mit  ihren  zahl- 
reichen Unternehmungen  in  den  verschiedenen  Ländern  gewisser- 
maßen nur  eine  große  Familie,  die  mit  einzig  dastehendem  Erfolg 
an  ihrem  wirtschaftlichen  Fortschritt  arbeitet.  Auf  das  geringe  Aktien- 
kapital von  neun  Millionen  Franken  werden  gewöhnlich  zwanzig  bis 
dreißig  Prozent  Dividende  verteilt,  deren  Höhe  um  so  erstaunlicher 
ist,  als  die  Gesellschaft  jährlich  bedeutende  Summen  auf  sozialem 
Gebiete  ausgibt. 


Zinkschmelzzylinder. 
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Bauer  aus  Gheel. 


NEUNTES  KAPITEL. 

Bei  den  ardennischen  Bauern  und  flandrischen 

Pächtern. 

Etwa  anderthalb  Meilen  südlich  von  Lüttich  tritt  die  Eisenbahn, 
die  den  Ufern  der  reißenden  Ourthe  folgt,  in  die  steilen  Täler  der 
Ardennen  ein.  Hier  herrscht  das  milde  Grün  des  Laubwaldes  vor, 
und  auf  den  Höhen  der  Hügel  heben  Schlösser  ihre  stolzen  Zinnen 
gegen  den  azurblauen  Himmel.  Aber  auch  die  Industrie  ist  schon 
bis  hierher  vorgedrungen.  In  der  Nähe  von  Lüttich  sind  es  Kohlen- 
gruben und  Hochöfen,  die  der  Landschaft  ihren  Stempel  aufdrücken. 
In  den  Ardennen  hat  hingegen  eine  großartige  Steinindustrie  ihren 
Sitz,  welche  es  ermöglicht,  daß  Belgien  jährlich  für  45  Millionen 
Franken  behauene  Steine  ausführt,  während  deren  Import  sich  nur 
auf  19  Millionen  Franken  stellt.  An  den  grünen  Hügeln  sind  ge- 
waltige Steinbrüche  angelegt,  deren  Trümmer  die  Abhänge  der  Berge 
hinabrollen  und  die  Täler  mit  Schutt  erfüllen.  Die  Felswände  hallen 
ständig  von  dem  Getöse  der  Sprengschüsse  wider,  und  das  Bürger- 
tum Lüttichs  sah  sich  gezwungen,  seine  Sommerwohnungen  in  die 
versteckteren,  stilleren  Täler  zu  verlegen,  die  noch  nicht  durch  die 
Steinindustrie  verunziert  und  ihrer  Ruhe  beraubt  worden  sind.  Die 
Arbeiterhäuser  bestehen  hier  meist  aus  grauen  Feldsteinen  und 
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tragen  ebenfalls  dazu  bei,  die  Landschaft  zu  entstellen.  Die  Menschen 
habenlhier  also  ihr  möglichstes  getan,  um  die  Schönheit  der  Natur 
zu  vernichten;  doch  das  ist  ihnen  nicht  vollkommen  geglückt,  und 
ihre  Tätigkeit  hat  der  Natur  sogar  einen  neuen  Reiz  verliehen,  in- 
dem sie  die  Hütten  der  Bauern  und  Arbeiter  mit  wohlgepflegten 
Fruchtgärten  und  grünen  Rasenplätzen  umgab. 

Unsere  Fahrt  geht  bald 
durch  eine  rein  ländliche 
Gegend.  Entzückende  Ge- 
birgsdörfer  liegen  an  den 
Ufern  der  Bäche,  die  in 
Wasserfällen  herabstürzen 
und  sich  mit  den  Wogen 
der  Ourthe  vereinen.  Die 
Lokomotive  pustet  unter 
der  anstrengenden  Berg- 
fahrt. Als  wir  noch  einige 
Meilen  weiter  südlich  ge- 
kommen waren,  weitete 
sich  das  Tal,  und  bei  der 
Station  Barvaux  verläßt  die 
Bahn  die  Ourthe  und  steigt 
zu  der  ardennischen  Hoch- 
ebene hinauf.  Bald  befin- 
den wir  uns  in  dem  nach 
der  Campine  am  schwäch- 
sten bevölkerten  Teil  Bel- 
giens. Auf  dem  welligen 
Plateau  breiten  sich  weite 
unbestellte  Landstrecken 
vor  unseren  ' Blicken  aus. 
An  Stelle  der  Laubwälder  treten  wohlgepflegte  Nadelholzanpflan- 
zungen, die  uns  eine  Probe  von  der  hochstehenden  Forstwirtschaft 
Belgiens  geben. 

In  Belgien,  von  dessen  Fläche  nur  ein  Sechstel  mit  Waldungen 
bedeckt  ist,  hat  sich  in  den  letzten  zehn  Jahren  die  Einfuhr  von 
Forsterzeugnissen  verdoppelt  und  belief  sich  im  Jahre  1902  auf 


Schloß  Walzin  in  den  Ardennen. 
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122  Millionen  Franken.  Die  Regierung  ist  daher  jetzt  bestrebt,  den 
Waldbestand  des  Landes  zu  vergrößern.  Da  in  Belgien  noch  keine 
Forstgesetze  vorhanden  sind,  so  sucht  der  Staat  den  privaten  Wald- 
verheerungen durch  eine  wohlgeordnete,  die  Waldbesitzer  beratende 
Wirksamkeit  seiner  Forstbeamten  entgegenzuarbeiten.  Die  Kom- 
munen, denen  drei  Zehntel  der  gesamten  belgischen  Waldungen  ge- 
hören, werden  durch  einen  Staatsbeitrag,  der  wenigstens  die  Hälfte 
ihrer  Kosten  deckt,  zu  neuen  Anpflanzungen  ermuntert,  und  die 
Regierung  selbst  vergrößert  ihre  kleinen  Musterforstwirtschaften,  die 
allerdings  nur  ein  Fünftel  des  belgischen  Waldareals  ausmachen. 
Die  belgische  Forstpolitik  hat  das  Ziel  im  Auge,  den  Zuwachs  des 
Hochwaldes,  an  dem  das  Land  sehr  arm  ist,  zu  fördern.  Kein 
Stückchen  Holz  darf  in  Belgien  umkommen,  und  auf  den  Ardenner 
Bahnhöfen  sieht  man  zahlreiche  Güterwagen  mit  Ladungen,  die 
lediglich  aus  Kleinholz,  Reisigbündeln  und  Baumrinde  bestehen. 

Um  die  eigentümlichen  Verhältnisse  der  Ardenner  Waldgemeinden 
kennen  zu  lernen,  befand  ich  mich  an  diesem  sonnigen  Maitag  auf 
der  Fahrt  nach  einem  entlegenen  Dorf,  wo  das  alte  kommunale  Forst- 
system noch  voll  und  ganz  bestand.  Dies  System  hat  während  der 
letzten  Jahrzehnte  eine  große  Rolle  in  der  belgischen  Landwirtschaft 
gespielt  und  ist  eine  der  Hauptursachen  gewesen,  daß  in  diesem 
dichtbevölkerten,  kapitalistischen  Industrieland  der  Ackerbau  sich  in 
bedeutendem  Umfange  behauptet  hat. 

In  dem  kleinen  Dorf  Grupont  verließ  ich  den  Zug,  um  auf 
einer  elektrischen  Kleinbahn  weiterzufahren.  Es  gehen  täglich  nur 
ein  paar  Straßenbahnzüge  nach  der  Waldgemeinde  Wellin,  die  mein 
nächstes  Ziel  war,  und  bis  zum  Abgang  des  nächsten  Zuges  hatte 
ich  noch  genügend  Zeit,  Grupont,  das  erste  ardennische  Bauern- 
dorf, das  ich  betrat,  näher  anzusehen.  In  einem  Tal  liegt  zwischen 
bewaldeten  Höhenzügen  das  prosaische  Dorf  an  einem  reißenden 
Bergbach.  Die  Höfe,  deren  weißgetünchte  Häuser  aus  Feldsteinen 
erbaut  sind,  werden  durch  Misthaufen  verunziert,  die  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Wohnhäuser  liegen.  Kleine  Ferkel  und  Hühner 
laufen  frei  herum,  und  der  Kettenhund  knurrt  den  Wanderer  von 
seiner  Hütte  aus  an.  Diese  enggebauten  ardennischen  Dörfer  stehen 
in  schroffem  Gegensatz  zu  den  flandrischen,  in  denen  die  Häuser 
weit  voneinander  entfernt  liegen.  Ist  man  berechtigt,  diesen  Um- 
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stand  und  noch  manches  Ähnliche  als  einen  Ausfluß  der  verschie- 
denen Rasseneigentümlichkeiten  der  keltischen  Wallonen  und  der 
germanischen  Flamen  zu  betrachten? 

Auf  der  schlecht  riechenden  Dorfstraße  fragte  ich  nach  dem 
Bourgmestre  — dieser  Titel  gebührt  in  Belgien  sowohl  dem  Ober- 
haupt einer  Großstadt,  wie  dem  des  kleinsten  Dorfes  — und  wurde 
nach  einem  kleinen  Kramladen  gewiesen.  Dessen  Besitzer,  der 
Herr  Bürgermeister  des  Ortes,  war  ausgegangen;  aber  ein  echevin 
oder  Ratsherr  befand  sich  im  Laden.  Ich  erkundigte  mich  bei  ihm, 
ob  die  Gemeinde  ihre  Acker  noch  besitze,  und  er  erwiderte  mir, 
daß  sie  schon  längst  unter  die  Bauern  aufgeteilt  seien.  Meine  nächste 

Frage  galt  den  Arbeiterverhält- 
nissen, und  hierauf  wurde  mir 
zur  Antwort,  daß  die  Bevöl- 
kerung des  Ortes  der  Land- 
wirtschaft schon  längst  den 
Rücken  gekehrt  habe  und  jetzt 
in  Fabriken  ihr  Brot  verdiene; 
glücklich  seien  die  Bauern  zu 
nennen,  denen  es  gelänge,  we- 
nigstens ihre  Kinder  zu  Hause 
Ardennisches  Bauerngut.  zu  behalten.  Eine  halbe  Stunde 

später  bekam  ich  noch  einmal 
Jeremiaden  über  den  Arbeitermangel  zu  hören.  Ich  war  vor  das 
Dorf  gegangen,  lag  am  Wegrand  im  Gras  und  ließ  mich  von 
der  Sonne  bescheinen.  Die  Landschaft  bot  einen  märchenhaften 
Anblick.  Der  größte  Teil  der  Gegend  war  mit  Wiesen,  Kartoffel- 
äckern und  Haferfeldern  bedeckt.  Von  fernen  Berghöhen  tönten 
die  Glocken  der  Herden  zu  mir  hernieder,  und  die  Rufe  der 
Hirtinnen  weckten  hier  und  da  ein  Echo  im  Tal.  Sogar  für  diesen 
extensiven  Betrieb  der  Landwirtschaft,  der  sich  hauptsächlich  mit 
Viehzucht  beschäftigt,  sind  die  Arbeitskräfte  unzureichend.  Nicht 
einen  einzigen  Arbeiter  konnte  ich  auf  den  Feldern  erblicken;  es  war 
ebenso  still  wie  auf  den  endlosen  Schafweiden  Englands. 

In  den  belgischen  Städten  drängen  sich  die  Proletarier  zur 
Arbeit,  und  zur  Landwirtschaft  will  keiner  zurückkehren,  der  ein- 
mal von  dem  Räderwerk  der  modernen  Industrie  ergriffen  worden 
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ist.  Der  Wegzug  vom  Land  beruht  namentlich  darauf,  daß  die  in- 
dustrielle Entwicklung  heutzutage  der  Bauernbevölkerung  immer 
mehr  Arbeitszweige  nimmt.  Die  Landwirtschaft  wird  immer  mehr 
zu  einer  Saisonbeschäftigung.  Die  Grundbesitzer  halten  es  für  vor- 
teilhafter, aus  den  Städten  Fabrikwaren  zu  beziehen,  als  diese  in  der 
vom  landwirtschaftlichen*  Betrieb  freien  Zeit  selbst  anfertigen  zu 
lassen.  Auch  die  Verbreitung  der  landwirtschaftlichen  Maschinen 
trägt  dazu  bei,  der  Landwirtschaft  den  Charakter  einer  Saison- 
beschäftigung zu  verleihen,  und  Arbeiter  werden  auf  dem  Lande  für 
eine  immer  kürzere  Zeit  des  Jahres  verlangt.  So  wird  das  Dreschen, 
das  früher  während  der  langen  Wintermonate  vorgenommen  wurde, 
jetzt  von  den  Dreschmaschinen  besorgt,  die  dieselbe  Arbeit  inner- 
halb weniger  Tage  oder  Wochen  verrichten.  Marx  sagt  daher  treffend: 
„Es  wird  immer  zu  viel  landwirtschaftliche  Arbeiter  geben,  die  für 
das  ganze  Jahr  Beschäftigung  suchen,  und  stets  zu  wenig  für  die 
nur  periodenweise  wiederkehrenden  landwirtschaftlichen  Arbeiten.“ 
Dies  Mißverhältnis  kann  nur  dadurch  beseitigt  werden,  daß  auf  dem 
Lande  geeignete  Heimindustrien  geschaffen  und  die  Gemeindegüter, 
die  einen  festen  Stamm  Arbeiter  an  die  Scholle  binden,  erhalten 
werden. 

Während  ich  über  dieses  schwierige  Problem  nachdachte,  er- 
blickte ich  drei  junge  Mädchen  mit  weißen  Hauben,  die  aus  einer 
Talschlucht  heraufkamen,  welche  von  der  Eisenbahn  überbrückt 
wird.  Die  drei  stattlichen  Bauerndirnen  sangen  keck  ein  munteres 
Lied,  während  sie  mit  festem  Schritt  die  steile  Landstraße  entlang- 
schritten. Als  sie  mich  erblickten,  hörten  sie  sofort  zu  singen  auf 
und  begannen  zu  kichern,  was  mich  ermunterte,  mit  ihnen  ein  Ge- 
spräch über  die  Verhältnisse  des  Orts  anzuknüpfen.  Sie  erklärten 
mir,  daß  auch  sie  in  der  Gegend  fremd  seien;  eine  verheiratete 
Schwester  besitze  hier  ein  Wirtshaus  und  eine  kleine  Landwirt- 
schaft; sie  seien  Bauerntöchter  aus  der  Gegend  von  Namur  und 
hierhergekommen,  um  ihrer  Schwester  bei  der  allernotwendigsten 
Arbeit  zu  helfen;  denn  selbst  für  einen  Monatslohn  von  fünfzig 
Franken  bei  freier  Station  oder  für  einen  Tagelohn  von  vier  Franken 
könne  man  hier  keinen  Knecht  für  die  Bestellung  des  Ackers  er- 
halten. Man  könne  doch  nicht  alles  verfallen  lassen!  Daher  waren 
sie  mit  ihren  alten  Eltern  hierhergekommen,  hatten  ihren  Hof  unter 
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der  Obhut  einer  alten  Magd  gelassen  und  wollten  jetzt  energisch 
zugreifen,  um  wenigstens  die  Kartoffeläcker  zu  bestellen,  die  eigent- 
lich schon  vor  mehreren  Wochen  hätten  in  Ordnung  gebracht  werden 
müssen.  Sie  selbst  würden  nicht  länger  auf  dem  Lande  bleiben, 
sobald  sich  ihnen  eine  einigermaßen  günstige  Gelegenheit  böte,  nach 
Brüssel  oder  Lüttich  überzusiedeln.  Eine*  ihrer  Schwestern  war  in 
Brüssel  Näherin,  und  dies  schien  ihnen  eine  lockendere  Beschäf- 
tigung zu  sein,  als  hier  umherzugehen  und  in  der  Erde  zu  graben. 
Ihr  einziger  Bruder  war  in  einem  Fabrikkontor  bei  Namur  angestellt, 
und  ihre  Eltern  wollten  den  Hof  verkaufen,  um  nach  Brüssel  zu 
ziehen.  Die  ganze  Familie  war  also  ein  schlagender  Beweis  für 
die  herrschende  „Flucht  vom  Lande  nach  der  Stadt“. 

Es  war  für  mich  unterdessen  Zeit  geworden,  die  Fahrt  fortzu- 
setzen. Die  Landstraßenbahn  brachte  mich  in  drei  Viertelstunden 
noch  tiefer  in  die  Waldgegend  hinein  bis  nach  Wellin,  von  wo  aus 
ich  zu  Fuß  über  die  Felder  wanderte.  Die  gut  gebauten  Höfe 
glänzten  im  Sonnenschein  und  zeugten  im  Verein  mit  den  neuen 
schönen  Kirchen  von  dem  Wohlstand  der  Bevölkerung.  In  Wellin 
und  dem  kleinen  Kirchspiel  Lomprez  nahm  ich  in  Gastwirtschaften, 
deren  Besitzer  Ratsherren  der  Gemeinden  waren,  Erfrischungen  ein. 
In  beiden  Orten  wurde  mir  der  Bescheid,  daß  keine  Armen  das 
Budget  der  Gemeinde  belasteten,  und  daß  der  größte  Teil  der  Ge- 
meindeeinkünfte aus  dem  Gewinn  bestehe,  den  die  großen  Ge- 
meindewälder abwürfen.  In  Hautfays,  dem  Ziel  meiner  Wanderung, 
kehrte  ich  in  einem  kleinen  Gasthaus  nahe  der  Kirche  ein,  genoß 
dort  einen  Imbiß  und  setzte  die  Wirtin  und  deren  Töchter  mit  meinen 
Fragen  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  in  Erstaunen.  In  Hautfays 
sei  nichts  zu  sehen,  meinten  sie,  und  wenn  ich  etwas  näheres  er- 
fahren wolle,  müsse  ich  mich  in  den  Gemeindewald  hinausbegeben, 
wo  sich  zurzeit  außer  einem  tauben  Greis  die  ganze  männliche  Be- 
völkerung der  Gemeinde  befände.  Nur  soviel  konnte  mir  die  Wirtin 
mitteilen,  daß  bis  jetzt  ein  Armer  noch  nie  am  Ort  gewohnt  hätte; 
diejenigen,  die  in  kleinen  Verhältnissen  lebten,  könnten  ihr  Ein- 
kommen leicht  durch  Arbeiten  für  die  Gemeinde  erhöhen. 

Zum  Kommunalwald,  der  in  der  Nähe  des  Dorfes  meist  aus 
Laubholz  und  erst  in  größerer  Entfernung  aus  Nadelbäumen  besteht, 
führt  ein  gut  erhaltener  Gemeindeweg.  Ein  paar  Jungen  waren  auf 
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einen  Baum  geklettert  und  brachen  dürre  Zweige,  die  wie  sie 
mir  sagten  — im  Haushalt  zur  Feuerung  verwendet  würden.  Nicht 
weit  hiervon  entfernt  waren  mehrere  Männer  damit  beschäftigt,  die 
Rinde  von  den  Eichen  zu  schälen.  Ihnen  brachte  ich  mein  An- 
liegen vor,  und  sie  wiesen  mich  an  einen  der  höherstehenden  Männer 


Schloß  Montjardin  in  den  Ardennen. 

des  Kirchspiels,  der  in  diesem  Teil  des  Waldes  die  Arbeit  leitete 
und  mir  auf  meine  Fragen  nach  dem  kommunalen  Wirtschaftsbetrieb 
der  Gemeinde  auch  bereitwilligst  Auskunft  gab. 

Hautfays  zählt  ungefähr  800  Einwohner,  und  sein  Landbesitz 
beträgt  etwa  2200  Hektar.  Hiervon  sind  über  die  Hälfte,  nämlich 
1200  Hektar,  Gemeindewaldungen.  Aus  der  Bewirtschaftung  dieser 
Wälder  zieht  die  ganze  Gemeinde  Nutzen,  da  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht nur  für  den  Hausbedarf  betrieben  werden,  und  die  Einnahmen 
aus  dem  Gemeindeeigentum  decken  nicht  nur  die  kommunalen  Aus- 
gaben, sondern  liefern  oft  noch  einen  Überschuß,  der  zu  allerlei 
Ausgaben  des  Kirchspiels  verwendet  wird.  Im  Nadelwald  findet  ein 
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zwanzigjähriger  Umtrieb  statt,  und  das  Unterholz,  der  wirtschaftlich 
ertragreichste  Teil  des  Gemeindebesitzes,  wird  alle  21  Jahre  aus- 
gehauen und  stets  sorgfältig  durch  Eichen-  und  Buchenanpflanzungen 
ersetzt.  Jedes  Jahr  wird  im  Januar  oder  Februar  die  Erlaubnis  zum 
Abrinden  der  Bäume  in  den  verschiedenen  Waldbeständen  auf  einer 
öffentlichen  Auktion  im  Gemeindehaus  mit  der  Bedingung  vergeben, 
daß  der  Händler,  der  den  Zuschlag  erhält,  für  jedes  Bündel  Borke 
einen  Einwohner  des  Kirchspiels  gegen  einen  gewissen  Minimallohn 
beschäftigt.  Die  Zeit  der  Abschälung  beginnt  zwischen  Ende  Mai 
und  Anfang  Juni,  und  gerade  zu  jener  Zeit  besuchte  ich  die  Ge- 
meinde. Die  Arbeit,  die  zwei  bis  drei  Wochen  dauert,  bringt  den 
Schälern  täglich  7 bis  8 Franken  ein.  Die  Rinde  wird  an  die  Gerber 
verkauft.  Leider  sind  die  Preise  während  der  letzten  Jahre  infolge 
von  Erfindungen  neuer  chemischer  Gerbstoffe  um  40  Prozent  ge- 
fallen. 

Ist  die  Schälarbeit  beendet,  so  schreitet  man  in  den  verschiedenen 
Sektionen  zum  Roden.  Das  gerodete  Gebiet  wird  dann  an  die 
wenigstens  ein  Jahr  im  Ort  ansässigen  Einwohner  verteilt,  und  die 
Bauern  säen  Roggen  und  Hafer  auf  das  ihnen  zugefallene  Stück 
Land.  Die  wohlhabenden  Bauern  pflegen  ihren  Anteil  zu  verkaufen 
oder  an  Minderbegüterte  zu  verschenken,  und  es  gibt  in  Hautfays 
Arbeiter,  die  gegen  gar  kein  oder  nur  geringes  Entgelt  jedes  Jahr 
sieben  bis  acht  Anteile  des  essartage- Gebietes  für  sich  selbst  bebauen. 
Dieser  Brauch  ist  für  die  Armen  von  hoher  Bedeutung,  da  schon 
ein  einziger  Anteil  des  abgerodeten  Gebiets  jährlich  fünf  Menschen 
mit  Brot  versorgt.  Ein  Tagelöhner,  der  sich  in  Hautfays  nieder- 
läßt, kann  also  darauf  rechnen,  daß  er  nicht  nur  für  sich  und  seine 
Familie  das  nötige  Getreide  ernten  wird,  sondern  überdies  noch  eine 
nicht  unbedeutende  Menge  zum  Verkauf  bringen  kann.  Er  hat  das 
Recht,  sich  aus  dem  Kommunalwald  Brennholz  für  den  Hausbedarf 
zu  holen,  und  kann  sogar  den  ihm  zukommenden  Anteil  an  Brenn- 
holz verkaufen  und  sich  selbst  mit  dürren  Zweigen  und  Reisig  be- 
gnügen, die  er  im  Gemeidewald  sammeln  darf.  Auf  denjenigen 
Waldflächen,  die  vor  länger  als  zwölf  Jahren  abgerodet  worden  sind, 
und  auf  denen  die  Neuanpflanzungen  bereits  die  nötige  Höhe  wieder 
erreicht  haben,  kann  er  eine  Kuh  und  ein  Schwein  weiden  lassen. 
Ferner  hat  er  das  Recht,  Birkenzweige  zu  sammeln,  aus  denen  er 
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Besen  binden  kann.  Er  darf  die  Bucheckern  des  Waldes  an  deutsche 
Händler  verkaufen,  die  nach  den  Ardennen  kommen,  um  die  Früchte 
für  Ölfabriken  aufzukaufen,  und  Gemeindesteuern  hat  er  überhaupt 
nicht  zu  bezahlen,  sondern  erhält  sogar  fast  jedes  Jahr  noch  einen 
kleinen  Betrag  aus  der  Gemeindekasse.  In  Hautfays  braucht  also 
niemand  zu  hungern,  und  Armenunterstützungen  sind  hier  nicht 
nötig,  da  auch  während  des  Winters  viel  im  Hochwald  zu  tun  ist. 
Vor  ungefähr  20  Jahren  standen  die  Finanzen  der  Gemeinde  Haut- 
fays so  gut,  daß  jeder  Bürger  einen  Betrag  von  etwa  100  Franken 
bar  ausgezahlt  erhielt,  und  bei  dieser  Gelegenheit  zeigte  sich  recht 
deutlich  der  kommunistische  Geist  der  Einwohner,  indem  selbst  den 
armen  Ausländern,  die  sich,  durch  den  sichern  Unterhalt  angezogen, 
in  dem  Kirchspiel  niedergelassen  hatten,  der  volle  Betrag  ausbezahlt 
wurde. 

Infolge  des  Abholzens  des  Hochwalds  und  des  Sinkens  der 
Rindenpreise  ist  der  Ertrag  der  Forstwirtschaft  nicht  mehr  so  groß 
wie  früher;  aber  den  ardennischen  Gemeinden  ist  es  dank  ihres 
kommunalen  Waldbesitzes  dennoch  gelungen,  die  Bevölkerung  auf 
dem  Lande  festzuhalten.  In  den  Waldgemeinden  der  belgischen 
Provinz  Luxemburg  findet  kein  nennenswerter  Fortzug  statt,  ja  die 
Bevölkerung  hat  sich  sogar  vermehrt.  Im  Interesse  der  ackerbau- 
treibenden Bauern  muß  man  darum  die  Tendenz  der  belgischen 
Gemeinden,  ihre  kommunalen  Waldungen  unter  die  Einwohner  des 
Kirchspiels  aufzuteilen  oder  sie  an  Spekulanten  zu  verkaufen  und 
dann  den  Erlös  an  die  Einwohner  abzugeben,  tief  beklagen.  In 
beiden  Fällen  ist  es  der  private  Gewinn,  der  lockt,  und  das  Gesetz 
vermag  nicht,  der  privaten  Gewinnsucht  Zügel  anzulegen.  Das  alte 
kommunistische  Verwaltungssystem,  welches  den  armen  Leuten,  die 
sonst  auf  dem  Lande  nicht  leben  könnten,  eine  Existenzmöglichkeit 
verschafft,  läuft  daher  Gefahr,  bald  ganz  zu  verschwinden.  In  Haut- 
fays wohnt  noch  eine  Anzahl  von  Arbeiterfamilien,  die  ihr  gutes 
Auskommen  haben,  und  auf  deren  Hilfe  die  reicheren  Bauern  bei 
eiligen  Feldarbeiten  rechnen  können.  Hingegen  herrscht  wie  wir 
gesehen  haben  — in  Grupont,  das  seinen  Gemeindebesitz  schon  ver- 
äußert hat,  zur  Frühjahrs-  und  Erntezeit  großer  Arbeitermangel. 

Bei  Sonnenuntergang  kehrte  ich  in  Gesellschaft  der  „Kommu- 
nisten“ aus  dem  Wald  in  das  Dorf  zurück.  Diese  Wanderung 
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machte  auf  mich  einen  sonderbaren  Eindruck.  Vor  und  neben  mir 
schritten  mit  ihren  Äxten  und  Baumschälmessern  junge  und  ältere 
kräftige  Männer,  Vertreter  einer  zwar  nur  niedrigen,  aber  höchst 
gesunden  Kultur.  Welcher  Wahnwitz  des  Staates,  dieses  alte  kom- 
munistische Wirtschaftsystem  verfallen  zu  lassen!  Die  Regierung 
sollte  es  vielmehr  streng  beaufsichtigen  sowie  die  Pflege  der  Ge- 
meindewaldungen überwachen,  und  mit  staatlicher  Hilfe  könnten 
auch  die  Bauern,  die  an  ein  gemeinsames  Arbeiten  seit  jeher  ge- 
wöhnt sind,  durch  Bildung  von  Genossenschaften  den  Ackerbau  und 
namentlich  den  Meiereibetrieb  bedeutend  heben. 

Am  späten  Abend  kam  ich  mit  der  Landstraßenbahn  wieder  in 
Grupont  an  und  logierte  mich  in  dem  einzigen  Gasthaus  des  Dorfes 
ein,  wo  jetzt  die  drei  Nymphen  aus  Namur  nach  Erledigung  ihrer 
Feldarbeit  zur  Abwechslung  die  vielen  verschiedenen  Getränke  auf- 
trugen, die  in  Belgien  auch  die  einfachen  Dorfschenken  auf  Lager 
halten  müssen.  Die  Bauern  kamen  in  blauen  Blusen,  Schaftstiefeln, 
hohen  Mützen  und  mit  einer  langen  Peitsche  in  der  Hand  in  die 
Gaststube  hereinstolziert.  Unter  lautem  Gespräch,  das  sich  um 
Pferdehandel  und  Landverkauf  drehte,  stürzten  sie  rasch  ein  petit 
verre  der  gelben,  grünen  und  blauen  Getränke  hinunter.  Schließlich 
wurde  mir  der  Stallduft  in  der  kleinen  Stube  unerträglich,  und  ich 
begab  mich  auf  mein  Zimmer,  das  seit  Jahren  nicht  gelüftet  worden 
zu  sein  schien.  Als  ich  die  Fenster  öffnen  wollte,  bemerkte  ich,  daß 
sie  zugenagelt  waren.  Mit  einem  eisernen  Stiefelknecht  brach  ich 
eins  auf  und  schlief  dann  herrlich  zwischen  prächtigen  Leinenlaken, 
die  man  in  diesem  klassischen  Land  der  Leinenindustrie  selbst  in 
den  anspruchslosesten  Gasthäusern  findet. 

In  der  Provinz  Luxemburg  werden  die  Bauernhöfe  zumeist  von 
den  Besitzern  selbst  bewirtschaftet,  und  auch  in  dem  nordöstlichen 
flämischen  Teil  Belgiens  ist  dies  vorwiegend  der  Fall.  In  den  west- 
lichen und  nördlichen  Gebieten  des  Landes  wird  hingegen  die  Be- 
wirtschaftung der  Güter  meist  von  Pächtern  ausgeübt.  Über  die 
Vor-  und  Nachteile  dieser  beiden  Systeme  ist  lange  und  eifrig  hin 
und  her  gestritten  worden. 
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Der  belgische  Nationalökonom  Emile  de  Laveleye  schrieb  im 
Jahr  1870  in  seiner  ausgezeichneten  Arbeit  über  die  belgische  Land- 
wirtschaft folgendes:  „Vor  dreißig  Jahren  pflegten  die  Nationalöko- 
nomen eine  produktive  Tätigkeit  hauptsächlich  nach  deren  wirtschaft- 
lichem Gewinn  zu  beurteilen,  während  sie  dessen  Verteilung,  von  der 
sie  glaubten,  daß  sie  sich  nach  unveränderlichen  Naturgesetzen  voll- 
ziehe, keine  Aufmerksamkeit  schenkten.  Das  System,  das  den  größten 
Nutzen  abwarf,  wurde  daher  als  das  beste  angesehen.  Da  sich 
aber  durch  die  Fortschritte  in  der  Maschinenindustrie  deren  Pro- 
duktionsmengen verdoppelt,  ja  sogar  verdreifacht  haben,  ohne  daß 
sich  der  Wohlstand  derjenigen  Gesellschaftsklassen  gehoben  hat,  die 
auf  Grund  jener  Produktionssteigerung  einen  Anspruch  auf  bessere 
Lebensbedingungen  zu  haben  schienen:  so  sucht  man  jetzt  nach 
Mitteln,  den  Gewinn  gerechter  zu  verteilen.  Viele  ziehen  darum 
von  zwei  Ackerbausystemen  dasjenige  vor,  das  eine  gleichmäßigere 
Verteilung  des  Verdienstes  verspricht.“ 

Laveleye  glaubt  darum,  daß  vom  nationalökonomischen  Stand- 
punkte aus  die  Selbstbewirtschaftung  der  Güter  dem  Pachtsystem 
vorzuziehen  sei,  obgleich  dieses  größeren  privaten  Gewinn  abwirft. 
Eine  andere  Frage  ist  jedoch  die,  ob  in  Belgien,  das  ja  das  „kapi- 
talistischste“ aller  Länder  des  europäischen  Kontinents  ist,  sich  das 
selbständige  Bauerntum  dem 
Pachtsystem  gegenüber  wird 
halten  können.  In  England  ist 
die  alte  freie  Bauernklasse  der 
Yeomen , die  einst  den  Kern 
des  britischen  Heeres  bildeten 
— Cromwells  „Eisenflanken“ 
rekrutierten  sich  aus  dieser 
prächtigen  Landbevölkerung—, 
dem  in  sozialer  Hinsicht  äußerst 
wenig  zufriedenstellenden  Sy- 
stem der  landlords,  farmers 
und  labourers  erlegen. 

Falls  diese  englische  Ent- 
wicklung eine  Folge  der  kapi- 

talistischen  Eroberung  der  üb-  schloß  Beetz  an  der  Maas. 
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rigen  Erwerbszweige  und  nicht  — wie  viele  glauben  — die  Folge 
eines  einseitigen  aristokratischen  Regierungssystems  ist,  so  sieht 
es  mit  der  Zukunft  des  belgischen  Bauernstandes  traurig  aus.  Die 
Sozialisten  Belgiens  predigen  natürlich  beständig  von  einem  unauf- 
haltsamen Vordringen  des  Kapitalismus  auch  in  der  Landwirtschaft, 
und  sie  können  sich  sogar  auf  eine  im  Jahre  1900  vom  Land- 
wirtschaftsminister veröffentlichte  Monographie  berufen,  wo  es 
heißt:  „Das  selbständige  Bauerntum  nimmt  in  Belgien  ab  und  wird 
durch  das  Pachtsystem  ersetzt.  Diese  Entwicklung  beruht  auf  dem 
Steigen  der  Preise  für  Grund  und  Boden,  das  dem  Kleinbauer 
unmöglich  macht,  sich  einen  eigenen  Acker  zu  erwerben,  und  ihn 
nach  schlechten  Ernten  und  bei  Erbteilungen  zu  Zwangsverkäufen 
nötigt,  bei  welchen  der  Boden  in  die  Hände  der  Großgrundbesitzer 
übergeht." 

Die  konservative  Regierung  hat  sich  mit  der  Veröffentlichung 
dieser  Monographie  ins  eigne  Fleisch  geschnitten;  denn  die  klerikalen 
Politiker  pflegen  sonst  stets  auf  die  noch  immer  bestehende  Selb- 
ständigkeit der  Bauern  hinzuweisen,  um  die  sozialistischen  Theorien 
von  der  fortschreitenden  Konzentration  des  Eigentums  in  wenigen 
Händen  zu  widerlegen.  Obwohl  die  Statistik  für  die  belgische  Land- 
wirtschaft unvollständig  ist,  so  ist  daraus  doch  ersichtlich,  daß  wäh- 
rend der  beiden  letzten  Generationen  eine  große  Verschiebung  zu- 
gunsten des  Pachtsystems  nicht  stattgefunden  hat.  Im  Jahre  1846 
wurden  614000  Hektar  des  kultivierten  Bodens  vom  Besitzer  selbst 
bestellt,  während  1180000  Hektar  an  Pächter  abgegeben  waren,  und 
im  Jahre  1895  lauteten  die  entsprechenden  Ziffern  700000  beziehungs- 
weise 1 320000  Hektar.  Der  gewaltigen  großindustriellen  Entwick- 
lung Belgiens,  die  gerade  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
ihren  stärksten  Aufschwung  genommen  hat,  ist  es  also  nicht  ge- 
lungen, den  in  nationaler  und  sozialer  Hinsicht  so  wichtigen  Bauern- 
stand auszurotten,  obgleich  er  jetzt  eine  verhältnismäßig  geringere 
Bedeutung  für  die  Ökonomie  des  Landes  besitzt  als  früher. 

Ein  Vergleich  mit  den  Verhältnissen  in  Deutschland  und  Frank- 
reich zeigt  uns,  daß  der  selbständige  Bauer  in  der  Landwirt- 
schaft dort  eine  viel  größere  Rolle  spielt  als  in  Belgien.  In  Deutsch- 
land werden  nur  fünfzehn  Prozent  des  Bodens  von  Pächtern  bestellt, 
wobei  man  allerdings  in  Betracht  ziehen  muß,  daß  die  Landwirte 
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„Osteibiens“  überwiegend  Großgrundbesitzer  und  nicht  Kleinbauern 
sind;  in  Frankreich,  das  Westeuropas  vornehmstes  Bauernland  ist, 
werden  nur  zwanzig  Prozent  des  Bodens  durch  Pächter  verwaltet. 

In  Belgien  vertritt  also,  wie  gesagt,  die  leitende  nationalöko- 
nomische Schule,  die  sozialistische,  die  Ansicht,  daß  der  selbstän- 
dige Bauer  in  demselben  Maß  verschwinden  muß,  wie  die  herr- 
schenden Verhältnisse  eine  intensivere  Kultur  verlangen.  Der  ver- 
dienstvolle Nationalökonom  Hektor  Denis  sucht  diese  Behauptung 
durch  die  Tatsache  zu  stützen,  daß  der  selbständige  Bauer  sich  nur 
in  denjenigen  Landesteilen  in  der  Mehrzahl  befindet,  wo  wie  in 
den  Waldgegenden  der  Ardennen  und  auf  den  mageren  Heiden  der 
Campine  die  Landwirtschaft  mehr  extensiv  betrieben  wird.  Er  faßt 
seine  Ansicht  in  folgende  Worte  zusammen:  „Die  Entwicklung  zeigt, 
daß  Grundbesitz  und  Ackerbau  nicht  mehr  Zusammengehen,  und 
daß  der  selbständige  Bauer  mehr  und  mehr  verschwindet.  Diese 
Tendenz  macht  sich  um  so  mehr  geltend,  als  ein  größeres  Betriebs- 
kapital, über  das  der  Bauer  natürlich  nicht  verfügt,  Grundbedingung 
für  eine  intensive  Landwirtschaft  ist.  Steigt  man  von  der  mageren 
Hochebene  der  Ardennen  herab,  wo  das  Betriebskapital  des  Bauern 
im  allgemeinen  unzureichend  ist,  und  wo  Arbeitskraft  und  Eigentum 
inniger  miteinander  verbunden  sind  als  in  allen  anderen  Teilen  des 
Landes:  so  findet  man,  daß,  je  mehr  man  sich  Flandern  nähert,  wo 
die  Landwirtschaft  am  intensivsten  betrieben  wird,  der  Bauer  immer 
seltener  auch  der  Besitzer  des  Ackers  ist,  den  er  bestellt.  In  dem 
ardennischen  Arrondissement  Neufchäteau  werden  zehn  Hektar  vom 
Hundert  von  Pächtern  bewirtschaftet,  während  in  dem  westflan- 
derischen  Ypern,  Eecloo  und  Furnes  das  Verhältnis  gerade  umgekehrt 
ist,  nämlich  nur  zehn  Prozent  des  Ackerbodens  selbständigen  Bauern 
gehört.“ 

Schon  die  Tatsache,  daß  in  denjenigen  Gegenden,  in  welchen 
die  Landwirtschaft  am  intensivsten  betrieben  wird,  die  selbständigen 
Bauern  in  der  Minderheit  sind,  ist  außerordentlich  interessant;  doch 
die  Frage  nach  Ursache  und  Wirkung  ist  damit  noch  nicht  beant- 
wortet. Laveleye  beleuchtet  diese  Frage  von  einem  anderen  Stand- 
punkt aus.  Er  hebt  hervor,  daß  Belgien  deutlicher  als  jedes  andere 
Land  zeigt,  welcher  Zusammenhang  zwischen  Bodenbeschaffenheit, 
Wirtschaftsart  und  Besitzverhältnissen  besteht.  Auf  der  ardennischen 
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Hochebene,  die  von  primären  Gesteinen  gebildet  wird  und  auf  der 
Wald  und  Knieholz  noch  einen  großen  Teil  der  Fläche  bedecken, 
sieht  man  oft  mageren  Hafer  auf  Schwemmland  wachsen.  Ein  an- 
sehnlicher Teil  des  Bodens  gehört  noch  den  Gemeinden,  und  der 
selbständige  Bauer  ist,  wie  gesagt,  in  der  Mehrzahl.  Doch  schon 
in  der  nordwestlich  hiervon  und  noch  auf  dem  rechten  Ufer  der 
Maas  gelegenen  fruchtbaren  Landschaft  Condroz,  die  den  östlichen 
Teil  der  Provinz  Namur  und  den  südwestlichen  der  Provinz  Lüttich 
umfaßt,  wird  die  Landwirtschaft  häufig  von  Pächtern  betrieben. 
Hier  besitzt  jedes  Dorf  sein  Herrenschloß,  dessen  Ackerland  zu- 
meist verpachtet  ist,  und  Gemeindeland  ist  kaum  noch  vorhanden. 
In  dem  anstoßenden  Hasbengau  (Hesbaye),  einer  im  Norden  der  Pro- 
vinzen Lüttich  und  Namur  auf  dem  linken  Maasufer  gelegenen  sehr 
fruchtbaren  Landschaft,  baut  man  auf  fettem  Lehmboden  nach  rationeller 
Methode  Weizen  und  Zuckerrüben.  Hier  bilden  die  großen  und  mittel- 
großen Pachthöfe  die  Überzahl;  aber  unter  dem  Einfluß  der  stark 
wachsenden  Industrie  des  Gebietes  macht  sich  hier  die  Neigung 
geltend,  die  größeren  Grundbesitze  in  kleine  Parzellen  zu  zerlegen, 
die  von  Landspekulanten  gepachtet  werden.  Endlich  sehen  wir  auf 
dem  sandigen  Boden  Flanderns,  der  aus  jüngeren  geologischen  For- 
mationen besteht,  den  am  höchsten  entwickelten  Ackerbau  Europas. 
Obgleich  hier  die  Erde  von  Natur  aus  mager  ist,  hat  die  unver- 
drossene Arbeit  von  wohl  zwanzig  Generationen  es  vermocht,  den 
Boden  in  höchst  fruchtbare  Gefilde  zu  verwandeln,  und  hier  ist  es, 
wo  der  selbständige  Bauer  den  geringsten  Anteil  am  Ackerland 
besitzt. 

Der  Leser  könnte  aus  dieser  Zusammenstellung  leicht  zu  der 
Auffassung  kommen,  daß  in  den  Ardennen  die  ärmsten  und  in 
Flandern  die  reichsten  Bauern  Belgiens  wohnen.  Es  verhält  sich 
aber  gerade  umgekehrt.  Zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  machte 
ein  Nationalökonom  die  treffende  Bemerkung,  daß  reiche  Länder 
oft  solche  seien,  in  denen  die  große  Menge  in  Armut  lebe,  und  daß 
in  armen  Ländern  die  breiten  Schichten  der  Bevölkerung  sich  oft- 
mals in  einer  verhältnismäßig  günstigen  wirtschaftlichen  Lage  be- 
finden. Die  armen  Ardennen  sind  derjenige  Landesteil  Belgiens, 
in  dem  Armenunterstützung  in  den  seltensten  Fällen  notwendig  ist, 
und  in  dem  sich  ganze  Kirchspiele  rühmen  können,  daß  nicht  ein 


196 


einziger  ihrer  Einwohner  des  Lebens  Notdurft  entbehrt.  Große 
Reichtümer  trifft  man  hier  allerdings  nicht  an,  obgleich  es  viele 
Bauern  gibt,  die  ziemlich  wohlhabend  sind.  Das  Gesamtvermögen 
der  Provinz  Luxemburg  ist  daher  kleiner  als  das  des  „reichen“ 
Flanderns,  in  dem  das  Massenelend  sprichwörtlich  geworden  ist. 

Prüft  man  die  Lage  der  landwirtschaftlichen  Arbeiter  Belgiens, 
so  findet  man,  daß  diese  in  Flandern  am  schlechtesten  und  in  den 
Ardennen  am  besten  gestellt  sind.  Ihre  Zahl  wird  immer  kleiner 
und  ist  während  der  Jahre  1880  bis  1895  von  217000  auf  189000 
gesunken.  Der  Tagelohn  beläuft  sich  einschließlich  Verpflegung  in 
den  Ardennen  für  die  Männer  auf  1,50  Franken  und  für  die  Frauen 
auf  1 Franken,  in  Westflandern  auf  0,84  beziehungsweise  0,53  Franken. 
Eine  von  der  Regierung  veröffentlichte  Schrift  verrät  uns,  daß  auch 
die  Beschaffenheit  des  Essens  und  die  Wohnverhältnisse  in  den 
einzelnen  Provinzen  höchst  verschieden  sind.  In  dem  „reichen“, 
wohlbebauten  Flandern  werden  die  Arbeiter  mit  abgerahmter  Milch 
und  Kartoffeln  ernährt;  zur  Abwechselung  erhalten  sie  wohl  auch 
manchmal  mit  Wasser  verdünnte  Ziegenmilch  und  Schmalzstullen. 
Ihre  Schlafstätte  ist  eine  auf  den  gestampften  Erdboden  gelegte 
Matratze,  die  aus  allen  möglichen  Pflanzenstoffen  besteht.  In  dem 
ebenfalls  flämischen,  aber  armen  Kempenland  geben  die  Bauern 
ihren  Arbeitern  manchmal  Speck,  Eier  und  sogar  die  „National- 
gerichte“ der  Gegend,  platte  kaas  (eine  weiche  Käsesorte)  und 
spekkoek  (ein  aus  Buchweizenmehl  gebackener  Kuchen).  Das  reine 
Bauernland,  die  Ardennen,  ist  am  freigebigsten  seinen  Arbeitern 
gegenüber;  diese  erhalten  fast  täglich  Speck  oder  Fleisch,  ferner 
Butter,  Öl,  Gemüse,  richtigen  Kaffee  und  unverfälschte  Milch.  Aber 
außer  den  Besitzverhältnissen  beeinflussen  noch  andere  Umstände 
die  Löhne  und  Verpflegung  der  landwirtschaftlichen  Arbeiter:  so  die 
industrielle  Entwicklung  einer  Gegend  und  nicht  zuletzt  — die 
Sprache.  Laveleye  führt  als  Beweis  für  die  Abhängigkeit  der  Lohn- 
höhe von  der  Sprache  einen  sonderbaren  Umstand  an.  In  der  Nähe 
von  Lüttich,  wo  die  ländlichen  Arbeiter  leicht  Beschäftigung  in  den 
Fabriken  erhalten  können,  sobald  sie  in  der  Landwirtschaft  nicht  ge- 
nügend verdienen,  bekommt  ein  Tagelöhner  wenigstens  zwei  Franken. 
Ein  paar  Meilen  von  dieser  wallonischen  Gegend  entfernt  liegt  auf 
flämischem  Sprachgebiet  die  Stadt  Hasselt;  hier  erhält  der  Arbeiter 
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nur  einen  Franken  täglich,  und  die  fremde  Sprache  hält  ihn  davon 
ab,  in  die  wallonische  Gegend  zu  ziehen,  um  dort  das  Doppelte  zu 
verdienen.  Dieser  große  Unterschied  zwischen  den  Lohnverhältnissen 
in  Flamland  und  in  Wallonien  besteht  noch  heute;  doch  während 
der  dreißig  Jahre,  die  seit  Laveleyes  Beobachtungen  verflossen  sind, 
hat  eine  wahre  Völkerwanderung  von  dem  einen  Landesteil  ln  den 
anderen  stattgefunden,  und  es  ist  zu  erwarten,  daß  mit  der  Zeit  die 
Lohnverhältnisse  ausgeglichen  werden. 

In  Wallonien  könnte  die  Landwirtschaft  jetzt  nicht  mehr  ohne 
die  Hilfe  flämischer  Arbeiter  bestehen,  am  wenigsten  der  Groß- 
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betrieb;  denn  die  wallonischen  Arbeiter,  die  in  der  Industrie  und 
den  Kohlengruben  bessere  Löhne  erhalten,  verachten  die  landwirt- 
schaftliche Arbeit.  In  Wallonien  sind  fast  alle  Knechte  Flamen.  In 
dem  „Schwarzen  Land“  um  Charleroy  werden  außerdem  viele  Fran- 
zösisch sprechenden  Männer  aus  Brabant  beschäftigt,  und  als  charak- 
teristischen Beweis  für  den  Rangunterschied,  der  zwischen  diesen 
beiden  belgischen  Volksrassen  besteht,  teilt  Vandervelde  mit,  daß 
die  Franzözisch  sprechenden  Brabanter  zur  Pferdepflege  verwendet 
werden,  während  den  Flamen,  unseren  germanischen  Stammes- 
brüdern, die  Arbeit  im  Kuhstall  obliegt.  Die  Mägde  sind  jedoch 
meist  noch  Walloninnen;  aber  auch  sie  kehren  der  Landwirtschaft 
mehr  und  mehr  den  Rücken.  Außer  den  auf  längere  Zeit  ge- 
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dungenen  Flamen  werden  zur  Ernte  aus  den  flandrischen  Dörfern 
auch  noch  Tausende  von  anderen  Arbeitern  vorübergehend  be- 
schäftigt. Ein  drastisches  Bild  von  der  kulturellen  Höhe  dieser 
Arbeiter  entrollt  ein  wallonischer  Landwirt  in  folgenden  Worten: 

„Die  Flamen,  die  ich  mir  zur  Ernte  verschrieben  hatte,  lebten 
wie  die  Schweine;  sie  aßen  ungefähr  ebensoviel  wie  solche,  und 
ihre  Hauptnahrung  bildete  ein  gewaltiger  Topf  Kartoffeln.  Ich  hatte 
mir  dieses  Jahr  sechs  Männer  sowie  eine  Frau  gedungen,  die  für 
dieselben  kochte.  Sie  blieben  sechs  Wochen  bei  mir  und  haben 
während  dieser  ganzen  Zeit  in  dem  Geschäft,  in  dem  sie  ihre  Zu- 
kost kauften,  nur  66  Franken  gelassen.  Diese  tüchtigen  Arbeiter 
haben  während  dieser  sechs  Wochen  sich  1050  Franken  verdient, 
sowie  sechs  Tonnen  Bier  und  so  viel  Kartoffeln  erhalten,  wie  sie 
verzehren  konnten.“ 

Während  der  Zeit,  in  der  sich  die  Arbeit  auf  dem  Lande  am 
meisten  häuft,  beläuft  sich  in  Wallonien  der  Tagelohn  der  Feld- 
arbeiter auf  vier  bis  fünf  Franken,  und  diese  ungewöhnlich  hohen 
Löhne  stellen  den  doppelten  Betrag  von  dem  dar,  was  der  flan- 
drische Arbeiter  zur  Erntezeit  in  seinem  eigenen  Dorfe  verdienen 
kann.  In  Wallonien  hält  man  den  Flamen  für  tauglicher  zur  Feld- 
arbeit als  den  Französisch  sprechenden  Tagelöhner;  wie  ist  es  dann 
möglich,  daß  man  in  Flandern  selbst,  dem  „Garten  Europas“,  den 
flämischen  Knechten  nur  Hungerlöhne  zahlt?  Flanderns  hochent- 
wickelte Landwirtschaft  hat,  wie  man  sieht,  ihre  Schattenseiten,  und 
die  „Armut  der  Ardennen“  ist  für  deren  „Arme“  sehr  erfreulich. 


* 
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Gegenüber  Antwerpen  liegt  am  linken  Scheldeufer  der  Vlaamsche 
Hoofd  (Tete  de  Flandre);  ein  Boot  setzt  uns  von  der  Stadt  über  den 
breiten  Strom  hinüber  nach  dieser  äußersten  Ostspitze  Flanderns, 
die  der  Endpunkt  der  Waes-Eisenbahn  ist.  Hier  besteigen  wir  den 
Zug,  der  uns  westwärts  über  das  von  der  Schelde  angeschwemmte 
Flachland  führt.  Die  engen  Straßenzüge  der  Handelsmetropole  ver- 
schwinden bald  hinter  dem  lauschigen  Grün,  das  Flanderns  Bauern- 
höfe umgibt;  aber  der  gewaltige  Turm  der  Kathedrale  Antwerpens 
bleibt  noch  lange  sichtbar. 
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Nach  einer  Stunde  Fahrt  werden  die  Felder  üppiger.  Die  ein- 
zelnen Höfe  liegen  enger  beieinander  und  bilden  kleine  Dörfer,  die 
durch  Laub-  und  Nadelwälder  voneinander  getrennt  sind.  Wir  be- 
finden uns  im  Garten  Belgiens,  im  Waesland,  dem  „fetten  Land“. 
Ein  entzückenderes  Bild  der  Fruchtbarkeit  kann  keine  andere  Gegend 
Europas  aufweisen.  Das  Land  ist  in  Rechtecke  zerlegt,  von  denen 
jedes  einige  Hektar  groß  ist  und  von  Obstbäumen  begrenzt  wird. 
Jedes  dieser  Vierecke  ist  ein  Pachthof.  In  der  Luft  summen  Bienen- 
völkchen, deren  Körbe  zwischen  den  Bäumen  stehen.  Feistes  Rind- 
vieh weidet  im  Schatten  der  Apfelbäume,  und  weißgetünchte  Häuser 
mit  grünen  Fenstern  und  roten  Dächern  schauen  über  die  be- 
schnittenen Hecken.  Doch  die  Bewohner  dieser  herrlichen  Land- 
schaft haben  an  der  reichen  Pracht  außerhalb  ihrer  Häuser  noch 
nicht  genug;  sie  schmücken  auch  deren  Inneres  verschwenderisch 
mit  Blumen,  und  auf  den  Fensterbrettern  stehen  Geranien,  Fuchsien 
und  Tulpen,  deren  Blüten  sich  leuchtend  von  den  frisch  gestärkten 
weißen  Gardinen  abheben.  Alles  ist  sauber  und  nett,  und  kein 
Düngerhaufen  verunziert  die  Höfe.  Die  weißgetonte  Steinplatte  vor 
dem  Eingang  glänzt  hell  im  Sonnenschein;  vor  der  Tür  liegen  frische 
Zweige  zum  Abstreichen  der  Schuhe,  und  all  die  zahlreichen  Gärten 
sind  ebenso  sauber  und  schmutzfrei,  wie  in  diesen  gemütlichen 
Häusern  der  Fußboden  der  guten  Stube. 

Flandern  ist  das  klassische  Land  des  europäischen  Acker- 
baues, obwohl  es  eine  schlechtere  Bodenbeschaffenheit  besitzt  als 
alle  anderen  Gegenden  Europas,  in  denen  die  Landwirtschaft  blüht. 
Wir  finden  hier  einen  ähnlichen  unfruchtbaren  Sandboden  vor  wie 
in  Brandenburg,  und  Laveleye  sagt  von  ihm:  „Nicht  ein  Grashalm 
wächst  in  Flandern  ohne  vorhergehende  Düngung.“  Die  flandrischen 
Felder  sind  daher  sogar  als  Weideplätze  zu  schlecht,  sofern  der 
Boden  nicht  durch  menschliche  Arbeit  gekräftigt  wird.  Trotzdem 
zeugen  bereits  die  ältesten  erhaltenen  Urkunden,  wie  römische  Auf- 
zeichnungen und  Klosterdokumente,  von  einem  hochentwickelten 
Ackerbau  in  Flandern.  Die  Römer  erzählen  uns,  daß  zu  ihrer  Zeit 
die  Bewohner  der  Scheldeufer  sich  aus  England  Mergel  geholt 
haben,  um  ihren  mageren  Boden  zu  verbessern.  Durch  Kloster- 
dokumente, namentlich  durch  Schenkungsurkunden  und  Pachtkon- 
trakte, erfahren  wir,  daß  hier  schon  von  jeher  die  verschiedensten 
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Taschentuch  in  „point  d’Angleterre“  aus  Ostflandern 


Düngemittel  angewandt  worden  sind,  daß  hier  die  Wechselwirtschaft 
stets  üblich  gewesen  und  das  Vieh  hauptsächlich  mit  Rüben  gefüttert 
worden  ist.  Während  der  ersten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  hat 
in  den  ländlichen  Gegenden  die  Heimarbeit  Eingang  gefunden,  und 
die  berühmten  Städte  Gent,  Brügge,  Brüssel  und  Antwerpen  sind 
aus  Bauerndörfern  entstanden,  in  denen  schon  jahrhundertelang  die 
Weber  an  ihren  Handstühlen  gesessen  hatten.  Zu  gleicher  Zeit 
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hatte  hier  die  Landwirtschaft  eine  Vollendung  erreicht,  die  in  der 
ganzen  zivilisierten  Welt  ihresgleichen  suchte.  Auch  das  berühmte 
flämische  Pachtrecht  hat  sich  schon  im  grauen  Mittelalter  entwickelt. 
Dieses  Gesetz  bestimmte,  daß  der  neue  Pächter  dem  abgehenden 
den  Wert  der  wachsenden  Ernte,  des  auf  den  Äckern  ausgebreiteten 
und  in  den  Haufen  aufgestapelten  Dunges,  sowie  der  Verbesserungen, 
aus  denen  der  alte  Pächter  noch  nicht  den  vollen  Nutzen  gezogen 
hatte,  ersetzen  mußte.  Im  alten  Flandern  wurde  eben  alles  getan, 
um  das  Aussaugen  der  Erde  zu  verhindern. 
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Den  Schlüssel  zu  des  Rätsels  Lösung,  wie  Flandern,  das  von 
der  Natur  so  wenig  begünstigt  ist,  ein  Musterland  für  den  Ackerbau 
werden  konnte,  finden  wir  teils  in  diesem  Pachtrecht,  teils  in  der 
zähen  Ausdauer  seiner  Bewohner,  teils  auch  in  der  glücklichen 
Wechselbeziehung,  die  in  Flandern  seit  Urzeiten  zwischen  Land- 
wirtschaft und  Industrie  geherrscht  hat.  Die  Bevölkerung  hat  den 
Boden  dem  Meer  abringen  müssen;  jedes  Geschlecht  eroberte  neue 
Landstrecken  — die  Poldern  an  der  Küste  bezeichnen  den  Sieg  der 
letzten  Generationen  in  diesem  Kampfe  — , und  nur  durch  beharr- 
liche Arbeit  konnte  das  mühselig  Erworbene  festgehalten  werden. 
Ein  solches  stetes  Ringen  mit  der  Natur  stählt  den  Charakter  eines 
Volkes.  Aber  noch  bedeutungsvoller  ist  für  die  Entwicklung  dieser 
Landschaft  der  Umstand  gewesen,  daß  die  beiden  ältesten  und 
wichtigsten  Gewerbe  Flanderns,  die  Spinnerei  und  Weberei,  ihren 
Ursprung  in  dem  ländlichen  Heim  des  Kleinbauern  gehabt  haben. 

Noch  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  galt  Flandern  mit 
seiner  blühenden  Leinenindustrie  für  ein  Idealland.  Der  Kleinbauer 
bestellte  mit  seiner  Familie  sein  Feld  wie  einen  Garten,  und  außer- 
dem verschaffte  ihm  noch  seine  Arbeit  an  der  Spindel  und  dem 
Webstuhl  einen  ansehnlichen  Verdienst.  Nach  Vandervelde  waren 
1843  in  Flandern,  Hennegau  und  Brabant  328  000  Personen  beiderlei 
Geschlechts  und  jeden  Alters  in  den  verschiedenen  Zweigen  der 
Leinenindustrie  beschäftigt.  Von  den  57  000  Webern  besaßen  einige 
eigenen  Boden;  aber  die  meisten  waren  Feldarbeiter,  denen  vom 
Gutsbesitzer  ein  kleines  Stück  Land  zum  Bebauen  überlassen  war. 
Doch  die  furchtbare  Krise,  die  in  jenen  Jahren  die  Leinenindustrie 
durchzumachen  hatte,  rief  in  Verbindung  mit  einer  Reihe  von  Miß- 
ernten die  große  „flandrische  Hungersnot“  hervor,  die  fast  ebenso 
entsetzlich  wie  die  irländische  war  und  den  seit  Jahrhunderten  be- 
stehenden alten  Zusammenhang  von  Landwirtschaft  und  Gewerbe 
vernichtete.  Das  Band,  das  Ackerbau  und  Industrie  umschlang,  war 
zerrissen;  der  Feldarbeiter  wurde  ein  Landproletarier  ohne  Hoffnung, 
je  seine  Lage  verbessern  zu  können,  und  ohne  irgendwelchen  Neben- 
verdienst; und  auch  die  Heimarbeiter  sanken  zu  Proletariern  herab, 
die  entweder  auf  dem  Lande  und  in  den  kleinen  Städten  ein  Hunger- 
leben führten  oder  in  den  rasch  aufblühenden  belgischen  Industrie- 
metropolen als  Fabriksklaven  ein  elendes  Dasein  fristeten. 
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Die  landwirtschaftliche  Krise,  die  während  des  letzten  Viertels 
des  vorigen  Jahrhunderts  Westeuropa  heimgesucht  hat,  hat  nirgends 
eine  so  eigentümliche  Entwicklung  genommen  wie  in  Belgien.  In 
den  Jahren  1846  bis  1874  stieg  die  Pacht  für  einen  Hektar  von  68 
auf  116  Franken.  Von  dem  letztgenannten  Jahre  ah  hielt  sich  der 
Pachtzins  lange  Zeit  auf  gleicher  Höhe  oder  sank  nur  unbedeutend, 
da  das  Land  von  amerikanischem  und  russischem  Getreide  über- 
schwemmt wurde.  Der  Gewinn  der  Pächter  hingegen  verringerte 
sich  beträchtlich.  Erst  während  der  letzten  Jahre  hat  sich  die  Lage 
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der  belgischen  Landwirtschaft  wieder  etwas  gebessert,  aber  fast  nur 
zugunsten  der  Gutsbesitzer.  Diese  haben  es  nämlich  verstanden, 
Nutzen  aus  der  landwirtschaftlichen  Reform  zu  ziehen,  die  Flanderns 
geschickte  Agrarier  eingeführt  haben,  und  die  einen  Aufschwung  der 
Viehzucht  und  der  Gartenkultur  auf  Kosten  des  Getreidebaues  her- 
vorgerufen hat.  Während  der  Ertrag  der  Grundsteuer  in  Belgien 
während  der  letzten  Generationen  auf  sechs  Millionen  Franken  stehen 
geblieben  ist,  ist  der  Pachtzins  jetzt  in  gewissen  Teilen  Flanderns 
auf  150  Franken  für  den  Hektar  gestiegen.  Den  Pächtern  hingegen 
ist  es  nicht  einmal  durch  Abschluß  längerer  Pachtverträge  gelungen, 
einigen  größeren  Gewinn  aus  den  Gütern  herauszuwirtschaften. 
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Im  allgemeinen  laufen  die  Kontrakte  nur  auf  neun  Jahre;  aber  Arthur 
Youngs  Ausspruch:  „Verpachte  einem  Landwirt  einen  Garten  auf 
neun  Jahre,  so  verwandelt  er  diesen  in  eine  Wüste!“  hat  in  Flandern 
keine  Gültigkeit. 

Die  Ursache,  weshalb  die  Pächter  von  den  Gutsbesitzern  bis 
zum  äußersten  ausgesaugt  werden  können  — nach  Laveleye  wird 
in  Belgien  auch  die  Pacht  mit  größerer  Härte  eingetrieben  als  in 
England  — , ist  die,  daß  sich  in  dem  übervölkerten  Land  stets  zahl- 
reiche Bewerber  um  einen  freigewordenen  Pachthof  finden.  In  dem 
Landstrich  Waesland  wohnen  zum  Beispiel  277  Menschen  auf  einem 
Quadratkilometer,  eine  Bevölkerungsdichte,  die  in  Europa  nur  von 
den  sächsischen  Kreishauptmannschaften  Chemnitz,  Leipzig,  Zwickau 
und  Dresden  mit  411  beziehungsweise  321,  314  und  296  Einwohnern 
auf  einem  Quadratkilometer  übertroffen  wird.  Flanderns  ackerbau- 
treibende Bevölkerung  hat  eine  tiefe  Abneigung  dagegen,  ihre  Heimat 
zu  verlassen  und  in  einer  anderen  Gegend  ihren  Erwerb  zu  suchen, 
und  die  Pächter,  die  hervorragende  Landwirte  sind,  leben  in  be- 
ständiger Furcht,  aus  ihrer  Heimat  vertrieben  zu  werden;  denn  es 
ist  ja  sehr  leicht  möglich,  daß  der  Gutsbesitzer  einen  anderen  Pächter 
findet,  der  für  den  Hektar  ein  paar  Franken  mehr  zahlen  kann. 
Meist  leben  sie  in  anspruchslosen  Verhältnissen;  sie  arbeiten  selbst 
mit  Hacke  und  Spaten  auf  den  Feldern  mit,  und  ihre  Frauen  und 
Töchter  verrichten  ihre  Arbeit  barfuß  oder  in  Holzschuhen.  Aber 
so  will  es  die  Landessitte,  sagt  Laveleye,  und  ein  gewisser  Wohl- 
stand ist  dennoch  nicht  ausgeschlossen.  Sonntags  gehen  die  Pächters- 
familien gutgekleidet  einher,  etwa  wie  der  städtische  Mittelstand;  die 
Frauen  tragen  gern  Schmucksachen  und  stecken  sich  Blumen  ins 
Haar.  Die  prächtigen  Wirtschaftsgebäude  werden  in  Flandern  von 
den  Gutsbesitzern  aufgeführt  und  von  den  Pächtern  in  gutem  Stand 
gehalten;  denn  diese  setzen  eine  Ehre  darein,  nicht  schlechter  zu 
wohnen  als  die  selbständigen  Bauern  der  Gegend.  Diese  befinden 
sich  in  Flandern  zwar  in  der  Minderzahl;  doch  üben  sie  einen  großen 
Einfluß  auf  die  sozialen  Verhältnisse  aus. 

Laveleye  hebt  als  eine  Eigentümlichkeit  Flanderns  hervor,  daß 
der  hochgeschraubte  Pachtzins  hier  mit  Geduld  ertragen  wird, 
während  in  anderen  Ländern,  in  deren  landwirtschaftlichem  Betrieb 
das  Pachtsystem  vorherrschend  ist,  die  Unzufriedenheit  der  Pächter 
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laut  zum  Ausdruck  gelangt;  — man  denke  nur  an  die  Klagen  der 
englischen  Farmer  oder  an  den  noch  gewaltsameren  Widerstand  der 
irländischen  Landwirte;  den  letzteren  ist  der  Gutsbesitzer  ein  „blut- 
dürstiger Tyrann“,  auch  wenn  die  Abgaben  vom  unparteiischen 
Standpunkt  aus  durchaus  als  angemessen  bezeichnet  werden  müssen. 
Der  Grund,  weshalb  sich  die  flandrischen  Pächter  dem  Gutsherrn 
gegenüber  anders  verhalten  als  ihre  englischen  und  irischen  Kollegen, 
liegt  in  der  Verschiedenheit  der  sozialen  Verhältnisse.  In  Flandern 
leben  die  „Tyrannen“  meist  unter  ihren  Pächtern  und  stehen  mit 
diesen  auf  gleicher  gesellschaftlicher  Stufe.  Der  Pächter,  der  im 
Wirtshaus  seinen  Krug  Bier  gemeinsam  mit  seinem  Gutsherrn  trinkt, 
kann  gegen  diesen  keinen  Klassenhaß  hegen,  auch  wenn  derselbe 
sich  ihm  gegenüber  seiner  letzten  Großtat  rühmt,  daß  es  ihm  ge- 
lungen sei,  auf  einem  andern  seiner  Höfe  den  Pachtzins  um  ein 
paar  Franken  zu  steigern.  Der  flandrische  Pächter  strebt  danach, 
sich  mit  seinem  Gutsherrn  auf  gleicher  gesellschaftlicher  Stufe  zu 
halten,  und  hütet  sich  davor,  eine  Klassenbewegung  hervorzurufen, 
die  zwischen  ihm  und  dem  kleineren  Gutsherrn  eine  soziale  Kluft 
schaffen  würde.  Die  Anwesenheit  dieser  Kleingrundbesitzer,  die 
einen  Teil  ihres  Bodens  verpachten  und  den  Rest  in  der  gleichen 
Weise  selbst  bestellen  wie  ihre  Pächter,  scheint  also  in  den  flan- 
drischen Landgegenden  ganz  andere  Verhältnisse  zu  zeitigen  als  das 
Pachtsystem  in  Irland  mit  seinem  absenteeism  of  the  landlords. 
Diese  Klasse  reicher  Schmarotzer  gibt  es  allerdings  auch  in  Belgien, 
und  man  stößt  manchmal  auch  in  Flandern  auf  ganze  Dörfer,  die 
einem  solchen  Magnaten  gehören.  In  solchen  villages  ä chätelain 
bringt  der  betreffende  Schloßherr  jährlich  vielleicht  nur  einige 
Wochen  zu;  doch  sonst  wohnt  er  auf  einem  der  stattlichen  Boule- 
vards Brüssels,  oder  er  lebt  in  einem  vornehmen  in-  oder  auslän- 
dischen Badeorte. 

Die  belgische  Statistik  gibt  keine  Auskunft  darüber,  wie  sich  der 
verpachtete  Boden  auf  die  Großgrundbesitzer  und  auf  die  kleineren 
Gutsherren  verteilt.  In  England  und  Irland  gehört  bekanntlich  der 
größte  Teil  des  Bodens  wenigen  hundert  Familien;  doch  während  in 
England  die  großen  Pachthöfe  überwiegen,  sind  in  Irland  die  kleineren 
Pachtgüter  vorherrschend,  da  die  irischen  Landlords  es  für  vorteil- 
hafter halten,  ihren  weiten  Besitz  in  kleineren  Stücken  zu  vergeben. 
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Auch  in  Flandern  trifft  man,  wie  in  Irland,  meist  kleine  Pachthöfe 
an.  Was  jedoch  die  Besitzverhältnisse  anlangt,  darüber  lassen  sich  < 
nur  Vermutungen  aussprechen,  und  Laveleye  meint,  daß  es  in 
Flandern  etwa  hundertmal  so  viel  Grundbesitzer  gibt,  wie  in  Eng- 
land auf  einem  entsprechend  großen  Gebiet.  In  Belgien  herrscht 
allem  Anscheine  nach  keine  besondere  Neigung,  den  Grundbesitz 
in  wenigen  Händen  zu  vereinigen.  Vanderveldes  Untersuchungen 
haben  in  dieser  Hinsicht  fügendes  ergeben:  „In  den  Gruben- 

distrikten hat  die  starke  Bevölkerungsdichtigkeit  eine  äußerliche 
Teilung  des  Bodens  herbeigeführt  (die  zahlreichen  eigenen  Heime 
der  Arbeiter  mit  den  dazugehörenden  Landparzellen).  In  den  Acker- 
baudistrikten in  der  Umgegend  der  großen  Industriezentren  haben 
zwar  Kapitalisten  aus  Spekulation  weite  Landstrecken  angekauft; 
doch  die  Feudalschlösser  mit  ihren  Gütern  sind  dem  vorwärts- 
stürmenden Kapitalismus  nicht  erlegen  und  im  Besitz  der  alten 
Familien  geblieben.  Außerhalb  dieses  Gürtels  führte  die  vermehrte 
Nachfrage  nach  landwirtschaftlichen  Erzeugnissen  in  Verbindung  mit 
dem  Mangel  an  Feldarbeitern  zur  Aufteilung  des  Bodens  in  selb- 
ständige Kleinbetriebe.“  Man  kann  das  Ergebnis  von  Vanderveldes 
Untersuchungen  kurz  so  zusammenfassen,  daß  eine  Konzentration 
des  Grundbesitzes  dort  stattfindet,  wo  sich  der  Einfluß  der  Städte 
geltend  macht;  daß  hingegen  in  den  abgelegeneren  ländlichen 
Gegenden  eine  fortschreitende  Zersplitterung  des  Grundbesitzes 
stattfindet. 

Während  wir  uns  hinsichtlich  der  Besitzverhältnisse  des  Bodens 
auf  Vermutungen  beschränken  müssen,  können  wir  uns  in  bezug  auf 
die  Bewirtschaftung  des  Landes  auf  zuverlässige  Ziffern  stützen. 
Belgien  ist  zweifellos  das  Reich  der  kleinen  und  mittelgroßen  land- 
wirtschaftlichen Betriebe.  Abgesehen  von  der  ständig  wachsenden 
Menge  der  Industriearbeiter,  die  ein  eigenes  Häuschen  mit  etwas 
Land  besitzen,  bestellt  ein  Drittel  der  Landwirte,  die  sich  ins- 
gesamt auf  290000  belaufen,  kleine  Güter  mit  einem  Areal  bis  zu 
zwei  Hektar  und  das  zweite  Drittel  Gehöfte  zwischen  zwei  und  fünf 
Hektar;  diese  beiden  Kategorien,  die  als  Kleinbauern  bezeichnet 
werden  müssen,  bewirtschaften  zusammen  ein  reichliches  Drittel 
von  Belgiens  Boden.  Weitere  68000  Landwirte  verwalten  mittelgroße 
Güter  von  fünf  bis  fünfzehn  Hektar  und  bebauen  zusammen  ein 
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knappes  Drittel  des  Bodens.  Es  entfallen  also  zwei  Drittel  des 
belgischen  Ackerlandes  auf  landwirtschaftliche  Betriebe  mit  einem 
Areal  unter  fünfzehn  Hektar. 

Ein  Vergleich  der  Ziffern  für  1885  und  1893  lehrt  uns,  daß  die 
kleinen  Wirtschaften,  die  weniger  als  zwei  Hektar  umfassen,  sich  in 
diesen  zwei  Jahren  bedeutend  vermindert  haben;  auch  die  Betriebe 
mit  einem  Areal  von  zwei  bis  fünf  Hektar  haben  an  Zahl  etwas  ab- 
genommen. Hingegen  haben  sich  die  Gehöfte  mit  einem  Ackerland 
von  fünf  bis  zehn  Hektar  in  dem  gleichen  Zeitraum  vermehrt.  Die 
Zukunft  der  belgischen  Landwirtschaft  scheint  also  bei  den  kleineren 
und  mittelgroßen  Gütern  zu  liegen.  Auch  die  zahlreichen  Industrie- 
arbeiter, die  etwas  Land  besitzen,  tragen  zur  Erzeugung  von  Nah- 
rungsmitteln bei,  da  sie  auf  ihren  kleinen  Feldern  einen  intensiven 
Gemüsebau  betreiben.  Die  Güter  mit  ausgedehntem  Areal  zeigen 
eine  beständige  Abnahme.  Die  unfruchtbare  Campine  hat  viele 
große  Gutsbesitzer  ruiniert,  während  es  dem  Kleinbauern,  der  selbst 
den  Spaten  zur  Hand  nimmt,  hier  ebenso  wie  auf  den  mageren 
Dünen  möglich  ist,  seinen  Unterhalt  dem  Boden  abzuringen.  Diese 
Gehöfte  an  der  Küste  sind  besonders  interessant.  Man  sieht  hier 
hübsche  kleine  Häuschen,  zu  denen  ein  bis  zwei  Hektar  Land  ge- 
hören, und  auf  einem  dürftigen  Boden,  der  erst  durch  fleißiges 
Düngen  mit  Mist  und  dem  reichlich  vorhandenen  Seetang  verbessert 
werden  muß,  gedeihen  hier  Roggen  und  Kartoffeln. 

Vergleicht  man  Flandern,  das  Land  der  kleinen  Güter,  mit  einer 
derjenigen  Provinzen,  in  denen  die  mittelgroßen  Gehöfte  vorherrschen, 
etwa  mit  Namur:  so  bemerkt  man,  daß  die  Landwirtschaft  in  Flan- 
dern einen  größeren  Viehbestand  nährt,  mit  einem  bedeutend  größeren 
Kapital  arbeitet  und  auch  den  Boden  besser  ausnutzt  als  in  jenen 
Provinzen.  Die  Ziffern,  die  Laveleye  hierfür  zum  Beweis  anführt, 
sind  auch  heute  noch  annähernd  richtig.  Nach  diesem  National- 
ökonomen entfallen  in  Flandern  und  Namur  auf  hundert  Hektar  68 
beziehungsweise  35  Stück  Rindvieh,  450  beziehungsweise  250  Franken 
Betriebskapital,  600  beziehungsweise  300  Franken  Gewinn  und  263 
beziehungsweise  138  Einwohner;  der  Pachtzins  belief  sich  für  den 
Hektar  auf  93  beziehungsweise  50  Franken. 

Im  Waesland  ist  durchgehend  noch  die  Spatenkultur  üblich  und 
erweist  sich  trotz  der  hohen  Pacht  als  vorteilhaft.  Einen  Hektar 
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Land  umzugraben,  dauert  etwa  zwanzig  Tage  und  kostet  ungefähr 
dreißig  Franken,  während  sich  das  Pflügen  eines  Hektars  nur  auf 
etwa  sieben  Franken  stellt.  Das  bearbeitete  Land  versetzt  der  Flame 
reich  mit  natürlichem  und  künstlichem  Dünger:  er  holt  sich  den 
Schlamm  von  den  Ufern  der  Flüsse  und  Kanäle,  den  Viehdung  von 
den  Landstraßen  und  die  Abfallstoffe  der  Kanalisation  aus  den 
Städten;  er  sammelt  den  Harn  des  Rindviehs  in  Behältern  und 
kauft  außerdem  noch  bedeutende  Mengen  Guano.  Diese  sorgfältige 
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Pflege  des  Bodens  setzt  ihn  in  die  Lage,  nach  Einbringung  des  Ge- 
treides noch  Flachs,  Zichorie  und  Tabak  zu  pflanzen  und  zu  ernten 
und  so  einen  jährlichen  Gewinn  von  600  bis  1200  Franken  aus  dem 
Hektar  Land  herauszuwirtschaften.  Die  Kosten  für  das  Umgraben 
sind  bei  solchem  Nutzen  verhältnismäßig  unbedeutend;  selbst  wenn 
der  Feldarbeiter  einen  doppelt  so  hohen  Lohn  erhielte,  würde  sich 
die  Spatenkultur  noch  bezahlt  machen. 

Wie  anders  liegen  die  Verhältnisse  doch  in  Belgien  als  in  Eng- 
land, dessen  landwirtschaftlicher  Betrieb  doch  auch  hauptsächlich 
auf  dem  Pachtsystem  fußt,  dessen  Boden  jedoch  meist  als  Wiese 
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und  Weide  benutzt  wird!  Wird  nun  die  belgische  Landwirtschaft 
etwa  allmählich  zu  dem  gleichen  Wirtschaftssystem  wie  die  englische 
gelangen?  Diese  wichtige  Frage  können  wir  ebensogut  mit  ja, 
wie  mit  nein  beantworten.  Belgien  besitzt  eine  Gesamtfläche  von 
2 945  560  Hektar,  von  denen  im  Jahre  1895  der  Landwirtschaft 
2607  514  Hektar  gewidmet  waren;  hiervon  entfielen  auf  Getreide 
über  800  000,  Schotengewächse  26  000,  industrielle  Pflanzen  wie 
Flachs  und  Hanf  106  000,  Kartoffeln  und  sonstige  Knollengewächse 
240  000,  andere  Kulturen  67  000  und  auf  Wiesengrund  640  000  Hektar. 
Seit  dem  Jahre  1880  hatte  sich  der  Wiesenboden,  zu  dem  die  Sta- 
tistik auch  die  Obstanpflanzungen  rechnet,  1905  auf  Kosten  der  Ge- 
treidefelder um  56000  Hektar  vermehrt.  Der  damalige  Landwirt- 
schaftsminister hatte  sich  hierzu  in  einem  Berichte  folgendermaßen 
geäußert:  „Früher  nahmen  die  Wiesen  in  Belgien  nur  ein  Zehntel 
des  Ackerlandes  ein.  Das  Sinken  hat  aber  bewirkt,  daß  weite  Flächen 
teils  vorübergehend,  teils  für  immer  in  Weideplätze  umgewandelt 
werden  mußten;  die  Viehzucht  wird  immer  mehr  zum  Eckstein  der 
belgischen  Landwirtschaft."  Trotzdem  ist  die  Lage  der  Landwirt- 
schaft in  Belgien  eine  ganz  andere  als  in  England.  Krapotkin  weist 
darauf  hin,  daß  in  Belgien  das  Verhältnis  der  mit  Weizen  bestellten 
Fläche  zu  dem  gesamten  Ackerland  fünfmal  größer  als  in  Groß- 
britannien und  auch  der  Anbau  sonstiger  landwirtschaftlicher  Früchte 
bedeutend  umfangreicher  und  vielseitiger  ist.  Im  Durchschnitt  be- 
läuft sich  der  Ertrag  eines  Acre1)  in  Belgien  auf  15,7  Bushel2),  in 
Großbritannien  hingegen  nur  auf  8,5  Bushel.  Auch  besitzen  die 
Belgier  im  Verhältnis  zur  Größe  ihres  Ackerlandes  fast  einen  doppelt 
so  großen  Viehbestand  wie  die  Engländer. 

Aber  nicht  nur  der  Wiesenboden  hat  in  Belgien  infolge  der  Ab- 
nahme des  Getreidebaus  an  Ausdehnung  gewonnen.  Auch  die  in 
vorstehender  Statistik  angeführten  „anderen  Kulturen“,  unter  denen 
hauptsächlich  wohl  die  Gemüsepflanzungen  in  Treibhäusern  und  im 
Freien  zu  verstehen  sind,  haben  gegen  früher  stark  zugenommen, 
und  dieser  Entwicklung  hat  England  nichts  Ähnliches  gegenüberzu- 
stellen. Die  belgischen  Gemüsegärten  bedeckten  1895  eine  Fläche 


*)  Ein  Acre  ist  ein  englisches  Feldmaß  und  beträgt  rund  40  Ar. 

2)  Ein  Bushel  ist  ein  englisches  Hohlmaß  und  faßt  etwa  36  Liter. 
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von  41868  Hektar.  Die  Gewächshauskulturen  haben  sich  in  den 
beiden  letzten  Jahrzehnten  um  ein  Vielfaches  vermehrt  und  werden 
so  meisterhaft  betrieben,  daß  sich  zum  Beispiel  die  großartige 
Weintraubenzucht  in  Belgien  billiger  stellt  als  an  den  Ufern  des 
Genfer  Sees! 

Wie  gewerbsmäßig  der  flandrische  Gartenbau  betrieben  wird, 
und  welch  großes  Kapital  er  erfordert,  geht  aus  einer  Abhandlung 
Krapotkins  hervor.  Der  Pachtzins  für  einen  Hektar  Gartenland  be- 
läuft sich  in  der  Nähe  der  Großstädte  auf  375  bis  500  Franken,  und 
die  Einrichtung  beansprucht  1000  bis  1500  Franken.  Die  Betriebs- 
kosten betragen  für  den  Hektar  im  ersten  Jahr  500  bis  1000  Franken 
und  nachher  jährlich  etwa  400  Franken.  Die  Gärten  umfassen  im 
Durchschnitt  einen  Hektar.  In  dem  Streben,  sich  von  den  Blut- 
saugern, die  diese  hohe  Pacht  fordern,  möglichst  bald  freizumachen, 
arbeiten  die  Pächter  wie  Sklaven.  Zu  jenen  Kosten  kommen  noch 
die  Ausgaben  für  neue  Einrichtungen,  die  jedes  Jahr  angeschafft 
werden  müssen,  um  die  Gemüse,  Früchte  oder  Blumen  immer  früh- 
zeitiger auf  den  Markt  bringen  zu  können  und  so  höhere  Preise 
herauszuschlagen. 

Daß  die  belgische  Landwirtschaft,  die  sich  keines  staatlichen 
Schutzes  durch  Zölle  erfreut,  alle  technischen  Fortschritte  auszu- 
nutzen versteht,  haben  die  Jahre  nach  1880  gelehrt.  Obwohl  die 
Landwirtschaft  damals  mit  den  größten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
hatte,  so  ist  dennoch  für  den  Hektar  ein  erhöhter  Ertrag  zu  ver- 
zeichnen gewesen;  denn  die  Weizenernte  wurde  für  den  Hektar 
1880  nur  mit  1529,  1895  jedoch  mit  1931  Kilogramm  angegeben.  Er- 
wähnenswert ist  der  wechselnde  Ertrag  der  Kartoffelernte.  Diese 
betrug  1846  für  den  Hektar  14392  Kilogramm;  sie  sank  aber  1866 
auf  10037  Kilogramm,  als  Belgien  wie  fast  ganz  Europa  eine  heftige 
Kartoffelkrise  durchzumachen  hatte.  Doch  die  Sorgfalt,  die  man 
infolgedessen  der  Verbesserung  der  Kartoffelaussaat  widmete,  zeitigte 
gute  Resultate,  und  der  Ertrag  eines  Hektars  war  1880  bereits  wieder 
auf  12235  und  1895  auf  15598  Kilogramm  Kartoffeln  gestiegen. 

Der  Viehbestand  des  Landes  hat  sich,  abgesehen  von  Pferden 
und  Schafen,  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  bedeutend  ver- 
mehrt. So  stieg  vom  Jahre  1880  bis  1895  die  Zahl  der  Rinder  von 
1200000  auf  1420000  und  die  der  Schweine  von  646000  auf  1 163000. 
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Vor  allem  hat  man  aber  sein  Augenmerk  auf  die  Verbesserung  der 
Rassen  gerichtet.  Die  Pferdezucht  ist  so  weit  vorgeschritten,  daß 
Belgien  jetzt  jährlich  für  dreißig  Millionen  Franken  Pferde  ausführt. 
Aus  den  früheren  verschiedenen  Schlägen  der  einzelnen  Landesteile 
sind  durch  rationelle  Zucht  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
und  namentlich  seit  1886,  in  welchem  Jahr  die  Gesellschaft  Le  cheval 
de  trait  beige  gegründet  worden  ist,  zwei  gute  Schläge  hervor- 
gegangen: das  flämische  Pferd,  ein  schweres  Lastpferd,  dessen 

kraftvolle  Formen  Bewunderung  erregen,  und 
das  Ardenner  Pferd,  ein  etwas  leichteres,  aber 
breites  und  stämmiges  Tier.  Welches  lebhafte 
Interesse  in  Belgien  die  weitesten  Kreise  der 
Pferdezucht  entgegenbringen,  kann  man  daraus 
entnehmen,  daß  in  diesem  Lande  Pferdeausstel- 
lungen und  -prämiierungen  wahre  Volksfeste  sind. 

Das  beste  Mittel,  landwirtschaftliche  Krisen 
zu  bekämpfen,  haben  die  belgischen  Landwirte 
aber  erst  in  den  neunziger  Jahren  des  letzten 
Jahrhunderts  gefunden,  als  mit  den  demokrati- 
schen Bewegungen  auf  allen  Gebieten  des  öffent- 
lichen Lebens  ein  neuer  Geist  einzog;  dieses 
Mittel  war  die  Bildung  von  Genossenschaften. 

Bis  zu  dieser  Zeit  hatten  in  den  verschiedenen 
Provinzen  Belgiens  nur  einige  offizielle  landwirt- 
schaftliche Gesellschaften  mit  Unterabteilungen  in 
den  einzelnen  Landschaften  bestanden;  doch  jetzt 
erwachte  in  allen  Kreisen  der  belgischen  Landbevölkerung,  bei  den 
Gutsbesitzern  und  Pächtern,  bei  den  Bauern  und  Feldarbeitern,  das 
Verlangen  nach  Organisation,  um  die  Produktion  zu  fördern,  ihre  Be- 
rufsinteressen zu  wahren,  ihren  Kredit  zu  heben,  den  Einkauf  zu  ver- 
billigen und  sonstige  Vorteile  zu  erringen.  In  allen  Teilen  des  Landes 
bildeten  sich  Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossenschaften  jeder  Art  und 
bereiten  jetzt  innerhalb  der  belgischen  Landwirtschaft  eine  Umwälzung 
vor,  deren  Tragweite  erst  die  Zukunft  zeigen  wird.  Wie  auf  viele 
andere  Zweige  des  öffentlichen  Lebens  Belgiens,  so  hat  auch  auf  dessen 
Landwirtschaft  die  Politik  einen  entscheidenden  Einfluß  ausgeübt. 
Bei  einer  späteren  Gelegenheit  werde  ich  noch  zeigen,  welche 
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wichtige  Rolle  das  zwar  noch  junge,  aber  bereits  hochentwickelte 
Vereinsleben  in  der  Politik  des  durch  Klassen-  und  Parteifehden 
zerrissenen  Belgien  spielt.  Die  Organisation  hat  das  Selbstgefühl 
der  Landwirte  gehoben  und  in  ihnen  die  Hoffnung  erweckt,  den 
Ansturm  der  Industrie  aushalten  zu  können,  und  der  Glaube  der 
belgischen  Nationalökonomie,  daß  die  Entwicklung  der  Landwirt- 
schaft mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  einigermaßen  Schritt 
halten  werde,  fußt  vor  allem  auf  dem  bemerkenswerten  Erfolg,  den 
die  landwirtschaftlichen  Genossenschaften  bereits  jetzt  aufzuweisen 
haben. 


ZEHNTES  KAPITEL. 


Stadt  und  Land.  — Eine  moderne  Völker- 
wanderung. 

Belgien  dürfte  in  Westeuropa  das  einzige  Reich  sein,  in  dem 
die  Statistik  eine  Zunahme  der  ackerbautreibenden  Bevölkerung  ver- 
zeichnen kann.  Diese  Tatsache  ist  um  so  überraschender,  als  man 
in  Anbetracht  der  starken  Industrialisierung  des  Landes  vielmehr 
erwarten  würde,  daß  hier  der  Bauernstand  noch  rascher  als  in  anderen 
Staaten  abnehme. 

In  England  umfaßte  1851  die  landwirtschaftliche  Bevölkerung 
2084000  Köpfe,  1891  jedoch  nur  noch  1311000;  in  Deutschland  ist 
sie  in  den  Jahren  1882  bis  1895  von  18800000  auf  18126000  und 
in  Frankreich  während  der  Jahre  1876  bis  1891  von  18968000  auf 
17435000  Köpfe  gesunken.  In  Belgien  ist  hingegen  die  Zahl  der 
Bauern  von  1083000  im  Jahre  1846  und  1 199000  im  Jahre  1880  bis 
auf  1204000  im  Jahre  1895  gestiegen.  Die  belgische  Statistik  rechnet 
allerdings  zu  den  Ackerbauern  auch  die  Industriearbeiter,  die  ein 
kleines  Häuschen  mit  etwas  Land  besitzen,  und  die  sich  während 
der  letzten  Jahrzehnte  beträchtlich  vermehrt  haben.  Dennoch  ist  es 
höchst  erstaunlich,  daß  gerade  zwischen  den  beiden  industriellsten 
Ländern  Europas,  zwischen  England  und  Belgien,  hinsichtlich  der 
landwirtschaftlichen  Entwicklung  ein  so  schroffer  Gegensatz  besteht. 
Worauf  beruht  dies?  Ein  kurzer  Ausflug  in  die  ländliche  Um- 
gebung von  London  und  ein  solcher  in  die  Umgegend  Brüssels 
geben  uns  die  Erklärung. 

Fährt  man  von  der  englischen  Hauptstadt  gegen  Abend  mit 
einem  Zug  in  südlicher  Richtung,  so  bemerkt  man,  daß  in  den  zahl- 


213 


reichen  Vororten,  die  in  Rauch  oder  — wenn  es  das  Unglück  will 
— in  einem  zum  Ersticken  dicken  Nebel  eingehüllt  liegen,  Scharen 
von  Arbeitern  aussteigen.  Sie  begeben  sich  nach  vollendetem  Tage- 
werk in  ihre  Wohnstätten,  die  in  diesen  unzähligen  trostlosen  mean 
streets  liegen,  welche  die  Arbeiterviertel  Londons  bilden.  Die 
besseren  Londoner  Arbeiterhäuser,  die  nur  für  eine  Familie  be- 
rechnet sind  und  drei  bis  vier  Zimmer  sowie  eine  Küche  enthalten, 
sind  allerdings  vorteilhaftere  und  billigere  Wohnstätten  als  die  riesigen 
Mietskasernen  in  den  Hauptstädten  des  Kontinents.  Doch  wenn 
dann  der  Zug  durch  Kents  entzückende  wellige  Ebenen  rollt,  und 
wir  das  frische  Grün  der  Wiesen  sehen:  dann  denken  wir  mit  einem 
beklemmenden  Gefühl  an  die  traurigen  Wohnungen  der  Arbeiter- 
massen drinnen  in  der  Millionenstadt,  und  unwillkürlich  steigt  uns 
der  Gedanke  auf:  Hier  draußen  müßten  ihre  Wohnungen  liegen, 
und  hier  müßten  ihre  Kinder  spielen!  Aber  das  Land  liegt  öde 
und  verlassen  da.  Kein  Ackersmann  ist  auf  den  Wiesen  zu  sehen, 
und  wir  erblicken  nur  wohlgepflegtes  Vieh,  das  auf  den  fetten  Weiden 
grast.  Die  schöne  Natur  und  der  lachende  Sonnenschein  sind  nur 
für  die  vierbeinigen  Kreaturen  vorhanden;  der  Mensch  bekommt 
diese  Herrlichkeit  nur  dann  flüchtig  zu  sehen,  wenn  er  mit  einem 
week-encL-train  nach  einem  Massenvergnügungsort  fährt. 

Die  Ursache  dieses  Mißstandes  liegt  in  dem  Mangel  an  billigen 
Verkehrsmitteln.  Die  Arbeiterzüge,  die  die  Eisenbahngesellschaften 
laut  besonderer  Parlamentsbeschlüsse  einrichten  mußten,  sind  teils  zu 
teuer  — der  Fahrpreis  beläuft  sich  für  eine  englische  Meile  auf 
einen  Penny,  das  sind  etwa  sechs  Pfennig  für  einen  Kilometer  — , 
teils  sind  es  zu  wenige. 

In  Belgien  ist  hingegen  die  Umgebung  der  Industriestädte  in 
einem  Umkreis  von  einigen  deutschen  Meilen,  dicht  mit  Arbeiter- 
häusern bebaut.  Fährt  man  von  Brüssel  südwärts  durch  die  statt- 
lichen Vororte  mit  ihren  zahlreichen  Treibhäusern,  in  denen  Trauben, 
Tomaten  und  eine  Fülle  anderer  Gartengewächse  in  großem  Maß- 
stabe gezüchtet  werden:  so  kommt  man  schließlich  nach  einem  Dorf, 
das  inmitten  einer  wohlbestellten  Landschaft  an  einem  klaren  Bach 
zwischen  lieblichen  Laubwäldern  eingebettet  liegt.  Hier  haben  die 
billigen  Verkehrsmittel  eine  soziale  Umwälzung  hervorgerufen.  Am 
Tage  sieht  man  in  dem  Ort  meist  nur  Frauen  und  Kinder,  die  in 
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ihren  eigenen  Gärten  arbeiten  oder  sich  gegen  einen  Tagelohn  bei 
den  „Standespersonen“  des  Ortes  verdingen.  Doch  wo  sind  die 
Männer?  Am  Abend  erhalten  wir  die  Antwort  auf  diese  Frage.  In 
der  Dämmerung  fährt  ein  langer  Zug  in  den  tagsüber  meist  still 
daliegenden  Bahnhof  des  Dorfes  ein;  die  Kupeetüren  werden  auf- 
gerissen, und  Hunderte  von  Männern  in  Arbeiterkleidung  strömen 
heraus  und  beleben  auf  eine  kurze  Weile  die  einsame  Dorfstraße. 
Eine  Viertelstunde  später  kommt  ein  neuer  Riesenzug  an,  und  so 
geht  es  fort  bis  zum  Einbruch  der  Dunkelheit.  Mit  ihren  Werk- 


„Spaziergang  in  einem  flandrischen  Dorfe.“ 

Gemälde  von  Eugene  Laermans. 


zeugbündeln  auf  dem  Rücken,  wandern  die  Männer  nach  den  an- 
grenzenden Dörfern  oder  ihren  abseits  gelegenen  Wohnstätten,  wo 
schon  die  Abendmahlzeit  auf  sie  wartet.  Alle  diese  Arbeiter  sind 
in  Brüssel  in  Fabriken,  auf  Bauten  oder  bei  dem  städtischen  Straßen- 
bau beschäftigt.  Wenn  das  Abendessen  vorüber  ist,  sieht  man  sie, 
mit  einer  kurzen  Pfeife  oder  Zigarre  im  Mund,  in  ihrem  Garten 
arbeiten  oder  ihre  Schweine  und  ihre  Kuh  füttern. 

Dies  ist  erst  eine  Form  jener  Völkerwanderung,  die  durch  die 
billigen  Arbeiterkarten  der  belgischen  Staatseisenbahn  herbeigeführt 
worden  und  für  das  moderne  Industrieleben  höchst  charakteristisch 
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ist.  Im  folgenden  werden  wir  sehen,  daß  diese  Völkerwanderung 
auch  noch  mancherlei  andere  Formen  besitzt,  und  einige  allgemeine 
Betrachtungen,  die  ich  vorausschicken  werde,  sollen  dem  Leser  klar- 
machen, welche  Bedeutung  die  moderne  Staatswissenschaft  den  billigen 
Verkehrsmitteln  beimißt. 

Ein  Ausspruch  Kaiser  Wilhelms  lautet:  „Wir  leben  im  Zeichen 
des  Verkehrs!“  Die  Welt  wird  durch  die  billigen  Verkehrsmittel 
allmählich  umgestaltet.  Obwohl  diese  in  erster  Linie  durchaus  nicht 
den  arbeitenden  Klassen  zugute  kommen,  so  tragen  sie  dennoch 
dazu  bei,  auch  deren  Lebensweise  vollständig  umzuwälzen;  sie  ver- 
bessern die  wirtschaftliche  Lage  der  Arbeiterbevölkerung  und  ver- 
schaffen ihr  eine  erhöhte  wirkliche  Freiheit.  Die  Einführung 
billiger  Verkehrsmittel  ist  darum  eine  im  besten  Sinne  demokratische 
Reform,  ein  wichtiges  Mittel  zur  Emanzipation  der  Arbeiterklassen. 

Es  kann  von  niemand  bestritten  werden,  daß  im  ersten  halben 
Jahrhundert  der  europäischen  Eisenbahnpolitik  eine  Entvölkerung 
der  ländlichen  Gegenden  zu  verzeichnen  gewesen  ist,  und  daß  die 
Städte,  die  Knotenpunkte  und  Endstationen  der  Eisenbahnen,  in  noch 
höherem  Grade  als  früher  zu  Brennpunkten  des  sozialen  Lebens 
geworden  waren.  Aber  in  den  letzten  Jahrzehnten  haben  die  Gesetz- 
geber der  westeuropäischen  Staaten  angesichts  der  schweren  sozialen 
Schäden,  die  diese  Entwicklung  mit  sich  geführt  hat,  Maßnahmen 
ergriffen,  die  eine  Gegenströmung  bewirkt  haben:  eine  Rückkehr 
der  industriellen  Arbeitermassen  auf  das  Land;  und  diese  rückläufige 
Bewegung  wird  mit  dem  Fortschritt  der  Eisenbahntechnik  immer 
mehr  um  sich  greifen.  Überall  macht  sich  das  Streben  geltend,  ein 
eigenes  ländliches  Heim  zu  erwerben,  und  die  Erörterung  dieser 
Frage  ist  an  der  Tagesordnung.  Wir  stehen  jetzt  noch  am  Anfang 
dieser  Stadtflucht,  deren  umwälzenden  Einfluß  auf  das  soziale  Leben 
wir  nur  ahnen  können. 

Ich  führte  schon  die  englischen  Arbeiterzüge  (workmen-trains) 
an.  Doch  Preußen  und  Frankreich  haben  in  dieser  Hinsicht  für 
ihre  Arbeiter  noch  mehr  getan. 

Die  viel  angefeindete  vierte  Klasse  der  preußischen  und  anderer 
deutschen  Staatsbahnen,  in  der  der  Fahrpreis  zwei  Pfennig  für  den 
Kilometer  beträgt,  ist  für  die  ärmeren  Klassen  zum  großen  Segen 
geworden  und  hat  auch  zur  Hebung  des  Ackerbaues,  namentlich  in 
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den  Zuckerrübengegenden,  wesentlich  beigetragen;  denn  nur  dem 
billigen  Personentarif  der  Bahnen  hat  es  der  Landwirt  zu  verdanken, 
daß  ihm  genügend  Arbeitskräfte  aus  den  östlichen  Provinzen  sowie 
aus  Russisch-Polen  und  Galizien  zur  Verfügung  stehen.  Abgesehen 
von  dem  Vorteil,  den  die  vierte  Klasse  diesen  Sachsengängern  ge- 
währt, hat  sie  auch  einem  großen  Teil  der  übrigen  Arbeiter  ihre 
Arbeitsstelle  in  größere  Nähe  gerückt.  Die  preußische  Eisenbahn- 
verwaltung hat  außerdem  noch  bedeutend  ermäßigte  Arbeiterkarten, 
die  für  eine  Woche  gelten,  sowie  in  einigen  Fabrikgegenden  auch 
besondere  lokale  Arbeiterzüge  mit  einem  Tarif  von  einem  Pfennig 
für  den  Kilometer  eingeführt. 

Den  französischen  Gesellschaften  wurde  von  der  Regierung 
anbefohlen,  Arbeiterzüge  einzurichten,  deren  Fahrpreise  jedoch 
schwanken,  und  für  die  Wochenkarten  ausgegeben  werden;  diese 
kosten  zum  Beispiel  auf  der  Nordbahn  für  Strecken  von  sechs  bis 
elf  Kilometer  1,40  Franken  und  für  solche  von  zwölf  bis  achtzehn 
Kilometer  2,05  Franken.  Auf  den  französischen  Staatsbahnen  sind 
die  Preise  bedeutend  niedriger  und  kostet  eine  Wochenkarte,  die 
zu  einmaliger  täglicher  Hin-  und  Rückfahrt  berechtigt,  auf  einer 
Strecke  bis  zehn  Kilometer  nur  1,15  Franken,  also  der  Kilometer 
noch  nicht  einen  Centime.  Die  Zukunft  wird  dem  Personentarif 
ohne  Zweifel  noch  weitere  Verbilligung  bringen,  namentlich  hinsicht- 
lich der  Arbeiterkarten.  Noch  ist  ja  in  der  Eisenbahntechnik  nicht 
das  letzte  Wort  gesprochen  worden.  Vor  allem  wird  die  Elektri- 
sierung des  Betriebes  wesentlich  die  bereits  begonnene  Dezentrali- 
sation der  Industrie  fördern  und  die  Arbeiter  der  Städte  in  die  Lage 
setzen,  aus  den  dumpfen  Mietskasernen  hinaus  in  Gottes  freie  Natur 
zu  ziehen.  Die  Trennung  von  Landwirtschaft  und  Gewerbe  wird 
trotzdem  fortbestehen;  denn  die  Arbeitsteilung,  welche  die  Maschinen- 
technik mit  sich  gebracht  hat,  kann  nicht  rückgängig  gemacht  werden. 
Dennoch  wird  wieder  auch  eine  gewisse  Arbeitsvereinigung  statt- 
finden; die  Industriearbeiter,  die  auf  dem  Lande  wohnen,  werden  für 
ihren  eigenen  Bedarf  auch  Landwirtschaft  und  Gartenbau  treiben, 
und  auch  das  Handwerk  wird  mit  Hilfe  von  Arbeitsmaschinen,  die 
von  elektrischen  Zentralen  gespeist  werden,  wieder  auf  dem  Land 
Wurzel  fassen. 
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Mit  der  Verausgabung  von  Arbeiterkarten  ist  Belgien  allen  anderen 
Staaten  vorangeschritten.  Doch  hat  es  dieselben  nicht  etwa  im  Inter- 
esse des  Arbeiters  eingeführt;  sie  sind  vielmehr  ein  Geschenk  des 
Klerikalismus.  Sie  wurden  im  Jahre  1870  von  einer  klerikalen  Re- 
gierung eingeführt,  um  den  wallonischen  Fabrikherren,  die  über  den 
Mangel  an  billigen  und  tüchtigen  Arbeitern  in  den  Industrie-  und 
Kohlengrubendistrikten  des  südlichen  Belgiens  klagten,  einen  Dienst 
zu  erweisen;  die  wallonische  Industrie  wollte  die  billigeren  Arbeits- 
kräfte des  südlichen  Flanderns  heranziehen.  Die  Arbeiterkarten  wurden 
ohne  Opposition  eingeführt  und  von  der  Allgemeinheit  zunächst 
kaum  beachtet.  Ihr  gewaltiger  Einfluß  auf  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse des  Landes  und  die  vielen  unerwarteten  Umwälzungen, 
die  sie  im  Gefolge  gehabt  haben,  haben  jetzt  einen  Streit  für  und  gegen 
sie  hervorgerufen;  sie  sind  aber  bereits  zu  einem  solchen  mächtigen 
Faktor  im  Wirtschaftsleben  Belgiens  geworden,  daß  sie  nicht  wieder 
zurückgezogen  werden  können. 

Die  Hoffnung  der  Fabrikherren,  daß  die  unruhigen  wallonischen 
Arbeiter  durch  einen  Zuzug  von  Arbeitskräften  aus  dem  frommen 
Flandern  gebändigt  werden  würden,  hat  sich  nicht  erfüllt.  Es  ist 
vielmehr  durch  die  Verbilligung  der  Bahnfahrt  die  Emanzipation  der 
ganzen  Arbeiterschaft  gefördert  worden.  Der  sozialistische  Führer 
Vandervelde  schreibt  darüber:  „Fragt  man  mich,  was  die  wichtigste 
und  revolutionärste  Tat  der  letzten  dreißig  Jahre  gewesen  sei,  so 
antworte  ich:  Es  sind  dies  weder  die  Schulgesetze,  noch  die  Wahl- 
rechtsreformen gewesen,  sondern  die  Einführung  der  billigen  Arbeiter- 
züge. Mit  diesen  wollte  man  in  den  großen  Industriezentren  den 
Fachvereinen  entgegenwirken  und  den  Fabriken  zu  billigen  Arbeits- 
kräften verhelfen;  aber  statt  dessen  hat  die  Sozialdemokratie  unter 
den  zuziehenden  ehemaligen  Feldarbeitern  zahlreiche  neue  Anhänger 
gewonnen.  Die  klerikalen  Arbeiter,  die  aus  ländlichen  Gegenden 
kamen,  les  calotins,  wurden  von  ihren  Kameraden  so  lange  boykottiert, 
bis  sie  sich  zu  den  sozialistischen  Anschauungen  bekehrt  hatten.“ 

Es  gibt  auf  den  belgischen  Staatsbahnen  zwei  Arten  von  Arbeiter- 
karten: die  Wochenkarten,  die  zu  sechs  Hin-  und  Rückfahrten  be- 
rechtigen, und  die  Wochenschlußkarten,  die  für  eine  Heimreise  am 
Sonnabend  und  für  die  Rückreise  nach  dem  Arbeitsplatz  am  Montag 
gelten.  Die  ersteren  sind  die  wichtigeren.  Die  Fahrten  erfolgen 
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meist  in  besonderen  Arbeiterzügen;  doch  auf  Strecken,  auf  denen 
solche  nicht  verkehren,  benutzen  die  Arbeiter  die  gewöhnlichen  Züge. 

Welche  großen  Vergünstigungen  die  belgischen  Arbeiter  gegen- 
über anderen  Gesellschaftsklassen  genießen,  ersieht  man  deutlich  dar- 
aus, daß  eine  Wochenkarte  für  eine  tägliche  Hin-  und  Rückreise  von 
fünfzig  Kilometer  nur  2,25  Franken  kostet,  während  man  sonst  auf 
der  gleichen  Strecke  für  eine  einzige  Hin-  und  Rückfahrt  in  der 
dritten  Klasse  3,05  Franken  zu  zahlen  hat.  Aber  auch  solche  Leute, 
die  nicht  dem  Arbeiterstand  angehören,  namentlich  Handelsreisende, 
können  außerordentlich  billig  fahren,  wenn  sie  sich  eine  Abonnements- 
karte für  das  ganze  Staatseisenbahnnetz  kaufen,  welche  in  der  dritten 
Klasse  mit  fünftägiger  Gültigkeit  11,50  Franken  und  mit  zweiwöchent- 
licher Gültigkeit  23  Franken  kostet.  Diese  Angaben  könnten  die 
Meinung  erwecken,  daß  man  in  Belgien  sehr  billig  reist;  aber  der 
Schein  trügt.  Das  Bahnfahren  wird  nämlich  dadurch  ganz  erheblich 
verteuert,  daß  die  Bestimmungen  für  Passagiergut  sehr  streng  sind, 
und  das  Mitnehmen  eines  Koffers  in  Belgien  mit  Abgaben  bestraft 
wird,  die  oft  die  Höhe  des  Wertes  des  ganzen  Reisegutes  erreichen. 

Es  geschieht  äußerst  selten,  daß  ein  Arbeiter,  der  außerhalb 
Brüssels  wohnt,  wieder  in  die  Stadt  zurückzieht,  außer  wenn  er  zum 
Vorarbeiter  oder  Kleinmeister  befördert  wird  und  in  dieser  Stellung 
in  der  Nähe  der  Fabrik  wohnen  muß.  Ähnlich  liegen  die  Verhält- 
nisse in  allen  belgischen  Industrieorten.  Das  Wohnen  auf  dem  Lande 
ist  besonders  für  die  Saisonarbeiter  höchst  vorteilhaft,  da  diese  während 
ihrer  arbeitslosen  Zeit  auf  dem  Lande  fast  immer  irgendeine  Be- 
schäftigung finden.  So  können  sie  sich  bei  solchen  Bauern,  die  noch 
nach  alter  Väter  Weise  den  Dreschflegel  benutzen,  zum  Dreschen  ver- 
dingen oder  auch  in  den  Zuckerfabriken  arbeiten,  die  namentlich  im 
Winter  zahlreiche  Hilfskräfte  benötigen;  ferner  muß  auch  in  der 
eigenen  kleinen  Wirtschaft  hin  und  wieder  etwas  ausgebessert,  er- 
neuert oder  neu  eingerichtet  werden. 

Wie  sehr  der  Arbeiter  das  Landleben  schätzt,  kann  man  am 
besten  dann  erkennen,  wenn  man  mit  einem  Arbeiter  in  Berührung 
kommt,  der  täglich  sogar  von  einer  Provinz  in  die  andere  Fährt,  um 
seine  Arbeitsstelle  zu  erreichen;  so  fahren  viele  täglich  aus  den 
flämischen  Dörfern  nach  Wallonien.  Auf  einer  Fahrt  von  Tournai 
nach  Mons  lernte  ich  eines  Abends  einen  Vorarbeiter  kennen,  der 
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in  einer  mechanischen  Weberei  bei  Tournai,  also  unweit  der  fran- 
zösischen Grenze,  beschäftigt  war.  Bedächtig  seine  Pfeife  rauchend 
und  von  des  Tages  Arbeit  offenbar  ganz  ermüdet,  erzählte  mir  dieser 
etwa  dreißigjährige  Mann,  daß  er  täglich  von  seinem  flandrischen 
Heimatsorte  Renaix  hinüber  nach  Wallonien  zur  Arbeit  führe,  also 
jeden  Tag  fünfunddreißig  Kilometer  in  jeder  Richtung  zurücklege. 
Um  4 Uhr  5 Minuten  morgens  besteige  er  in  Renaix  den  Zug,  und 
5 Uhr  20  Minuten  komme  er  in  seinem  Fabrikort  an.  Seine  Arbeit 
beginne  um  6 Uhr  und  dauere  bis  abends  7 Uhr.  Um  7 Uhr  20  Minuten 
ginge  sein  Zug  zurück,  und  um  8 Uhr  30  Minuten  sei  er  wieder  auf 
dem  Bahnhof  in  Renaix.  Bis  er  seine  Wohnung  erreicht  und  zu 
Abend  gegessen  habe,  sei  es  Y2IO  Uhr  geworden,  und  dann  sei  er 
so  müde,  daß  er  sofort  einschlafe.  „Man  muß  ein  starkes  Herz 
haben,“  sagte  er,  „um  ein  solches  Leben  auszuhalten.“  Morgens 
müsse  er  in  der  Kälte  vor  dem  Fabrikgebäude  stehen  oder  in  eine 
Kneipe  gehen;  denn  der  Fabrikherr,  dessen  Arbeiter  fast  alle  aus 
Flandern  kämen,  wolle  keine  Warteräume  einrichten.  Trotz  dieser 
schwierigen  Umstände  dachte  der  Arbeiter  gar  nicht  daran,  sich  etwa 
in  der  Nähe  des  Ortes,  wo  er  angestellt  war,  niederzulassen  oder 
in  seiner  Heimat  Beschäftigung  zu  suchen.  Denn  der  Tagelohn, 
den  die  flandrischen  Webereien  geben,  beträgt  nur  zwei  Franken, 
während  die  wallonischen  Fabriken  das  Doppelte  zahlen.  Außer- 
dem ist  in  Wallonien  der  Lebensunterhalt  sehr  teuer,  und  vor  allem 
sind  hier  die  Wohnungsmieten  so  hoch,  daß  jener  Arbeiter  einfach 
gezwungen  war,  sich  täglich  der  langen  ermüdenden  Reise  zu  unter- 
werfen. „So  hat  es  wenigstens  meine  Familie  gut,“  sagte  er  mir; 
„wir  haben  ein  eigenes  Haus  mit  einem  Garten,  eine  Kuh  und  ein 
Schwein.  Ich  selbst  muß  mich  allerdings  wie  ein  Hund  quälen.“ 
Mit  diesen  Worten  verließ  er  das  Abteil,  da  er  umsteigen  mußte, 
und  in  dem  Bahnhof,  in  dem  wir  hielten,  lief  kurz  darauf  von  Osten 
ein  langer  Zug  voll  flämischer  Arbeiter  ein.  In  den  Wagen  wurden 
die  Lampen  angezündet,  und  ich  konnte  sehen,  wie  die  Männer  auf 
ihren  Plätzen  den  schweren,  tiefen  Schlaf  des  Handarbeiters  schliefen. 

Der  Arbeiter,  von  dem  ich  soeben  erzählt  habe,  benutzte  eine 
Wochenkarte,  die  für  sechs  Hin-  und  Rückfahrten  gilt.  Auf  dem 
Bahnhof  von  Seraing  bei  Lüttich  hatte  ich  einmal  Gelegenheit,  mit 
einem  Arbeiter  zu  sprechen,  der  auf  eine  Wochenschlußkarte  nur 
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Sonnabends  nach  Hause  reiste.  Es  war  an  einem  glühend  heißen 
Samstagnachmittag.  Eine  Schar  braungebrannter  Männer  saß  schwit- 
zend im  Wartesaal,  und  ein  jüngerer  Arbeiter  mit  intelligentem 
Gesichtsausdruck  setzte  sich  neben  mich  und  stellte  seinen  großen 
ledernen  Rucksack  auf  die  Bank.  „Sie  reisen  wohl  auf  eine  Wochen- 
karte nach  Hause“,  fragte  ich  ihn,  und  das  Gespräch  war  eingeleitet. 
Er  war  Maurer  und  wohnte  in  der  Gegend  von  Oudenaarde,  wo  er 
ein  Häuschen  und  ein  kleines  Stück  Land  besaß.  Er  strahlte  vor 
Glück,  als  er  mir  sein  Besitztum  beschrieb,  und  er  zeigte  mir  die 
in  seinem  Rucksack  verwahrten  harten  Brotkanten,  die  er  von  seinem 
Mundvorrate  für  das  Schwein  aufgehoben  habe,  welches  zu  Weih- 
nachten geschlachtet  werden  solle.  Mutter  habe  ihn  am  Sonntag  für 
die  ganze  Woche  mit  Essen  versehen;  in  den  letzten  Tagen  werde 
die  Geschichte  zwar  etwas  trocken  und  einförmig,  doch  mit  einer 
gelegentlichen  kleinen  Nebenverpflegung  in  einem  Restaurant  könne 
man  dem  ja  etwas  abhelfen.  Schlimmer  stehe  es  mit  den  Wohn- 
verhältnissen; in  Wallonien  sei  alles  sehr  teuer,  und  darum  schlössen 
sich  meist  mehrere  Arbeiter  zusammen,  um  gemeinschaftlich  ein 
Zimmer  zu  mieten,  in  dem  sie  nächtigten.  „Aber  was  macht  das?“ 
meinte  er  treuherzig;  „um  so  schöner  ist  es  dann,  wenn  man  nach 
der  langen  Reise  am  Samstagabend  nach  Hause  kommt,  und  ein 
einziges  Festessen  bis  zum  Montagmorgen  einen  erwartet.“  Aus 
der  kleinen  Landwirtschaft  zöge  seine  Familie  einen  ansehnlichen 
Gewinn,  und  die  flaue  Arbeitszeit  benutze  er,  alles  wieder  instand 
zu  setzen.  Einen  reichlichen  Teil  seines  Lohnes  könne  er  sparen, 
und  bei  passender  Gelegenheit  wolle  er  noch  weiteres  Land  kaufen. 

Der  Arbeiter  erzählte  mir  noch,  daß  dank  der  vorzüglichen 
Organisation  für  Bewilligung  von  Darlehen  zur  Gründung  eines 
eigenen  Hausstandes  er  schon  im  Mündigkeitsalter  sein  eigenes  Heim 
erworben  habe.  Diese  Organisation  ist  in  den  Jahren  1889  bis  1892 
durch  ein  Gesetz  ins  Leben  gerufen  worden.  Die  traurige  Lage  der 
arbeitenden  Klassen,  die  durch  die  große  soziale  Untersuchung  vom 
Jahre  1886  ermittelt  worden  war,  hatte  den  Anstoß  dazu  gegeben. 
Auf  Grund  jenes  Gesetzes  wurde  in  sämtlichen  Arrondissements 
Belgiens  ein  Comite  de  patronage  des  habitations  ouvrieres  et  des 
institutions  de  prevoyance  eingerichtet,  das  an  den  verschiedenen 
Orten  Erhebungen  über  die  Verhältnisse  der  Arbeiter  anzustellen 
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sowie  zu  ermitteln  hat,  wo  neue  Arbeiterwohnstätten  — nicht  nur 
Eigenheime — vonnöten  sind;  auch  befürworten  diese  Komitees  bei 
den  Postsparbanken  die  Anleihen  genossenschaftlicher  Kredit-  und 
Bauvereinigungen. 

Ein  Arbeiter,  der  sich  ein  eigenes  kleines  Häuschen  kaufen 
will,  wendet  sich  behufs  eines  Darlehens  an  den  Kreditverein  seines 
Ortes,  der  Hypotheken  bis  zu  neun  Zehntel  des  Grundwertes  be- 
willigen darf.  Das  noch  fehlende  Zehntel  muß  der  Antragsteller 
selbst  anzahlen.  Die  aufgenommene  Grundschuld,  die  mit  vier  Prozent 
zu  verzinsen  ist,  kann  in  Teilzahlungen  getilgt  werden,  was  etwa 
fünfzehn  bis  fünfundzwanzig  Jahre  dauert.  Statt  dessen  kann  der 
Schuldner  auch  eine  Lebensversicherung  zugunsten  der  Sparbank 
abschließen,  so  daß  im  Falle  seines  vorzeitigen  Todes  seine  Familie 
in  dem  Häuschen  unangefochten  weiter  wohnen  kann.  Die  meisten 
dieser  Darlehen,  etwa  achtzig  Prozent  der  ganzen  Anzahl,  kommen 
auf  Grund  einer  Lebensversicherung  zustande. 

Die  Postsparbank  hat  durch  die  Vermittelung  der  Bau-  und 
Kreditvereine  bisher  mehr  als  sechzig  Millionen  Franken  an  etwa 
vierzigtausend  Antragsteller  bewilligt,  und  die  Höhe  der  Darlehen 
schwankte  zwischen  1000  und  6000  Franken.  Doch  haben  sich  während 
der  letzten  fünfzehn  Jahre  mit  Unterstützung  des  Staates  noch  weit 
mehr  als  jene  vierzigtausend  Arbeiter  ein  eigenes  Haus  erworben, 
und  man  schätzt,  daß  infolge  der  Steuerermäßigung,  welche  die 
Arbeiterhäuser  genießen,  mindestens  die  doppelte  Anzahl  von  Arbeitern 
sich  ein  eigenes  kleines  Grundstück  hat  kaufen  können.  Erwirbt 
ein  Arbeiter  ein  Häuschen,  und  übersteigt  das  dazugehörige  Land 
nicht  eine  gewisse  Ausdehnung,  die  in  den  einzelnen  Provinzen  ver- 
schieden festgesetzt  ist:  so  braucht  er  nur  die  halbe  Stempelsteuer 
zu  bezahlen,  und  die  Fenster-,  Tür-  und  Mobiliensteuern,  sowie  die 
Grundstücksteuer  fallen  sogar  ganz  weg.  Nicht  weniger  als  die 
Hälfte  sämtlicher  belgischen  Grundstücke,  nämlich  mehr  als  650000, 
erfreuen  sich  dieser  Ausnahmebestimmungen,  und  aus  diesen  Ziffern 
ersieht  man,  daß  in  Belgien  eine  große  Anzahl  weniger  bemittelter 
Bürger  eigenen  Grund  und  Boden  besitzt. 

Doch  kehren  wir  zu  dem  Wartesaal  in  Seraing  zurück.  Hunderte 
von  Arbeitern  drängten  sich  in  den  großen  Raum,  in  dem  es  wie  in 
einem  Bienenkorb  summte,  und  alle  brannten  vor  Ungeduld,  in  ihr 
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ländliches  Heim  zu  kommen,  das  sie  in  doppelter  Hinsicht  den 
weisen  Einrichtungen  des  Staates  verdanken.  Wie  mir  mein  ge- 
sprächiger Maurer  erzählte,  hatten  viele  dieser  Arbeiter  bis  nach 
Westflandern  oder  nach  der  Provinz  Antwerpen  zu  fahren.  Wenn 
es  im  Lütticher  Industriedistrikt  an  Arbeit  mangelt,  ist  es  ihnen  dank 
den  Arbeiterkarten  möglich,  in  anderen  Landesteilen  Beschäftigung 
zu  suchen;  ihr  kleines  Besitztum,  das  Heim  ihrer  Familie,  brauchen 
sie  trotzdem  nicht  aufzugeben,  und  sie  finden  auch  noch  genügend 
Zeit,  ihren  Garten  oder  Acker  zu  bestellen.  Das  halbe  Reich  ist 
also  das  Arbeitsfeld  des  Arbeiters,  der  ein  eigenes  kleines  Grund- 
stück auf  dem  Lande  besitzt. 

Fährt  man  mit  einem  der  Arbeiterzüge,  die  jeden  Abend  Hunderte 
von  flämischen  Grubenarbeitern  aus  dem  Hennegau  zurück  nach 
den  flandrischen  Dörfern  bringen:  dann  erhält  man  eine  Vorstellung 
von  dem  gewaltigen  Umfang  dieser  täglichen  modernen  Völker- 
wanderung. Müde  und  rußig,  da  sie  zum  Waschen  keine  Zeit  ge- 
habt haben,  strömen  die  Arbeiter  in  Scharen  dem  Bahnhof  zu.  In 
den  überfüllten  Wagenabteilen  versuchen  sie  zu  schlafen,  wohl  wissend, 
daß  ihnen  die  lange  Reise  nur  ein  paar  Stunden  Nachtruhe  übrig 
läßt.  Glücklich  diejenigen,  die  nach  vier  Stunden  Eisenbahnfahrt 
und  zwölf  Stunden  Arbeit  nicht  jeden  Abend  in  der  Dunkelheit 
erst  noch  mehrere  Kilometer  über  die  flandrische  Ebene  zu  wandern 
brauchen,  um  ihr  Heim  zu  erreichen,  und  am  nächsten  Morgen  in 
der  trüben  Dämmerung  den  gleichen  Weg  wieder  zurückgehen 
müssen! 

Auch  viele  Hafenarbeiter  Antwerpens  wohnen  auf  dem  Lande, 
und  manche  müssen  weite  Strecken  fahren,  ehe  sie  nach  Hause 
kommen.  Die  belgische  Eisenbahnverwaltung  teilte  in  ihrer  Statistik 
für  1897  mit,  daß  in  diesem  Jahre  mehr  als  5000  Arbeiter  jeden 
Tag  über  fünfzig  Kilometer  und  400  über  hundert  Kilometer  hin- 
und  zurückfuhren.  Es  gibt  ferner  Arbeiter,  die  täglich  drei  Kilo- 
meter zu  Fuß  gehen  müssen,  um  um  drei  Uhr  morgens  den  Zug 
zu  erreichen,  und  denen  nach  der  langen  Bahnfahrt  und  einem  zwölf- 
stündigen  Arbeitstag  zu  Hause  nur  fünf  Stunden  für  Mahlzeiten  und 
Schlaf  übrig  bleiben.  Das  sind  Auswüchse  des  Systems,  die  eine 
schwere  Schädigung  mit  sich  führen;  denn  eine  solche  Lebensweise 
muß  die  Kräfte  vor  der  Zeit  aufzehren.  Doch  zu  gleicher  Zeit 
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zeigen  sie  uns,  wie  wert  dem  Industriearbeiter  die  eigene  kleine 
Landwirtschaft  und  das  eigene  kleine  Häuschen  sind. 

Eine  andere  Art  von  Völkerwanderung  sind  die  Saisonwande- 
rungen der  belgischen  Landarbeiter  nach  den  nördlichen  Departe- 
ments Frankreichs,  wo  sie  seit  dem  Deutsch-Französischen  Kriege 
in  stets  steigender  Anzahl  zur  Erntezeit  auf  Weideplätzen,  Kartoffel- 
äckern und  Getreidefeldern  beschäftigt  werden.  Es  ist  nicht  nur  der 
Mangel  Frankreichs  an  Arbeitern,  der  in  den  nördlichen  Departements 
die  Besitzer  der  schönen  Mustergüter  und  großen  Bauernhöfe  zwingt, 
sich  während  der  arbeitsreichen  Jahreszeiten  Hilfskräfte  über  die 
Grenze  herüberzuholen;  sondern  es  scheint  fast,  als  ob  Frankreichs  ver- 
feinerte Kultur  der  einheimischen  Bevölkerung  immer  mehr  den  Ge- 
schmack an  dem  schwersten  aller  Berufe,  der  Landwirtschaft,  nimmt. 

Jedes  Jahr  begeben  sich  Anfang  Mai  sechzig-  bis  siebzigtausend 
flämische  Landarbeiter  auf  den  Weg  nach  Frankreich  und  Wallonien; 
sie  werden  im  März  von  Landsleuten  angeworben,  die  sich  selbst 
an  den  fremden  Ort  verdingt  haben.  Sie  reisen  in  Gruppen  von 
zwanzig  bis  fünfundzwanzig  Mann  unter  Führung  eines  piqueur , eines 
Vorarbeiters,  der  Französisch  spricht,  die  ganze  Arbeit  im  Akkord 
auf  eigene  Rechnung  übernommen  hat  und  seinen  Kameraden  den 
möglichst  niedrig  bemessenen  Lohn  selbst  auszahlt.  Die  erste  Arbeit 
gilt  den  Weideplätzen  in  dem  französischen  Zuckerrübendistrikt,  dem 
der  Grenze  am  nächsten  gelegenen  Departement,  wo  etwa  eine 
viertel  Million  Hektar  Weideland  vorhanden  sind.  Einige  Wochen 
später  ziehen  die  Flamen  weiter  südlich  in  die  Gegend  um  Paris,  wo 
sie  den  Frühweizen  einernten.  Noch  vor  wenigen  Jahren  wurde  diese 
Arbeit  nur  mit  vierzig  Franken  für  den  Hektar  bezahlt,  ist  aber  seitdem 
anhaltend  im  Preise  gestiegen.  Von  hier  aus  geht  die  Wanderung  noch 
weiter  südlich  bis  ins  Herz  Frankreichs  hinein,  nach  den  fruchtbaren 
Landschaften  Beauce  und  Brie,  wo  die  Flamen  einige  Wochen  mitErnte- 
arbeiten  beschäftigt  sind.  Auf  ihrem  Zuge  nach  dieser  Kornkammer  von 
Paris  haben  sie  unterwegs  rasch  noch  ein  paar  mächtige  Weizen- 
felder abgemäht.  Dann  lenken  sie  ihre  Schritte  wieder  heimwärts 
nach  Norden,  und  auch  auf  diesem  Marsche  ernten  die  Flamländer 
unter  fortgesetzter  harter  Arbeit  noch  den  unterdessen  gereiften 
Hafer  sowie  Heu,  bis  sie  schließlich,  von  Dorf  zu  Dorf  wandernd, 
wieder  die  Grenze  ihrer  Heimat  erreicht  haben. 
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In  dieser  Weise  kann  ein  tüchtiger  Arbeiter  von  Mitte  Mai  bis 
Ende  November  etwa  siebenhundert  Franken  verdienen,  während 
der  piqueur  einige  tausend  in  seine  Tasche  steckt.  Von  seinem  Ver- 
dienst muß  der  Arbeiter  ungefähr  die  Hälfte  für  Bahnfahrten 
und  Unterhalt  ausgeben,  so  daß  er  nur  mit  drei-  bis  vierhundert 
Franken  in  sein  armes  flandrisches  Dorf  zurückkehrt.  Diese  Summe 
soll  bis  zum  Beginn  der  nächsten  Saison  reichen,  da  der  Fransch- 
mann  — wie  ein  solcher  Wanderarbeiter  von  seinen  Landsleuten 
genannt  wird  — in  seiner  Heimat  meist  vergebens  nach  irgendeiner 
lohnenden  Beschäftigung  während  der  Wintermonate  sucht.  Er  über- 
nimmt daher  gern  jede  Art  von  Heimarbeit,  selbst  gegen  ein  un- 
glaublich geringes  Entgelt,  und  fördert  auf  diese  Weise  die  Lohn- 
drückerei, die  in  den  meisten  Teilen  Belgiens  herrscht. 

Gelegentlich  seiner  Untersuchungen  über  die  belgischen  Wander- 
arbeiter hat  Vandervelde  viel  Eigentümlichkeiten  entdeckt.  So  stellte 
er  fest,  daß  in  gewissen  Gegenden  manche  Handwerke  von  aus- 
wärtigen Arbeitern  ausgeübt  werden,  während  die  ortsansässigen 
Arbeiter  des  betreffenden  Berufszweiges  fern  von  ihrer  Heimat  be- 
schäftigt sind.  Ein  charakteristisches  Beispiel  zu  diesem  merk- 
würdigen Umstand  sind  die  Steinbrecher  der  Provinz  Lüttich.  Jeden 
Montag  fahren  aus  den  nördlichen  Tälern  der  Ardennen  etwa  hundert 
Arbeiter  dreißig  bis  vierzig  Kilometer  weiter  nach  Norden,  um  die 
Woche  über  in  den  Steinbrüchen  bei  Lüttich  feinere  Steinhauerarbei- 
ten auszuführen.  Auch  in  ihrer  Heimat  gibt  es  Steinbrüche;  diese 
liefern  jedoch  nur  weniger  gutes  Material  und  holen  ihre  Arbeits- 
kräfte aus  den  tiefer  in  den  Ardennen  gelegenen  Dörfern,  und  in  den 
hier  befindlichen  Steinbrüchen  sind  wieder  Arbeiter  aus  Rochefort  im 
Herzen  des  Ardenner  Waldes  beschäftigt,  die  zwar  fleißig,  aber 
weniger  geschickt  sind  und  darum  auch  schlechter  bezahlt  werden. 

Man  sieht  also,  daß  die  großen  Industriedistrikte  die  Arbeiter 
der  ländlichen  Gegenden  an  sich  ziehen,  und  daß  sich  diese  Be- 
wegung dank  den  billigen  Verkehrsmitteln  bis  in  die  entlegensten 
Gebiete  erstreckt.  Doch  dieselben  billigen  Verkehrsmittel  sind  auch 
zugleich  der  Grund,  daß  sich  immer  mehr  Industriearbeiter  ein 
eigenes  Heim  auf  dem  Lande  beschaffen  können. 

Untersuchen  wir  auf  Grund  von  Vanderveldes  Studien,  wie  sich 
unter  Einwirkung  der  verschiedenen  Umstände  — der  landwirt- 
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schaftlichen  Krise,  der  fortschreitenden  Industrialisierung  des  Landes 
und  der  billigen  Verkehrsmittel  — die  Volksmenge  in  Belgien  ver- 
teilt hat:  so  finden  wir,  daß  nur  in  denjenigen  Gegenden  des  Landes, 
die  keine  Industrie  und  keine  günstige  Verbindungen  besaßen,  die 
Bevölkerung  während  der  landwirtschaftlichen  Krise  abgenommen 
oder  stillgestanden  hat.  Von  den  dreißig  Arrondissements  Belgiens 
haben  in  dem  Zeitraum  von  1846  bis  1900  nur  zwei  eine  Bevölkerungs- 
abnahme zu  verzeichnen  gehabt,  obwohl  sich  in  diesen  Jahren  der  öko- 
nomische Schwerpunkt  des  Landes,  sowie  die  Volksmenge  zugunsten 
der  fünf  industriereichsten  Arrondissements  Brüssel,  Antwerpen,  Gent, 
Lüttich  und  Charleroy  beträchtlich  verschob.  In  diesen  fünf  Arron- 
dissements wohnen  gegenwärtig  zwei  Fünftel  der  Gesamtbevölkerung 
Belgiens,  und  dieses  Verhältnis  steigt  ständig;  aber  die  Bevölkerung 
dieser  und  der  andern  Industriedistrikte  wird  immer  ländlicher,  und 
in  einigen  belgischen  Städten  zeigt  die  Einwohnerzahl  sogar  eine 
entschiedene  Neigung  zur  Abnahme.  Am  auffallendsten  ist  diese 
Erscheinung  in  der  an  der  deutschen  Grenze  gelegenen  alten  Woll- 
metropole  Verviers;  doch  in  dem  benachbarten  engen  Vesdretal  liegt 
ein  kleines  Haus  neben  dem  andern,  und  hier  wohnen  jetzt  die 
Arbeiter  Verviers’.  Die  Umwälzungen,  welche  durch  die  Einführung 
der  billigen  Arbeiterkarten  hervorgerufen  worden  sind,  haben  sich 
aber  nirgends  so  rasch  vollzogen,  daß  in  den  Städten  der  Grund- 
besitz entwertet  worden  wäre;  denn  es  hat  lange  gedauert,  bis  die 
große  Masse  der  belgischen  Arbeiter  gelernt  hatte,  die  billigen  Ver- 
kehrsmittel auszunutzen.  Dies  bestätigt  das  langsame  Wachsen  der 
Anzahl  der  verkauften  Wochenkarten;  diese  belief  sich  (in  runden 
Summen)  1870  auf  15000,  1875  auf  194000,  1880  auf  355000,  1885 
auf  667000,  1890  auf  1188000,  1895  auf  1759000  und  erst  1900  auf 
4515000  Stück.  Wie  schon  erwähnt,  steigt  der  Absatz  der  Arbeiter- 
karten anhaltend  von  Jahr  zu  Jahr,  und  es  dürften  gegenwärtig  wohl 
mindestens  sieben  Millionen  Stück  ausgegeben  werden. 

Durch  die  Einführung  der  Arbeiterkarten  ist  also  ein  allzu 
rasches  Anwachsen  der  Städte  verhindert  worden,  welches  man  in 
Belgien  angesichts  der  Bevölkerungszunahme  befürchten  konnte.  Die 
Städte  haben  in  Belgien  während  der  letzten  fünfunddreißig  Jahre 
allerdings  trotzdem  beträchtlich  an  Einwohnerzahl  zugenommen; 
allein  ohne  die  Einführung  der  Arbeiterfahrkarten  hätten  sie  aller 
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Wahrscheinlichkeit  nach  jetzt  mindestens  eine  halbe  Million  mehr 
Menschen  zu  beherbergen,  und  die  ländlichen  Gegenden  sowie  die 
kleinen  Industriegemeinden  wären  in  demselben  Maß  schwächer  be- 
völkert. Vandervelde  hat  darauf  hingewiesen,  daß  gewisse  Distrikte, 
wie  die  Hopfengegend  in  Brabant  und  das  Flachsgebiet  in  West- 
flandern, infolge  des  Niedergangs  der  alten  Erwerbszweige  dieser 
Landschaften  so  gut  wie  entvölkert  wären,  wenn  nicht  die  Arbeiter- 
fahrkarten die  Familienväter  in  den  Stand  gesetzt  hätten,  sich  in  den 
benachbarten  Industriebezirken  einen  neuen  Lebensunterhalt  zu  ver- 
schaffen. Nur  hierdurch  ist  es  der  eingesessenen  Bevölkerung  er- 
möglicht worden,  in  ihrer  alten  Heimat  wohnen  bleiben  zu  können; 
die  Familien  wurden  vor  dem  wirtschaftlichen  Zusammenbruch  be- 
wahrt, und  die  Bevölkerung,  die  den  Verfall  bereits  vor  Augen  sah, 
konnte  sich  der  drohenden  Proletarisierung  erwehren,  ohne  daß  sie 
ihre  kleinen  Besitztümer  aufzugeben  brauchte.  Ich  meinerseits  bin 
überzeugt,  daß  die  billigen  Arbeiterfahrkarten  viel  dazu  beigetragen 
haben,  daß  die  belgische  Bevölkerung  die  große  Auswanderung  nach 
Amerika  nicht  mitgemacht  hat. 


Der  belgische  Verkehrsminister  kann  sich  rühmen,  Einrichtungen 
vorzustehen,  die  in  jeder  Hinsicht  mustergiltig  zu  nennen  sind,  und 
von  denen  eine  jede  auf  ihrem  Gebiete  bahnbrechend  gewirkt  hat. 
In  Belgien  wurde  1834  zwischen  Mecheln  und  Brüssel  die  erste 
Dampf-Eisenbahn  des  europäischen  Kontinents  gebaut,  1840  zwischen 
Brüssel  und  Antwerpen  die  erste  europäische  Reisepost  eingerichtet 
und  1845  zwischen  Brüssel  und  Antwerpen  die  erste  elektrische 
Telegraphenlinie  des  Festlandes  für  das  Publikum  eröffnet;  schließ- 
lich verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  daß  1887  zwischen  Brüssel 
und  Paris  auch  die  erste  internationale  Telephonleitung  dem  Verkehr 
übergeben  wurde. 

Billigkeit  und  das  Fehlen  von  jeglichem  Bureaukratismus  zeichnen 
das  Verkehrswesen  Belgiens  aus,  namentlich  gegenüber  den  Ver- 
hältnissen in  dessen  großem  südlichen  Nachbarstaate. 

Die  hohen  Einnahmen  der  belgischen  Verkehrsanstalten  lassen 
uns  auch  erkennen,  welche  Arbeitskraft  und  welchen  Reichtum  das 
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moderne  Belgien  birgt.  Die  Staatsbahnen,  die  neun  Zehntel  des 
breitspurigen  Eisenbahnnetzes  ausmachen,  stellen  ein  Kapital  von 
mehr  als  zwei  Milliarden  Franken  dar.  Ihre  Roheinnahmen  beliefen 
sich  im  Jahre  1906  auf  259  Millionen;  die  Betriebskosten  betrugen 
nur  166  Millionen,  und  mit  dem  Reingewinn  bestreitet  Belgien  die 
Zinsen  sowie  die  Tilgung  seiner  gesamten  Staatsanleihen.  Die  Post 
hat  eine  jährliche  Roheinnahme  von  33,5  Millionen  Franken,  und 
die  Betriebskosten  betragen  nur  die  Hälfte  dieser  Summe.  Der 
hohe  Reingewinn  zeigt  uns,  daß  diese  Verkehrsanstalt  in  diesem 
dicht  bevölkerten  Staate  unter  sehr  vorteilhaften  Bedingungen  arbeitet. 
Eine  praktische  Einrichtung  ist  das  Einkassieren  von  Rechnungen 
für  Geschäftsleute  und  Private  durch  die  Post.  Im  Jahre  1904 
wurden  in  Belgien  nicht  weniger  als  vierhundert  Millionen  Franken 
in  neun  Millionen  Aufträgen  durch  die  Post  eingezogen.  Das  Tele- 
phonwesen ist  hingegen  in  Belgien  weniger  entwickelt;  die  Anzahl 
der  im  ganzen  Lande  vorhandenen  Fernsprecher  beläuft  sich  kaum 
auf  den  vierten  Teil  der  Anschlüsse,  die  allein  Groß-Berlin  besitzt. 

Dem  Verkehrsminister  untersteht  auch  das  große  Netz  der  Land- 
straßen- und  Schmalspurbahnen,  der  chemins  de  fer  vicinaux , zu 
welchem  in  Europa  kein  zweiter  Staat  ein  Gegenstück  aufweisen  kann. 
Dieses  Straßenbahnnetz,  dessen  Gesamtlänge  um  ein  Drittel  kürzer 
als  die  der  Staatseisenbahnen  ist,  besitzt  eine  bewundernswerte 
Organisation  und  wird  in  engem  Zusammenwirken  von  Staat,  Kom- 
munen und  privaten  Gesellschaften  ausgebaut  und  verwaltet. 

Im  Jahr  1884  wurde  eine  große  Aktiengesellschaft  gegründet, 
die  de  facto  im  Besitz  eines  Monopols  für  den  Bau  lokaler  Land- 
straßen- und  Schmalspurbahnen  ist;  betrieben  können  die  Linien 
jedoch  auch  von  andern  Gesellschaften,  Kommunen  oder  Privat- 
leuten werden,  je  nachdem  es  am  vorteilhaftesten  ist,  und  diese 
Freiheit  hinsichtlich  der  Verwaltungsart  hat  sich  als  außerordentlich 
glücklich  erwiesen.  Jene  Aktiengesellschaft  ist  von  allen  Steuern 
befreit  und  bedarf  keiner  besonderen  Konzessionen  von  seiten  der 
Provinzen  und  Kommunen.  Hingegen  hat  sie  sich  den  Post-,  Tele- 
graphen- und  Zollbehörden  für  verschiedene  Zwecke  frei  zur  Ver- 
fügung zu  stellen  und  den  Militärpersonen  und  Wahlmännern  eine 
Fahrpreisermäßigung  von  fünfzig  Prozent  zu  gewähren.  Die  Gesell- 
schaft wird  von  einem  Vorstand  geleitet,  welcher  aus  einem  vom 
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König  ernannten  Präsidenten  und  vier  Mitgliedern  besteht,  von  denen 
zwei  vom  König  und  die  beiden  andern  von  den  Aktionären  gewählt 
werden.  Der  geschäftsführende  Direktor  wird  ebenfalls  vom  König 
ernannt.  Der  Aufsichtsrat  umfaßt  neun  Mitglieder,  von  denen  jedes 
eine  Provinz  vertritt,  und  die  auf  den  Versammlungen  der  Gesell- 
schaft aus  den  Mitgliedern  der  provinzialen  Verwaltungsausschüsse 
gewählt  werden. 

Die  Aktien  der  Gesellschaft,  die  bei  jedem  Bau  einer  neuen 
Linie  vermehrt  werden,  befinden  sich  zur  Hälfte  in  den  Händen 
des  Staates;  die  andere  Hälfte  ist  zum  größten  Teil  von  den  Pro- 
vinzen und  den  Kommunen,  der  Rest  von  interessierten  Privatleuten 
übernommen  worden.  Die  Beteiligung  der  letzteren  darf  bei  jeder 
Linie  ein  Drittel  des  Kapitals  nicht  überschreiten.  Gegenwärtig  be- 
läuft sich  das  Aktienkapital  ungefähr  auf  zweihundert  Millionen 
Franken;  außerdem  hat  die  Gesellschaft  aber  noch  für  zweihundert- 
fünfzig Millionen  staatlich  garantierte  Obligationen  ausgegeben. 
Jede  Aktienserie  ist  nur  an  dem  Gewinn  derjenigen  Strecke  be- 
teiligt, zu  deren  Bau  sie  emittiert  worden  ist. 

Den  Betrieb  überläßt  die  Gesellschaft  meist  Privatleuten  oder 
industriellen  Gesellschaften.  Jeder  Ort,  den  die  Linien  berühren, 
erhält  von  ihr  einen  Zuschuß  zu  dem  Gemeindebudget  und  kann  den 
Verkehr  nach  den  lokalen  Bedürfnissen  regeln.  Der  größte  Teil 
des  Straßenbahnnetzes  wird  noch  mit  Dampf  betrieben;  doch  wird 
der  elektrische  Betrieb  allmählich  auf  allen  Linien  eingeführt. 

Der  Vorteil,  der  dem  Lande  aus  diesen  schmalspurigen  Bahnen 
erwächst,  ist  außerordentlich  groß.  Vor  allem  stellen  sie  eine  rasche 
und  auch  billige  Verbindung  zwischen  den  Städten  und  den  um- 
liegenden Dörfern  her;  denn  in  der  ersten  Klasse  bezahlt  man  nur 
sieben  und  in  der  zweiten  fünf  Centimes  für  den  Kilometer,  und 
die  Arbeiter  genießen  auch  auf  diesen  Strecken  eine  bedeutende 
Fahrpreisermäßigung  auf  Grund  von  Wochenkarten.  Ferner  ermög- 
licht das  Landstraßenbahnnetz  den  Bauern,  ihre  Erzeugnisse  leichter 
auf  die  Märkte  der  Städte  zu  bringen,  und  der  Gartenbau  hat  infolge- 
dessen in  denjenigen  Gegenden,  in  denen  Straßenbahnverbindungen 
bestehen,  einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen.  Die  Milch- 
zufuhr nach  den  Städten  geschieht  jetzt  zum  größten  Teil  auf  den 
schmalspurigen  Bahnen,  und  es  ist  nichts  Seltenes,  daß  deren  Wagen, 
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die  auf  der  Fahrt  nach  der  Stadt  voller  Milchkannen  standen,  auf 
der  Rückfahrt  Abfälle,  die  in  den  Dörfern  zur  Viehfütterung  benutzt 
werden,  sowie  Dung  mit  sich  führen.  Weite  Landstrecken  konnten 
durch  diese  reichliche  Zufuhr  von  Düngemitteln  fruchtbar  gemacht 
werden,  und  der  Zuckerrübenbau  hat  aus  diesem  Grunde  längs  der 
Landstraßenbahnen  beträchtlich  an  Ausdehnung  gewonnen.  Auch 
auf  die  Steinindustrie  haben  diese  einen  merklichen  Einfluß  aus- 
geübt; in  Steinbrüchen,  deren  Ausbeutung  aufgegeben  werden  mußte, 
da  der  Transport  mit  Pferden  und  Wagen  zu  teuer  zu  stehen 
kam,  konnte  die  Arbeit  wieder  aufgenommen  werden,  und  vor 
allem  ist  es  jetzt  möglich,  auch  das  Steingeröll,  das  sich  im  Laufe 
der  Jahrzehnte  zu  Bergen  angestapelt  hatte,  mit  Nutzen  an  die  Städte 
zu  verkaufen,  wo  es  bei  der  Beschotterung  und  Betonierung  der 
Straßen  Verwendung  findet;  nicht  weniger  als  150000  Tonnen  Stein- 
abfälle werden  jährlich  auf  den  Landstraßenbahnen  in  die  Städte 
befördert. 

Die  größte  Bedeutung  der  Landstraßenbahnen  besteht  jedoch 
darin,  daß  sie  Tausenden  und  aber  Tausenden  von  Arbeitern  ermög- 
lichen, jeden  Tag  von  ihren  ländlichen  Heimen  aus  ihre  Arbeits- 
stätten in  den  Industriegegenden  aufzusuchen. 
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ELFTES  KAPITEL. 


Die  belgische  Handelsmetropole. 

Dichter  Nebel  lagert  über  der  Scheldemündung,  und  unser  Schiff 
läßt  fleißig  die  Dampfpfeife  ertönen,  während  es  mit  halber  Kraft 
ostwärts  nach  Antwerpen  steuert.  Die  Flußmündung,  welche  die 
Breite  eines  Meerbusens  besitzt,  liegt  ruhig  und  still  vor  uns,  und 
der  Bug  des  Schiffes  durchschneidet  lautlos  die  Wogen  des  Stromes, 
der  hier  bereits  mit  Meerwasser  versetzt  ist  und  in  einer  Entfernung 
von  etwa  zwanzig  Metern  sich  im  Nebel  unseren  Blicken  entzieht. 
Die  Flut  dringt  tief  in  die  Scheldemündung  ein,  und  ihre  Wirkung 
spürt  man  noch  in  dem  acht  Meilen  von  der  Küste  entfernten  Ant- 
werpen, wo  der  Höhenunterschied  des  Wasserspiegels  bei  Ebbe  und 
Flut  bis  zu  acht  Meter  beträgt.  Hier  haben  auch  noch  die  größten 
Ozeandampfer  genügend  Scheldewasser  unter  ihrem  Kiel,  und  die 
Schiffe  pflegen  mit  der  Ebbe  auszulaufen. 

Als  wir  in  die  Höhe  von  Neuzen  gekommen  waren,  hob  sich 
der  Nebel,  und  die  flachen  Ufer  Zeelands  wurden  sichtbar,  welche 
durch  einen  hohen  langen  Deich,  der  von  einem  nach  Gent  führen- 
den Kanal  durchschnitten  wird,  gegen  Einbrüche  des  Meeres  ge- 
schützt sind.  Die  Ufer  liegen  auf  beiden  Seiten  der  Scheldemündung 
tiefer  als  der  Meeresspiegel,  und  der  breite  Strom,  der  zwischen 
diesen  Poldern  dahinfließt,  scheint  die  eintönigste  aller  Wasserstraßen 
zu  sein.  Doch  nur  einen  unwissenden  Reisenden  dünkt  die  Gegend 
langweilig  und  nüchtern.  Wer  aber  den  jahrtausendelangen  Kampf 
kennt,  den  hier  der  Mensch  mit  der  Natur  geführt  hat;  wer  sich  der 
glänzenden  Siege  erinnert,  die  der  Menschengeist  hier  dem  Meere 
nicht  nur  in  materieller,  sondern  auch  in  technischer  und  kultureller 
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Hinsicht  abgerungen  hat:  bei  dem  erweckt  der  Anblick  dieser  Land- 
schaft ein  erhebendes  Gefühl;  ihm  sind  diese  grünenden  Wiesen, 
diese  lieblichen  flandrischen  Dörfer  und  diese  Kirchtürme,  die  stolz 
über  die  Ebene  ragen  und  weithin  ins  Land  schauen,  Zeugen  einer 
alten  Kultur,  die  einst  in  Europa  eine  führende  Rolle  gespielt  hat, 
und  die  in  unseren  Tagen  einer  neuen  Blütezeit  entgegen  zu  gehen 
scheint.  Jede  kleine  Stadt,  über  die  unsere  Blicke  schweifen,  hat 
ihre  Geschichte;  jedes  Dorf,  dessen  rote  Dächer  zwischen  dem  Grün 
der  Obstbäume  hervorleuchten,  birgt  jahrhundertealte  Erinnerungen. 
Hier  hat  ein  genialer  Künstler  seine  großen  Werke  geschaffen;  da 
hat  ein  berühmter  Gelehrter  seine  umwälzenden  Gedanken  aus  dem 
engen  Studierzimmer  hinaus  in  die  weite  Welt  gesandt,  und  dort 
haben  fremde  Herrscher  Kolonisten  angeworben,  damit  diese  in 
anderen  Ländern  die  Einwohner  Ackerbau,  Handwerke,  Schiffahrt 
und  Handel  lehrten.  , Hier  wurde  ferner  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
eine  der  größten  Fragen  der  Weltgeschichte  entschieden;  denn  hier 
zerschellte  an  der  zähen  Ausdauer  des  niederdeutschen  Volksstammes 
die  Macht  des  spanischen  Weltreiches,  und  den  Herrschergelüsten 
des  Katholizismus  stellten  sich  in  diesen  meerbegrenzten  Niederungen 
uneinnehmbare  Bollwerke  der  Glaubensfreiheit  entgegen.  Was  für 
Geschicke  hat  doch  Antwerpen,  dessen  Kathedrale  jetzt  am  Hori- 
zonte vor  uns  aufsteigt,  im  Laufe  der  Zeiten  schon  erlebt!  Und 
welcher  Zukunft  mag  es  wohl  entgegengehen? 

Zu  Cäsars  Zeiten,  wo  die  Schelde  den  Namen  Scaldis  führte, 
erblickte  der  Strom  dort,  wo  sich  jetzt  Antwerpen  erhebt,  nur  ein 
paar  elende  Fischerdörfer,  deren  armseliges  Dasein  von  den  Über- 
schwemmungen des  heimtückischen  Flusses  jeden  Augenblick  ver- 
nichtet werden  konnte.  Von  dem  Leben  dieser  Ortschaften  während 
der  nächsten  Jahrhunderte  weiß  uns  nur  die  Sage  etwas  zu  melden. 
Sie  berichtet  uns  von  einem  Riesen  Antigon  — jede  flämische  Stadt 
hat  ihren  mythischen  Riesen,  dessen  Bild  in  den  Prozessionen  der 
Kirmessen  mitgeführt  wird  — , und  dieser  habe  einst  den  Fischern, 
die  ihm  den  Tribut  verweigerten,  die  rechte  Hand  abgeschlagen 
und  dann  die  Hände  in  den  Fluß  geworfen,  welchem  Ereignis  die 
Stadt  Antwerpen  ihren  Namen  verdanke;  denn  im  Flämischen  be- 
deutet ant  Hand  und  werpen  werfen.  In  dieser  Weise  erklärt  sich 
das  Volk  den  Ursprung  des  Namens,  während  in  Wirklichkeit  dessen 
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Hafenbild  von  Antwerpen  mit  „Steen 


Etymologie  sehr  zweifelhaft  ist.  Später  habe  dann  der  tapfere  Römer 
Salvius  Brabo,  dessen  Standbild  einen  Springbrunnen  auf  einem  der 
schönsten  Plätze  der  Stadt  ziert,  den  Riesen  getötet.  Geschichtlich 
wird  die  Stadt  zum  ersten  Male  im  siebenten  Jahrhundert  erwähnt. 
Etwa  zu  Karls  des  Großen  Zeiten  legten  dann  hier  die  normannischen 
Wikinger  als  Stützpunkt  für  ihre  räuberischen  Einfälle  in  Frankreich 
und  die  Niederlande  eine  Burg  an,  von  der  man  noch  jetzt  hin  und 
wieder  in  dem  Steen,  einem  erhaltenen  Teil  einer  alten  Festung  am 
Antwerpener  Hafen,  Überreste  entdeckt,  und  im  neunten  Jahrhundert 
wurde  die  Stadt  von  den  Normannen  zerstört.  Das  volle  Licht  der 
Geschichte  fällt  aber  erst  mit  dem  Beginn  des  zehnten  Jahrhunderts 
auf  Antwerpen.  Damals  schickte  man  sich  an,  die  Ufer  der  Schelde 
zu  befestigen,  und  die  Stadt  entwickelte  sich  allmählich  zu  einem 
bedeutenden  Seehafen. 

Als  gegen  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  Brügges  Hafen 
versandete,  war  Antwerpen  schon  eine  der  wichtigeren  Hafenstädte 
Europas,  und  zu  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  war  es  un- 
bestritten die  erste  der  Welt,  in  deren  Hafen  gegen  zweitausend 
Schiffe  zugleich  ankern  konnten.  Im  Jahre  1505  verlegte  das  welt- 
berühmte Handelshaus  der  Fugger  sein  niederländisches  Zweigge- 
schäft von  dem  zurückgehenden  Brügge  nach  Antwerpen,  und  auch 
die  Welser  und  der  Hansabund  errichteten  hier  Niederlassungen. 
Am  Zwyn  wurde  es  ruhig  und  still,  während  der  Glanz  der  Schelde- 
königin über  die  ganze  bekannte  Welt  strahlte.  Für  Antwerpen  be- 
gann jetzt  ein  unvergleichliches  Zeitalter  der  Renaissance,  das  zu- 
gleich einen  Höhepunkt  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes 
bedeutet.  Aus  Italien  waren  die  neuen  humanistischen  Ideen  nach 
dem  nördlichen  Europa  gekommen,  wo  sie  eine  Kultur  erzeugten, 
von  der  wir  noch  jetzt  nach  vierhundert  Jahren  zehren.  Diese  neue 
Kulturwelle  erreichte  Antwerpen  gerade  zu  jener  Zeit,  da  es  durch 
eine  weise  Handelspolitik  einen  mächtigen  wirtschaftlichen  Auf- 
schwung genommen  hatte  und  große  Reichtümer  in  seinen  Mauern 
anhäufte.  Die  prachtliebenden  Patrizier  verwendeten  ihre  Schätze, 
um  in  ihren  vornehmen  Heimen  Kunstwerke  aller  Art  aufzustapeln, 
und  die  Stadtverwaltung  war  in  der  glücklichen  Lage,  herrliche 
Monumentalbauten  ausführen  zu  lassen.  Die  beiden  Architekten 
van  Waghemaker  brachten  zwei  Meisterwerke  der  Gotik  der  Voll- 
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endung  nahe:  die  Kathedrale  Notre  Dame  und  die  Kirche  St.  Jakob. 
Der  jüngere  Waghemaker  erbaute  die  erste  Börse  Europas,  die  1858 
niederbrannte  und  1869  bis  1872  im  Stil  des  alten  Gebäudes  wieder 
aufgeführt  worden  ist.  Der  ältere  schuf  die  schloßartige  Fleischhalle 
der  Schlächtergilde;  dieses  pittoreske  Vleeschhuis  steht  als  ein  An- 
denken an  die  ehemalige  Handwerkerherrlickeit  in  Antwerpens 
ältestem  Stadtteile  inmitten  enger  schmutziger  Straßen  und  redet 
in  derselben  alten,  halbvergessenen  Sprache  zu  uns  modernen 
Menschen,  wie  die  ehrwürdigen  Giebelhäuser  am  Großen  Markt.  In 
den  Jahren  1561  bis  1565  baute  Cornelius  de  Vriendt  das  Stadthaus 
im  Renaissancestil,  das  1576  bei  der  Plünderung  Antwerpens  durch 
spanische  Söldner  zerstört  wurde,  doch  später  nach  den  alten  Plänen 
wieder  aufgeführt  worden  ist.  Jene  Plünderung,  bei  der  etwa  10000 
Einwohner  den  Tod  fanden  und  ein  großer  Teil  der  Häuser  in 
Flammen  aufging,  hat  Antwerpens  kommerzieller  Machtstellung  den 
ersten  Stoß  versetzt. 

Außer  einem  Blick  auf  die  Kathedrale  Notre  Dame  vom  Stadt- 
haus am  Großen  Markt  aus  gibt  nichts  ein  besseres  Bild  von  Ant- 
werpens früher  Glanzzeit  und  Größe  als  ein  Besuch  in  dem  Museum 
Plantin-Moretus.  Dieses  ist  ein  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert 
stammendes  wohlerhaltenes  Geschäftshaus,  das  einem  berühmten 
Buchdruckergeschlecht  gehörte,  welches  den  ganzen  Stolz  der  mittel- 
alterlichen Handwerker  besaß  und  den  soliden  und  hoch  entwickelten 
Geschmack  einer  antwerpischen  Patrizierfamilie  verkörperte.  Das 
Museum  enthält  neunzig  auf  die  Familie  Plantin-Moretus  bezügliche 
und  von  den  berühmtesten  niederländischen  Künstlern  gemalte  Bilder, 
herrliche  Kupferstiche  und  eine  Sammlung  aller  auf  den  Pressen 
dieser  Familie  gedruckten  Werke;  ferner  birgt  es  noch  die  Schöp- 
fungen hervorragender  Zeitgenossen  und  die  von  berühmten  Männern 
stammenden  Manuskripte  und  Briefe.  Alles  ist  hier  sorgfältig  auf- 
bewahrt; sogar  Korrekturbogen  und  alte  Papierproben  liegen  auf  den 
Schreibtischen  umher,  und  in  Setzkasten  finden  wir  noch  die  einst 
benutzten  schön  geschnittenen  Typen.  Das  von  Rubens  gemalte 
Bild  des  Gründers  Christoph  Plantin  hängt  an  der  Wand,  und  aus 
seinen  ruhigen,  vornehmen  Zügen  liest  man  eine  eindringliche  Mahnung 
an  die  Angestellten,  fleißig  und  sorgfältig  zu  arbeiten  und  die  ehr- 
würdigen Traditionen  des  Hauses  zu  achten.  Die  vergoldeten  Leder- 
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tapeten  in  dem  ehemaligen  Arbeitszimmer  des  Chefs  und  die  schönen 
flämischen  Gobelins  zeugen  von  der  künstlerischen  Pracht,  mit  der 
sich  einst  ein  Großbürger  zu  umgeben  liebte.  Der  freundliche  Hof, 
an  dessen  Wänden  sich  Weinranken  emporschlingen,  versetzt  den 
Besucher  in  das  Mittelalter  zurück,  und  dieser  Eindruck  wird  noch 
durch  die  in  die  Tracht  des  sechzehnten  Jahrhunderts  gekleideten 
Wärter  erhöht.  Im  Jahre  1877  wurde  das  Museum  von  der  Stadt 
Antwerpen  angekauft  und  dem  Publikum  eröffnet. 


Der  Hof  des  Museums  Plantin-Moretus  in  Antwerpen. 


Auf  Erinnerungen  an  die  Blütezeit  der  Kunst  stoßen  wir  überall 
in  Antwerpen.  Mit  Bewunderung  betrachten  wir  die  zahlreichen 
Meisterwerke  der  Architektur,  namentlich  aber  die  große  Gemälde- 
sammlung im  Königlichen  Museum,  dem  Palais  des  Beaux  Arts,  in 
der  Quinten  Massys,  die  beiden  Teniers,  Anthonis  van  Dyck,  Jacob 
Jordaens  und  besonders  der  gigantische  Rubens,  der  lange  Zeit  in 
Antwerpen  gewirkt  hat  und  hier  gestorben  ist,  reich  vertreten  sind. 

Antwerpens  Blütezeit  war  zwar  leuchtend,  aber  nur  kurz.  Die 
Stadt,  die  vielen  als  eine  Verkörperung  des  praktischen  materiali- 
stischen flämischen  Geistes  erscheint,  welcher  sich  in  den  Trinkge- 
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lagen  Jordaens’  und  in  den  Behagen  und  Zufriedenheit  atmenden 
Menschen  dieses  Malers  widerspiegelt,  — diese  Stadt  hat  die  hef- 
tigsten religiösen  Wirren  erlebt,  und  diese  sind  es  vor  allem  ge- 
wesen, die  den  Untergang  Antwerpens  herbeigeführt  haben.  Durch 
Bürgerkriege  zerrissen,  von  den  Spaniern  geplündert  und  verbrannt, 
durch  die  holländischen  Kaperfahrzeuge,  die  an  der  Scheldemündung 
den  nach  Antwerpen  segelnden  Schiffen  auflauerten,  in  seiner  Seefahrt 
gehindert  und  während  der  großen  Religionsstreitigkeiten  durch 
seine  Lage  auf  der  Grenze  zwischen  der  katholischen  und  der  pro- 
testantischen Welt  besonders  schwer  heimgesucht,  erlitt  Antwerpen  den 
heftigsten  Stoß  durch  den  Westfälischen  Frieden,  der  die  Schelde 
für  die  Seefahrt  gänzlich  sperrte.  Nachdem  die  Geschicke  der 
nördlichen  und  der  südlichen  niederländischen  Staaten  für  immer 
getrennt  waren,  beanspruchten  die  Holländer,  daß  der  gesamte  nieder- 
ländische Handel  über  ihre  eigenen  Häfen  Amsterdam  und  Rotter- 
dam gelenkt  würde,  und  sie  wachten  eifersüchtig  darüber,  daß  die 
unglücklichen  Einwohner  Antwerpens  das  Handelsverbot  nicht  über- 
traten. Die  Stadt,  die  auf  dem  Höhepunkt  ihres  Wohlstandes 
200000  Einwohner  gezählt  hatte  — sonderbarerweise  wird  für  die 
übrigen  flämischen  Stadtrepubliken,  die  der  Reihe  nach  Nordeuropas 
große  Handelszentren  waren,  dieselbe  Bevölkerungsziffer  während 
ihrer  Blütezeit  angegeben  — , hatte  im  achtzehnten  Jahrhundert  nur 
noch  40000  Seelen  zu  verzeichnen. 

Die  Französische  Republik,  der  Antwerpen  Ende  des  Jahres  1792 
einverleibt  worden  war,  und  die  die  Schelde  als  Grenze  zwischen 
sich  und  der  Batavischen  Republik  erklärt  hatte,  erzwang  1795  unter 
Kriegsdrohung  von  den  Holländern  die  Freigabe  der  Schelde- 
mündung, worauf  die  niederländischen  Bewachungskreuzer  bei 
Vlissingen  zurückzogen  wurden. 

Am  16.  April  1796  sah  die  junge  französische  Departements- 
hauptstadt Antwerpen,  deren  Einwohner  unter  enthusiastischen  Kund- 
gebungen auf  den  verödeten  Kais  zusammengeströmt  waren,  nach 
einem  fast  einhundertundfünfzigjährigen  Darniederliegen  ihrer  Seefahrt 
die  ersten  vier  Schiffe  unbehelligt  in  ihren  Hafen  wieder  einlaufen. 
Die  Französische  Republik  und  namentlich  das  Kaisertum  hatten 
große  Pläne  mit  Antwerpen  vor,  und  Napoleon  ließ  den  Hafen  be- 
deutend erweitern  und  gewaltige  Kaiarbeiten  ausführen,  um  Ant- 
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werpen  zum  ersten  Waffenplatz  seines  Reiches  und  zu  „einer  gegen 
das  Herz  Englands  gerichteten  geladenen  Pistole“  zu  machen.  Die 
kontinentale  Politik  des  korsischen  Eroberers  konnte  die  großartige 
Entwicklung  der  Stadt,  die  er  so  wesentlich  gefördert  hatte,  wohl 
wieder  verzögern,  doch  nicht  mehr  aufhalten,  und  nach*  der  Revo- 
lution des  Jahres  1830  bestand  für  Antwerpens  Fortschritt  nur  noch 
ein  Hindernis:  der  1839  den  Holländern  zugestandene  Scheldezoll, 


Die  Börse  in  Antwerpen. 

der  jedoch  1863  abgelöst  wurde,  worauf  für  die  Stadt  eine  neues 
Zeitalter  begann,  in  dem  sie  wieder  eine  unerhörte  Blüte  erreichen 
sollte. 

Während  der  fünfundvierzig  Jahre,  die  seitdem  vergangen  sind, 
hat  sich  die  Einwohnerzahl  Antwerpens  einschließlich  der  Vorstädte 
von  125000  auf  370000  Köpfe  gehoben.  Noch  bemerkenswerter 
ist  der  Aufschwung  der  Schiffahrt,  der  zum  größten  Teil  mit  Deutsch- 
lands glänzender  industrieller  Entwicklung  zusammenhängt.  Im  Jahre 
1890  belief  sich  der  Raumgehalt  der  einlaufenden  Seeschiffe  auf 
4 V2  Millionen  Tonnen;  1904  war  er  auf  9]/2  Millionen  und  1906  sogar 
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auf  fast  11  Millionen  Tonnen  gestiegen.  Antwerpen  hat  jetzt  bereits 
Rotterdam  überflügelt,  das  1904  nur  8 Millionen  Tonnen  zählte,  und 
es  ist  nahe  daran,  auch  Hamburg  zu  übertreffen,  wo  im  gleichen 
Jahre  9,6  ^ Millionen  Tonnen  einliefen.  Man  muß  jedoch  bei 
einem  Vergleich  mit  Hamburg  gerechterweise  hinzufügen,  daß  der 
Wert  der  ankommenden  Waren  in  der  deutschen  Handelsmetro- 
pole um  ein  Vielfaches  größer  ist  als  in  der  belgischen;  denn 
nach  Antwerpen  gelangen  hauptsächlich  nur  Rohwaren  und  viel 
Raum  einnehmende  billige  Massenartikel.  Die  Hafenanlagen  in  Ant- 
werpen sind  in  dem  gleichen  Verhältnis  erweitert  worden,  wie  der 


„Promenoir  Sud“  in  Antwerpen. 


Handel  der  Stadt  zugenommen  hat.  Die  Kaimauern  des  Flusses, 
dessen  Wasserstand  bei  Ebbe  eine  Tiefe  von  acht  Meter  besitzt, 
haben  jetzt  eine  Länge  von  fünfundeinhalb  Kilometer,  und  die  acht 
großen  Hafenbassins,  deren  Kaimauern  sich  über  zehnundeinhalb 
Kilometer  erstrecken,  bedecken  eine  Fläche  von  vierundsechzig 
Hektar. 

Eine  Sehenswürdigkeit  der  Stadt  ist  der  am  Hafen  liegende 
vornehmste  Promenadenplatz  der  Antwerpener.  Das  Häusermeer 
Antwerpens  liegt  dicht  zusammengedrängt  auf  dem  rechten,  dem  öst- 
lichen Scheldeufer,  während  der  gegenüberliegende  linke  Strand 
einen  rein  ländlichen  Charakter  trägt.  Ungefähr  in  der  Mitte  der 
längs  der  Schelde  führenden  Kaie  steigen  wir  bei  der  Burg  Steen 
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von  einem  freien  Platze  nach  dem  Promenoir  Sud  hinauf,  einer 
prächtigen  hängenden  Terrasse,  die  über  Speicher  und  Kaie  hinweg- 
führt. Von  hier  oben  aus  können  wir  in  Muße  die  rastlose  Arbeit 
an  Bord  der  zu  unsern  Füßen  liegenden  Ozeandampfer  beobachten; 
weit  schweift  unser  Blick  über  die  Schelde,  auf  der  sich  Mast  an 
Mast  reiht.  In  unserer  Nähe  sehen  wir,  wie  die  kräftigen  boot- 
jesroeiers  ihre  kleinen  Ruderboote,  in  denen  sie  für  wenig  Geld 
die  Fremden  im  Hafen  umherfahren,  geschickt  durch  das  Gewühl  der 
zahlreichen  Dampfer  und  Segler  lenken.  Um  uns  her  promenieren 
Antwerpener,  die  hierauf  gestiegen  sind,  um  einlaufende  Schiffe 
zu  erwarten,  und  auch  viele  Liebespaare  trifft  man  hier  oben  an; 
denn  die  Terrasse  ist  der  herkömmliche  Ort  für  vertrauliche  Stell- 
dichein. 

Ein  kurzer  Besuch  der  Burg  Steen  lohnt  der  Mühe.  Die  un- 
heimlichen Erinnerungen,  die  an  dieser  jetzt  als  Altertumsmuseum 
dienenden  Festung  haften,  werfen  ein  grelles  Licht  auf  Antwerpens 
wechselreiche  Geschichte.  Während  des  Mittelalters  wurde  die 
alte  Wikingerburg  als  Gefängnis  benutzt,  und  als  die  Spanier  das 
Land  besetzt  hielten,  war  sie  einer  der  Hochsitze  der  Inquisition.  In 
ihren  dunklen  unterirdischen  Gemächern  schmachteten  die  Opfer 
des  religiösen  Fanatismus,  wenn  sie  nicht  den  Martern  der  Folter- 
instrumente erlagen,  an  denen  dieses  Gefängnis  so  reich  war.  Als 
die  französischen  Revolutionstruppen  in  Antwerpen  einzogen,  be- 
eilten sie  sich,  die  Greuel  abzuschaffen;  sie  stapelten  die  Folter- 
instrumente zu  einem  Scheiterhaufen  auf  und  verbrannten  sie  öffent- 
lich auf  einem  Markt  der  Stadt. 

Zu  den  wichtigsten  Ereignissen  im  Hafenleben  gehören  die  Aus- 
reisen der  nach  dem  Kongostaat  fahrenden  Dampfer.  Bei  dieser 
Gelegenheit  pflegen  zahlreiche  neugierige  Menschen  auf  den  Kaien 
zusammenzuströmen,  um  den  rührenden  Szenen  beizuwohnen,  die 
bei  einer  Einschiffung  von  Reisenden  nach  dem  Lande  der  mörde- 
rischen Tropenfieber  nie  fehlen.  Die  Volksmenge  singt  die  Braban- 
Conne,  das  belgische  Revolutions-  und  Freiheitslied  vom  September 
1830,  und  bringt  ein  Hoch  auf  die  Abfahrenden  aus.  Die  Belgier 
sind  stolz  auf  ihre  Kolonie  und  huldigen  denen,  die  hinausreisen, 
um  den  reichen  Zukunftsmarkt  zu  bearbeiten.  Wie  viele  von  ihnen 
mögen  wohl  zurückkehren? 
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Am  Hafen  steht  auch  Meuniers  berühmtes  Standbild  „Der  Hafen- 
arbeiter“, dessen  kräftige  Glieder  und  gut  getroffene  Haltung  ein 
idealisiertes  Bild  dieser  muskulösen  flämischen  debardenrs  geben, 
von  welchen  etwa  20000  im  Antwerpener  Hafen  beschäftigt  sind. 
Sie  arbeiten  in  einer  blauen  Bluse  und  mit  einer  den  Kopf  schützen- 
den Kapuze;  mit  Leichtigkeit  heben  sie  einen  zwei  Zentner  schweren 
Sack  voll  Getreide  auf  die  Schulter  und  tragen  ihn  über  die  schmalen 
Planken  ans  Land,  wobei  sie  in  ihrem  breiten  flämischen  Dialekt 
gemütlich  miteinander  plaudern.  Auch  zahlreiche  Frauen  arbeiten 
im  Antwerpener  Hafen.  Dem  Fremden  fallen  besonders  die  in 
Lumpen  gehüllten  und  schmutzigen  Vertreterinnen  des  schönen  Ge- 
schlechts auf,  die  an  einigen  Bassins  in  einem  unglaublichen  Gestank 
die  aus  Amerika  kommenden  eingesalzenen  Häute  reinigen. 

Die  Arbeitsverhältnisse  im  Hafen  haben  sich  seit  dem  Streik 
im  Jahr  1900  auf  recht  interessante  Art  entwickelt.  Nach  diesem 
Ausstande  wurde  ein  „Verein  zum  Schutz  der  Hafenarbeit“  ge- 
gründet, der  Reeder,  Stüber  und  Arbeiter  umfaßt.  Die  Ausgaben 
des  Vereins  werden  lediglich  von  den  Arbeitgebern  bestritten,  deren 
Beiträge  nach  der  Höhe  ihrer  jährlichen  Einnahmen  festgesetzt 
werden,  und  von  den  reichlich  zufließenden  Geldmitteln  werden  an 
die  Hafenarbeiter  bei  Krankheiten  und  Familienzuwachs  Unter- 
stützungen ausgezahlt  und  vier  Wartehallen  mit  unentgeltlicher  Speise- 
abgabe unterhalten,  eine  Einrichtung,  die  für  die  Ausrottung  der 
Trunksucht  unter  den  Arbeitern  von  großer  Bedeutung  ist.  Auch 
wurde  zur  Schlichtung  von  Streitigkeiten  zwischen  Arbeitgebern  und 
Arbeitnehmern  ein  Schiedsgericht  eingesetzt,  in  dem  beide  Parteien 
vertreten  sind. 

Eine  interessante  Eigentümlichkeit  Antwerpens  sind  die  soge- 
nannten Nationen;  es  sind  dies  Lastträger-  und  Rollkutschervereini- 
gungen, von  denen  es  etwa  fünfzig  gibt,  und  die  noch  heute  an  ihren  jahr- 
hundertealten Traditionen  festhalten.  Jede  Nation  nimmt  nur  eine 
begrenzte  Anzahl  Mitglieder  auf  (natie-bazen),  im  Durchschnitt  dreißig. 
Diese  Vorarbeiter  legten  früher  selbst  Hand  mit  an,  beschränken 
sich  aber  jetzt  lediglich  darauf,  ihre  Arbeiter  (natie- gasten)  zu  über- 
wachen. Die  Gewinnanteile,  welche  die  Nationen  ihren  Mitgliedern 
auszahlen,  können  vererbt  und  verkauft  werden;  sie  haben  einen 
verschieden  hohen  Wert  und  stellen  bei  einigen  der  größten  Nationen 
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einen  solchen  von  25000  Franken  dar.  Diese  Vereinigungen  werden  von 
einem  Ältesten  geleitet,  dem  ein  Ausschuß  von  fünf  Mitgliedern  zur 
Seite  steht.  Jeden  Morgen  versammeln  sich  alle  Vorarbeiter  in  dem 
Lokal  ihrer  Nation,  wo  die  Arbeit  für  den  Tag  ausgegeben  wird. 
Am  Ende  eines  jeden  Monats  wird  der  Gewinn  verteilt.  Die  Sta- 
tuten sind  sehr  streng  und  enthalten  sonderbare  Bestimmungen  gegen 
Völlerei,  Versäumnis  und  den  Verrat  von  Geheimnissen.  Alle  Strei- 
tigkeiten müssen  vor  das  eigene  Gericht  der  Nation  gebracht  werden, 
und  ein  Vorarbeiter,  der  einen  Kameraden  dem  öffentlichen  Gericht 


Hafen  für  Flußschiffe  in  Antwerpen. 

anzeigt,  muß  für  jeden  Tag,  an  dem  er  die  Anklage  aufrecht  erhält, 
200  Franken  Buße  zahlen.  Die  Rollwagen  dieser  Vereinigungen,  die 
mit  sehr  kräftigen  Pferden  bespannt  sind,  besitzen  eine  eigentümliche 
Gestalt;  sie  haben  hohe  Hinterräder  und  sehr  kleine  Vorderräder, 
und  wohl  in  keinem  anderen  Orte  sieht  man  ähnlich  gebaute  Wagen. 

Als  ein  Beispiel  für  die  moderne  Ausstattung  des  Hafens  möchte 
ich  den  Riesenkran  am  Bassin  du  Kattendyk  anführen.  In  einem  kleinen 
Häuschen  neben  dem  Krane  sitzt  ein  Mann,  der  mit  einem  Druck 
auf  einen  Hebel  den  starken  eisernen  Ausleger  in  Bewegung  setzt, 
welcher  eine  Last  bis  zu  120  Tonnen  heben  kann.  In  erstaunlich 

Siösteen,  Das  moderne  Belgien. 
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kurzer  Zeit  kann  mit  dieser  Maschine  schweres  Frachtgut,  wie  Eisen- 
bahnschienen, in  ein  Schiff  verladen  werden. 

Am  südlichen  Ende  der  Hafenanlagen  kann  der  Fremde  das 
eigenartige  Leben  in  dem  der  Flußschiffahrt  vorbehaltenen  Hafen 
beobachten.  Hier  herrscht  nicht  das  internationale  Seemannstrei- 
ben wie  in  den  großen  nördlichen  Bassins;  hier  sieht  man  keine 
japanischen  und  chinesischen  Matrosen  umherstreifen  und  trifft  man 
keine  Riesendampfer  an.  In  diesem  Teile  des  Hafens  liegen  meist 
flache  Prahme,  die  auf  den  belgischen  Flüssen  und  Kanälen  ver- 
kehren, und  auf  denen  der  Schiffer  mit  Frau  und  Kind  wohnt.  Ferner 
ankern  hier  zahlreiche  Fischerboote,  und  das  malerische  Schauspiel, 
das  sich  uns  hier  bietet,  wenn  die  Händlerinnen  der  Stadt  unter 
langem  Feilschen  und  Handeln  die  frisch  gefangenen  Fische  erstehen, 
lohnt  schon  allein  der  Mühe  eines  Besuches.  Ein  Teil  des  Prahm- 
hafens, in  dem  jährlich  etwa  40000  Fahrzeuge  mit  einem  Raum- 
gehalt von  sechsundeinhalb  Millionen  Registertonnen  einlaufen,  ist  für 
die  Schuten  bestimmt,  in  die  der  Kehricht  und  Abfall  der  Stadt  ver- 
laden wird,  und  die  diesen  auf  den  Kanälen  nach  dem  Osten  Belgiens 
schaffen,  wo  er  zum  Düngen  des  Sandbodens  der  Campine  ver- 
wendet wird. 

Wir  verlassen  jetzt  den  Hafen  und  werfen  einen  kurzen  Blick 
in  die  Stadt.  Der  Charakter  Antwerpens  ist  teils  durch  dessen  Lage 
im  Flachland,  teils  dadurch  bestimmt  worden,  daß  die  Stadt  zu  allen 
Zeiten  eine  starke  Festung  gewesen  ist.  Einengende  Festungswälle 
umschließen  Antwerpen  schon  seit  seinem  Entstehen  und  sind  von 
den  Kaufleuten,  die  sie  mit  Recht  als  ein  Hemmnis  für  die  Ent- 
wicklung des  Gemeinwesens  betrachten,  von  jeher  als  ein  Fluch  der 
Stadt  aufgefaßt  worden.  Die  Festungswerke  sind  zu  verschiedenen 
Malen  beschossen,  gestürmt  und  geschleift  worden;  doch  wurden 
sie  später  stets  wieder  aufgebaut.  Die  inneren  alten  Wälle  sind  jetzt 
geschleift  worden,  und  an  ihrer  Stelle  umzieht  ein  einziger  Wall  mit 
breitem  Graben  in  einem  Umfange  von  achtzehn  Kilometer  die  Stadt, 
deren  Weichbild  dadurch  gegen  früher  um  das  Fünffache  vergrößert 
worden  ist.  Auf  den  alten  Wällen  hat  man  Boulevards  und  Promenaden 
angelegt,  und  die  mit  Bäumen  bepflanzten  breiten  Avenuen  tragen 
wesentlich  dazu  bei,  den  monumentalen  Charakter  der  Stadt  zu  er- 
höhen. Durch  Niederlegung  ungesunder  alter  Stadtviertel  ist  die 
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Verwaltung  in  den  Stand  gesetzt  worden,  weitere  stattliche  Boulevards 
anzulegen.  Trotzdem  kann  Antwerpen  kaum  Anspruch  darauf  er- 
heben, eine  schöne  Stadt  genannt  zu  werden,  und  einen  Vergleich 
mit  Brüssel  hält  es  in  dieser  Hinsicht  nicht  aus.  Hingegen  ist  die 
Metropole  an  der  Schelde  eine  außerordentlich  interessante  Stadt, 
und  konnten  wir  Brüssel  mit  gutem  Grund  mit  Paris  vergleichen, 
so  dürfen  wir  Antwerpen  als  ein  kleines  London  bezeichnen.  Das 
vornehme  Leben  der  nahegelegenen  Hauptstadt  hat  in  Antwerpen  kein 
Gegenstück.  In  Brüssel  werden  elegante  Luxusgegenstände  ange- 
fertigt, die  von  dem  verfeinerten  Geschmack  der  Einwohner  zeugen; 
in  Antwerpen  lebt  die  Bevölkerung  von  dem  Handel  mit  billigen 
Massenartikeln  und  deren  Transport.  In  dieser  Stadt  der  harten 
Arbeit  nimmt  das  äußere  Leben  keinen  heiteren  und  überschäumenden 
Charakter  wie  dort  an;  aber  mit  dem  wachsenden  Wohlstand  ist 
auch  hier  in  den  Gewohnheiten  des  Volkes  eine  Veränderung  ein- 
getreten. Verschwenderisch  ausgestattete  Kaffeehäuser  verdrängen 
die  alten  flämischen  estaminets,  und  vornehme  Geschäftspaläste  und 
Läden  erstehen  in  den  großen  Verkehrsstraßen.  Und  trotz  der 
kommerziellen  Entwicklung  wird  in  Antwerpen  auch  nicht  die  Kunst 
vernachlässigt,  die  hier  auf  eine  glänzende  Geschichte  zurückblicken 
kann,  und  in  den  Museen  der  Stadt  finden  wir  neben  den  zahlreichen 
älteren  Kunstschätzen  auch  Werke  der  hervorragenden  antwerpischen 
Malerschule  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Namen  wie  Ferdinand 
de  Braekeleer,  Gustav  Wappers,  Nicaise  de  Keyser,  Hendrik  Leys, 
Henri  de  Braekeleer  und  Albert  de  Vriendt  bezeugen,  daß  die  große 
Handelsstadt  auch  im  zwanzigsten  Jahrhundert  ihren  stolzen  Namen 
Metropole  des  Arts  et  du  Commerce  mit  Recht  trägt.  Von  der  Stadt 
werden  große  Opfer  gebracht,  um  die  alten  Traditionen  auf  künst- 
lerischem Gebiete  zu  pflegen.  In  der  Königlichen  Akademie  der 
bildenden  Künste  und  in  dem  Institut  der  bildenden  Künste,  an 
welchem  jährlich  etwa  tausend  Schüler  studieren,  wie  auch  in  der 
Königlich  Flämischen  Musikschule,  die  ungefähr  1300  Schüler  zählt, 
wird  der  Unterricht  unentgeltlich  erteilt. 

Auch  die  Bühnenkunst  erfreut  sich  in  Antwerpen  eifriger  Pflege. 
In  dem  Flämischen  Schauspielhaus,  das  im  Besitz  der  Stadt  ist,  spielt 
abwechselnd  eine  Schauspiel-  und  eine  Operntruppe;  beide  Ge- 
sellschaften erhalten  von  der  Stadt  Unterstützungen,  und  zwar  die 
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erstere  15000,  die  letztere  47000  Franken.  Der  Aufschwung  der 
flämischen  Tonkunst  — die  Komponisten  Peter  BenoTt,  Jan  Blockx, 
Paul  Gilson  und  de  Boeck  haben  auch  außerhalb  der  Grenzen  ihres 
Vaterlandes  Aufmerksamkeit  erweckt  — hat  die  Stadtverwaltung  be- 
wogen, den  Bau  eines  flämischen  Opernhauses  in  Angriff  zu  nehmen, 
so  daß  nach  dessen  Fertigstellung  das  Schauspielhaus  lediglich  dem 
Drama  gewidmet  sein  wird.  Man  sieht  also,  wie  stolz  Antwerpen 
auf  seinen  flämischen  Charakter  ist,  und  daß  die  leitenden  Männer 
der  Stadt  alles  tun,  um  ihr  diesen  zu  bewahren. 

Eine  andere  Kunst,  die  in  Antwerpen  blüht,  ist  die  Diamant- 
schleiferei. Auch  sie  ist  flämischen  Ursprungs,  und  soll  1456  von 
dem  aus  Brügge  gebürtigen  Ludwig  van  Berguen  erfunden  sein,  der 
bald  darauf  in  Antwerpen  die  erste  bekannte  Diamantschleiferei  er- 
richtete. Seidem  ist  diese  Industrie  in  der  Scheldestadt  niemals 
ganz  erloschen.  Doch  während  des  langen  Daniederliegens  von 
Antwerpens  Handel  sind  die  meisten  Schleifereien  nach  Amsterdam 
verzogen,  und  in  diesen  beiden  Städten  wird  jetzt  der  größte  Teil 
aller  Diamanten  der  Welt  geschliffen.  In  den  letzten  Jahren  hat 
diese  Industrie  wieder  einen  bedeutenden  Aufschwung  in  Antwerpen 
genommen,  dessen  Schleifereien  gegenwärtig  etwa  3500  Arbeiter  be- 
schäftigen. Der  Verdienst  der  Schleifer,  die  mit  ihren  Arbeitgebern 
zähe  und  langwierige  Lohnkämpfe  gehabt  haben,  ist  großen  Schwan- 
kungen unterworfen.  Kurz  nach  Entdeckung  der  südafrikanischen 
Diamantminen  stiegen  die  Arbeitslöhne  bedeutend,  so  daß  ein  tüch- 
tiger Arbeiter  tausend  Franken  in  der  Woche  verdienen  konnte;  aber 
die  glänzende  Konjunktur  währte  nicht  lange.  Bei  meinem  letzten 
Besuch  Antwerpens  im  Jahre  1905  herrschten  wieder  gute  Zeiten, 
und  die  Arbeiter,  les  diamantaires,  hatten  ein  wöchentliches  Ein- 
kommen von  ungefähr  einhundert  Franken. 

Die  Diamantschleiferei  hat  während  der  letzten  Jahre  durch  die 
Erfindung  von  Maschinen  zum  Zersägen  der  Rohdiamanten  eine 
große  Umwälzung  erfahren.  Auch  das  Schleifen  und  Polieren  der 
Steine  geschieht  jetzt  meist  mittels  sinnreicher  Maschinen. 

Dem  Rohdiamanten  gibt  man  zunächst  durch  Spalten  oder  Zer- 
sägen im  wesentlichen  bereits  diejenige  Form,  in  der  seine  wert- 
vollsten Eigenschaften,  sein  Feuer  und  Farbenspiel,  am  besten  zur 
Geltung  kommen.  Nachdem  man  seinen  Blätterdurchgang  ermittelt 
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hat,  wird  der  Stein  in  einer  Kittlage  befestigt  und  mit  feinem  Meißel 
und  Hammer  nach  einer  vorher  mit  einem  andern  Diamanten  aus- 
geführten Vorzeichnung  gespalten.  Soll  der  Rohdiamant  nicht  ge- 
spalten, sondern  zersägt  werden:  so  bettet  man  ihn  in  eine  Aluminium- 
kapsel und  drückt  ihn  dann  gegen  eine  schnell  rotierende  kleine 
Kreissäge,  die  einen  Durchmesser  von  etwa  fünf  Zentimeter  besitzt. 
Die  Säge,  die  aus  weichem  Kupfer  oder  Stahl  besteht,  ist  mit  Öl 
und  Diamantpulver  beschickt,  weil  der  Diamant  wegen  seiner  außer- 
ordentlichen Härte  nur  von  seinem  eigenen  Pulver  angegriffen  wird. 
Das  Zersägen  eines  Steines,  das  ebenfalls  gemäß  dessen  Blätter- 
durchgang erfolgen  muß,  kann  je  nach  der  Größe  des  Diamanten 
eine  ununterbrochene  Arbeit  von  zwei  oder  noch  mehr  Wochen 
beanspruchen  und  erfordert  eine  große  Geschicklichkeit  des  Arbeiters. 
Durch  das  Spalten  und  Zersägen  erhält  man  Kapjes,  aus  denen  man 
Brillanten  herstellt,  und  Enden,  die  zu  Rosetten  oder  — sofern  sie 
sehr  flach  sind  — zu  Tafelsteinen  geschliffen  werden;  eine  Spezialität 
Antwerpens  sind  die  Roses  d9 Anvers,  Rosetten,  die  fast  so  dünn  wie 
Kartonpapier  sind.  Beim  Rohschliff  (brutage)  der  Steine  verfährt  man 
folgendermaßen:  zwei  in  Metall  gefaßte  Diamanten  werden  an  einer  Ma- 
schine befestigt;  diese  setzt  den  einen  Stein  in  rasche  Umdrehung,  wo- 
durch er  den  andern  schleift.  Der  Staub,  den  man  bei  diesem  Verfahren 
erhält,  wird  sorgfältig  gesammelt  und  findet  teils  wieder  in  der 
Diamantschleiferei  selbst,  teils  auch  in  anderen  Industrien  Verwen- 
dung. Noch  vor  einigen  Jahrzehnten  mußte  der  Rohschliff  mit  der 
Hand  ausgeführt  werden.  Es  war  dies  ein  äußerst  langwieriges  und 
mühseliges  Verfahren,  bei  dem  auch  fast  der  ganze  Diamantstaub 
verloren  ging;  die  Schleifer  waren  daher  damals  gezwungen,  kleine 
Diamantstücke  in  Mörsern  zu  zerstoßen,  um  sich  das  Pulver  zu  be- 
schaffen, das  zur  letzten  Behandlung  des  Steines,  dem  Feinschliff, 
erforderlich  ist.  Durch  diesen  werden  dem  Diamanten  auf  der  Ober- 
fläche noch  Facetten  angeschliffen.  Den  zu  schleifenden  Stein  be- 
festigt man  mit  Kitt  in  einer  Hülse,  der  sogenannten  Dogge,  in  der 
Weise,  daß  nur  die  Stelle  frei  bleibt,  an  der  eine  Facette  ange- 
schliffen werden  soll.  Die  Dogge  wird  in  ein  schweres  eisernes 
Gestell  gesteckt,  welches  den  Stein  — oft  noch  unter  Beihilfe  der 
Hand  oder  größerer  Gewichte  — gegen  eine  mit  etwa  dreitausend 
Umdrehungen  in  der  Minute  rotierende  Schleifscheibe  drückt.  Diese 
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besteht  aus  weichem  Stahl  oder  schwach  gekörntem  Gußeisen,  be- 
wegt sich  in  horizontaler  Ebene  und  ist  wieder  mit  Öl  und  Diamant- 
staub beschickt.  Sobald  eine  Facette  angeschliffen  ist,  muß  der  Stein 
umgelegt  werden,  und  dies  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  er  schließlich 
die  gewünschte  Form  erhalten  hat.  Dies  erfordert  eine  hohe  Ge- 
schicklichkeit des  Arbeiters;  denn  man  schleift  oft  so  winzig  kleine 
Rosetten  mit  je  sechzehn  Flächen,  daß  von  diesen  gegen  zweitausend 
auf  ein  Karat  gehen.  Doch  ein  geübter  Arbeiter  vermag  den  Stein 
sofort  in  die  richtige  Lage  zum  Schliff  einer  neuen  Facette  zu  bringen. 
Durch  die  Erfindung  neuer  Maschinen  sind  die  Leistungen  der 
Diamantschleiferei  bedeutend  vervollkommnet  worden.  Früher  be- 
gnügte man  sich  damit,  soviel  Facetten  wie  möglich  anzuschleifen, 
ohne  auf  deren  Form  und  Größe  Rücksicht  zu  nehmen;  jetzt  ist 
man  aber  bestrebt,  dieselben  hinsichtlich  Anordnung  und  Gestalt 
möglichst  gleichmäßig  anzuschleifen,  weil  auf  diese  Weise  das  Licht- 
brechungs-  und  Farbenzerstreuungsvermögen  der  Diamanten  ver- 
größert und  so  deren  Feuer  und  Farbenspiel  erhöht  werden. 

Die  Diamantenbörse  in  den  Kaffeehäusern  der  Rue  du  Pelican 
ist  eine  Sehenswürdigkeit  Antwerpens.  Zwischen  elf  und  zwölf  Uhr 
vormittags  finden  sich  dort  zahlreiche  Diamantenhändler  ein,  und 
auf  den  weißen  Marmortischen  liegt  eine  Fülle  von  blitzenden 
Diamanten  umher,  die  ein  großes  Vermögen  darstellen. 

* * 

❖ 

Eine  Eigentümlichkeit  Antwerpens,  die  dem  Fremden  besonders 
auffällt,  sind  die  zahlreichen  Firmenschilder  mit  deutschen  Namen 
in  den  inneren  Stadtteilen.  In  der  belgischen  Presse  wird  die 
„deutsche  Gefahr“  eifrig  besprochen,  da  die  Einwanderung  deutscher 
Geschäftsleute  und  Fabrikanten  während  der  letzten  Jahre  einen 
großen  Umfang  angenommen  hat.  Dies  ist  aber  durchaus  nicht  ver- 
wunderlich; denn  die  reichen  westdeutschen  Industriegegenden  sind 
ja  Belgiens  und  vor  allem  Antwerpens  großes  Hinterland,  dem  der 
bedeutende  belgische  Durchgangsverkehr  sein  Dasein  verdankt.  Auch 
in  den  Fabriken  und  Banken  Lüttichs  spielen  deutsches  Kapital  und 
deutscher  Unternehmungsgeist  eine  wichtige  Rolle.  Eine  deutliche 
Vorstellung  von  dem  Umfang  der  deutschen  Beteiligung  an  der  In- 
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dustrie  und  dem  Handel  Belgiens  erhält  man  auf  einem  Spaziergang 
durch  Antwerpens  vornehme  Villenviertel,  die  in  den  Außenbezirken 
liegen  und  von  dem  zunehmenden  Wohlstand  der  großen  Handels- 
stadt zeugen;  in  der  schönen  Villenstraße  Mechelsche  Steenweg  ge- 
hören die  meisten  Häuser  deutschen  Kaufleuten. 

Die  reichsdeutsche  Kolonie  Belgiens  zählt  ungefähr  60000  Köpfe, 
wobei  die  vielen  Tausende  von  naturalisierten  Deutschen,  von  denen 
allein  in  Antwerpen  etwa  zehntausend  leben,  nicht  mit  einbegriffen 
sind.  Die  „Gefahr“  liegt  vom  belgischen  Standpunkt  aus  darin, 
daß  die  deutschen  Einwanderer  sich  zumeist  in  leitenden  Stellungen 
befinden,  und  die  Belgier  weisen  mit  großer  Betrübnis  darauf  hin,  wie 
sehr  sich  die  Verhältnisse  seit  jener  Zeit  verändert  haben,  da  noch  bel- 
gischer Unternehmungsgeist  in  der  Industrie  des  westlichen  Deutsch- 
lands bahnbrechend  gewirkt  habe.  Sie  fragen  sich  jetzt  mit  über- 
triebener Ängstlichkeit,  ob  diese  Einwanderung  nicht  vielleicht  der 
. Anfang  einer  wirtschaftlichen  Eroberung  ihres  Landes  durch  die 
Deutschen  sei.  Für  den  außenstehenden  Beobachter  erscheint  jedoch 
deren  gesteigerte  geschäftliche  Tätigkeit  in  Belgien  als  eine  notwendige 
Folge  des  ständig  wachsenden  Ein-  und  Ausfuhrhandels  Deutsch- 
lands, der  seinen  Weg  immer  mehr  durch  das  kleine  Nachbarland 
nimmt;  die  Belgier  können  nicht  erwarten,  daß  der  Gewinn  aus 
dieser  umfangreichen  Durchfuhr  lediglich  in  ihre  Taschen  fließt. 


* 


* 


Betrachtet  man  die  Statistiken  über  den  Schiffsverkehr,  so  be- 
merkt man  bald,  daß  die  stattliche  Ziffer  für  den  Tonnengehalt  der 
in  den  belgischen  Häfen  einlaufenden  Schiffe  in  einem  auffallenden 
Mißverhältnis  zu  der  geringen  Tonnenzahl  der  belgischen  Handels- 
flotte steht.  Der  Raumgehalt  der  ankommenden  Seeschiffe  hat  im 
Laufe  der  fünfundsiebzig  Jahre,  die  seit  der  Unabhängigkeitser- 
klärung des  Staates  verflossen  sind,  bedeutend  zugenommen:  im 
Jahre  1831  belief  er  sich  nur  auf  232  000  Registertonnen;  1884  war 
er  jedoch  bereits  etwa  auf  viereinhalb  Millionen  und  1906  sogar  fast 
auf  dreizehnMillionenTonnengestiegen,  während  die  gesamte  belgische 
Handelsflotte  gegenwärtig  nur  ungefähr  110000  Registertonnen  um- 
faßt. Die  guten  Belgier  fangen  an,  es  als  eine  nationale  Schmach 
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zu  betrachten,  daß  ihre  Handelsflotte  nur  aus  einigen  Postdampfern, 
die  eine  staatliche  Unterstützung  erhalten,  sowie  den  wenigen  Schiffen 
besteht,  die  den  Verkehr  mit  dem  Kongostaate  vermitteln,  und  daß 
das  Reich  nicht  ein  einziges  Kanonenboot  besitzt,  um  seinen  Handel 
zu  schützen. 

„Worauf  beruht  es,  daß  in  dem  kapitalkräftigen  Belgien,  dessen 
industrielle  Fortschritte  in  der  ganzen  Welt  bewundert  werden,  und 
das  in  Antwerpen  einen  der  besten  Häfen  Europas  besitzt,  sich  keine 
Handelsflotte  und  keine  nationale  Seefahrt  entwickelt  haben?“  Diese 
Frage  ist  in  den  fünfziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  von  dem 
genialen  Festungsbauer  Brialmont,  der  damals  noch  ein  unbekannter 
junger  Hauptmann  im  Generalstab  war,  in  einer  anonym  erschienenen 
Broschüre  aufgeworfen  worden.  Die  hier  vorgeschlagenen  Reformen 
fanden  den  Beifall  des  damaligen  Herzogs  von  Brabant,  des  jetzigen 
Königs  von  Belgien,  der  einige  Jahre  später  in  einer  glänzenden  Rede 
über  Belgiens  kommerzielle  Zukunft  den  Senat  bat,  nicht  zu  vergessen, . 
daß  Belgien  an  einer  Seite  vom  Meer  bespült  werde;  man  dürfe 
daher  die  Arbeiten  zur  Entwicklung  des  Verkehrs  nicht  lediglich 
auf  den  Bau  von  Eisenbahnen  beschränken,  sondern  müsse  deren 
Linien  gleichsam  „verlängern“,  indem  man  Dampferverbindungen  mit 
den  wichtigsten  Märkten  der  Welt  herstelle. 

Die  beiden  einsichtsvollen  Männer  predigten  tauben  Ohren.  Die 
flämischen  Provinzen  sind  allerdings  einige  Jahrhunderte  lang  das 
Handelszentrum  der  zivilisierten  Welt  gewesen;  aber  moderne  For- 
schungen haben  ergeben,  daß  Belgien  nicht  einmal  in  der  Blütezeit 
Brügges  und  Gents  eine  Flotte  von  einiger  Bedeutung  besessen  hat.  Die 
Belgier  haben  sich  stets  damit  begnügt,  ihren  Wohlstand  auf  die 
Industrie  und  den  Zwischenhandel  zu  begründen,  und  es  den  andern 
Nationen  überlassen,  die  gefahrenreichen  und  riskanten  Einnahme- 
quellen der  Seefahrt  auszunutzen.  Es  scheint  fast,  als  ob  die  Belgier 
im  Gegensatz  zu  ihren  Verwandten,  den  seetüchtigen  Holländern, 
keiner  Begeisterung  für  das  Seemannsleben  fähig  sind.  In  dem 
modernen  Belgien  spielt  sich  jetzt  ein  sonderbares  Schauspiel  ab; 
während  die  Belgier  als  echte  Landratten  sich  für  die  Seefahrt  ver- 
hältnismäßig wenig  interessieren,  sind  die  leitenden  Staatsmänner, 
der  alte  König  an  der  Spitze,  für  den  systematischen  Ausbau  einer 
nationalen  Handelsflotte  tätig,  für  die  sie  keine  andere  Voraus- 


248 


Setzung  finden  als  ein  unbegrenztes  Kapital,  eine  tüchtige  Landes- 
industrie, welche  die  Schiffe  in  höchster  technischer  Vollkommenheit 
herzustellen  vermag,  und  ein  unerschütterlicher  Glaube  an  die 
kommerzielle  Zukunft  des  Reiches. 

Zunächst  gilt  es,  einen  Stamm  zuverlässiger  Seeleute  heranzu- 
ziehen. Auf  Anregung  des  Königs  ist  daher  die  Association 
maritime  Beige  gegründet  worden;  diese  begann  ihre  Wirksam- 
keit damit,  daß  sie  in  England  ein  Schulschiff  bauen  ließ,  auf 
dem  die  Offiziere  für  die  zukünftige  belgische  Handelsflotte  heran- 
gebildet werden  sollten.  Dieses  mit  so  großem  nationalen  Enthusias- 
mus begrüßte  Schulschiff,  der  Comte  de  Smet  de  Nayer,  verunglückte 
aber  auf  seiner  zweiten  Auslandreise.  Mit  dieser  hatten  die 
praktischen  Belgier  zugleich  eine  Propaganda  für  die  belgische  In- 
dustrie vereinigt,  indem  sie  dem  Schiff  Industrieerzeugnisse  mit- 
gegeben hatten,  die  in  den  angelaufenen  Häfen  verkauft  werden 
sollten.  Hierauf  hat  man  ein  neues  Schulschiff  in  Deutschland  bauen 
lassen  und  es  mit  deutschen  Offizieren  besetzt.  Die  Gründung  einer 
großen  nationalen  Seefahrtsgesellschaft,  für  die  König  Leopold  und  sein 
jetzt  verstorbener  Bruder,  der  Graf  von  Flandern,  sowie  derStaat  und  die 
großen  Bank-  und  Handelshäuser  bedeutende  Summen  gezeichnet 
haben,  vervollständigte  die  Vorarbeiten  für  den  Bau  einer  Handelsflotte; 
gegenwärtig  soll  schon  ein  Kapital  von  ein  paar  hundert  Millionen 
Franken  zur  Verfügung  stehen,  so  daß  mit  dem  Bau  großer  Ozean- 
dampfer bald  begonnen  werden  kann.  Als  Sitz  der  Gesellschaft  ist 
Antwerpen  ausersehen,  und  man  hofft,  daß  noch  vor  Ablauf  der 
nächsten  zehn  Jahre  eine  Flotte  moderner  Dampfer  unter  belgischer 
Flagge  regelmäßige  Fahrten  nach  den  Hauptseeplätzen  der  Welt 
unterhalten  wird. 

Schon  früher  hatte  König  Leopold  fast  in  allen  belgischen  Häfen 
den  Bau  großartiger  Anlagen  veranlaßt.  Das  Ausland  hat  haupt- 
sächlich von  dem  Vorschlag  Notiz  genommen,  der  sich  auf  die  Er- 
weiterung des  Antwerpener  Hafens  bezog.  Aber  auch  die  übrigen 
Pläne,  die  teils  schon  verwirklicht,  teils  noch  in  der  Ausführung 
begriffen  sind,  verdienen  volle  Beachtung  und  sind  ein  Beweis  dafür, 
daß  auch  ein  kleiner  Staat  Mittel  besitzt,  um  seine  Zukunft  zu 
sichern.  König  Leopold  hat  seinen  ganzen  persönlichen  Einfluß 
aufgeboten  und  auch  seine  Herrscherwürde  benutzt,  um  seine 
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Untertanen  zu  bewegen,  die  großen  Kosten  für  jene  bedeutungs- 
vollen Arbeiten  aufzubringen.  Bezeichnend  für  seine  Haltung  in 
dieser  Frage  ist  sein  demokratisches  Auftreten  bei  einem  1905  im 
Antwerpener  Stadthaus  stattgefundenen  Feste;  den  hier  erschienenen 
Stadtvätern  und  Vertretern  der  Handels-  und  Industriewelt  legte  der 
König  die  Frage  vor,  ob  sie  Belgien  dem  Verfall  entgegengehen 
lassen  wollten.  Die  Abgeordnetenkammer  hatte  sich  nämlich  ge- 
weigert, die  Hunderte  von  Millionen  zu  bewilligen,  welche  zur  Er- 
weiterung des  Antwerpener  Hafens  und  zur  Anlage  neuer  Festungs- 
werke erforderlich 
sind.  „Antworten 
Sie  mir!“  rief  der 
alte  König  und  stieß 
mit  dem  Stock  auf 
den  Boden.  Als  er 
dann  von  allen  Sei- 
ten enthusiastische 
Kundgebungen  zu 
hören  bekam,  wies 
er  darauf  hin,  daß 
indem  heißenWett- 
kampf  der  Völker 
eine  Nation  nur 
dann  ihre  Stellung 
behaupten  könne, 
wenn  sie  in  großen 
Augenblicken  Entschlossenheit  und  einen  gewissen  Wagemut  zeige. 
Als  die  Anwesenden  ihre  Vaterlandsliebe  durch  Hochrufe  auf  Flam- 
land  bezeugten  — gerade  die  flämische  Bevölkerung  hatte  vorher  die 
großen  Pläne  zur  Verbesserung  der  flämischen  Häfen  mit  einem 
gewissen  Mißtrauen  betrachtet  — , verwies  der  König  diese  partiku- 
laristischen  Patrioten  mit  den  Worten:  „Jawohl,  Flamland  soll  leben; 
doch  vor  allem  lebe  Belgien!“ 

Die  projektierten  und  von  der  Volksvertretung  jetzt  bewilligten 
Bauten  zur  Erweiterung  des  Antwerpener  Hafens  sollen  die  Schwierig- 
keiten beseitigen,  welche  der  an  Sandbänken  reiche  Flußlauf  der 
Schelde  unterhalb  Antwerpens  der  Schiffahrt  bereitet.  Der  meilen- 
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lange  weite  Bogen,  den  der  Strom  dort  beschreibt,  sollte  dem 
ursprünglichen  großartigen  Regierungsprojekt  zufolge,  das  unter  dem 
Namen  Grande  Couplire  bekannt  ist,  abgeschnitten  und  der 
Schelde  ein  neues  Bett  gegeben  werden,  das  von  dem  jetzigen 
Nordende  der  städtischen  Hafenanlagen  in  gerader  Richtung  bis  zum 
Endpunkt  des  Bogens  laufen  sollte.  Die  Stadtverwaltung  Antwerpens 
bekämpfte  jedoch  diesen  Plan  aus  technischen  Gründen;  sie  be- 
fürchtete einerseits,  daß  die  Schelde  in  diesem  neuen  geraden  Strom- 
bett leicht  versanden  könnte,  und  andererseits,  daß  die  Schiffahrt 
während  der  Übergangszeit  zwischen  der  Absperrung  des  alten  und 
der  Eröffnung  des  neuen  Flußbettes  Abbruch  erleiden  würde.  Die 
Stadt  legte  daher  ein  anderes  Projekt  vor,  dem  man  den  Namen 
Petite  Coupure  gegeben  hat;  an  Stelle  des  geplanten  Flußbettes  sollte 
ein  mit  Schleusen  versehener  Kanal  mit  zahlreichen  Nebenbassins 
gebaut  werden.  Die  Regierung  löste  den  gordischen  Knoten  durch 
den  heroischen  Entschluß,  die  beiden  Projekte  miteinander  zu  ver- 
einigen, und  legte  [den  neuen  Plan  dann  der  Kammer  vor.  Laut 
dieses  neuen  Riesenentwurfes  soll  zunächst  der  von  den  Antwerpener 
Behörden  vorgeschlagene  Kanal  gebaut  werden  und  nach  dessen 
Eröffnung  der  Schelde  ein  neues  Flußbett  gegeben  werden,  das  mit 
dem  Kanal  parallel  laufen  wird.  Nach  Ausführung  dieser  Pläne  wird 
Antwerpen  die  größten  Hafenanlagen  der  Welt  besitzen;  die  Kais 
werden  sich  zweihundert  Kilometer  weit  hinziehen  und  zur  Hälfte 
unmittelbar  am  Flußufer  liegen.  In  der  Nähe  der  Schleusen  des 
Kanals  werden  fünf  große  Trockendocke  zur  Verfügung  stehen,  und 
an  den  Ufern  des  alten  Flußbettes,  das  nicht  zugeschüttet,  sondern 
nur  durch  eine  Schleuse  gegen  den  neuen  Lauf  abgeschlossen 
werden  soll,  sind  industrielle  Anlagen  vorgesehen. 

Hätte  man  der  Volksvertretung  dieses  Hafenprojekt  allein  vor- 
gelegt, so  wäre  seine  Annahme  in  der  Abgeordnetenkammer  auf 
keine  Schwierigkeiten  gestoßen.  Doch  man  verband  es  mit  einem 
Entwurf  zur  Anlage  neuer  Festungswerke,  die  sich  in  einem  Um- 
kreis von  hundert  Kilometer  um  den  erweiterten  Hafen  ziehen 
sollen,  und  dieser  Teil  der  Vorlage  erweckte  die  Opposition  der 
klerikalen  und  der  sozialdemokratischen  Partei.  Die  Kosten  sind 
für  die  Hafenbauten  mit  einhundertfünfzig  Millionen  und  für  die  ge- 
planten Festungswerke  mit  einhundert  Millionen  Franken  veran- 


251 


schlagt;  doch  niemand  glaubt,  daß  für  diese  Summen  die  Arbeiten 
ausgeführt  werden  können. 

Es  ist  nicht  verwunderlich,  daß  die  Opposition  das  Festungs- 
projekt als  eine  Ausgeburt  des  Größenwahns  bezeichnet  hat.  „Europas 
kleinstes,  wenn  auch  am  meisten  bedrohtes  Land  soll  sich  als  mili- 
tärische Operationsbasis  eine  Festung  schaffen,  welche  die  größte 
der  Welt  sein  würde  und  nur  mit  den  Festungswerken  verglichen 
werden  könnte,  die  die  französische  Hauptstadt  in  einem  Umkreis 
von  einhundertfünfundzwanzig  Kilometer  umschließen?  Außerdem 
besitzt  doch  Belgien  an  der  Maas  schon  zwei  befestigte  Plätze,  deren 
Forts  sich  über  fünfzig  beziehungsweise  vierzig  Kilometer  erstrecken, 
und  die  Festungen  wie  Straßburg,  Königsberg  und  Lille  zur  Seite 
gestellt  werden  können.“  So  schrieb  ein  Sachkundiger,  der  General- 
leutnant Dejardin,  über  die  geplanten  Antwerpener  Festungswerke. 
Derselbe  Sachkundige  kritisierte  auch  die  Behauptung  des  Kriegs- 
ministers Cousebant  d’Alkemade,  daß  der  neue  Festungsgürtel  keine 
größere  Besatzung  als  der  bestehende  erfordern  würde.  Dejardin 
hat  die  Stärke  der  für  Antwerpen  benötigten  Truppen  auf  79000 
Mann  berechnet;  hierzu  kämen  noch  31000  beziehungsweise 
29000  Mann  für  die  beiden  anderen  großen  Landesfestungen  Lüttich 
und  Namur,  so  daß  allein  die  Besetzung  der  drei  Hauptfestungen 
139000  Mann  erfordern  würde.  Auf  diese  Kopfzahl  beläuft  sich  aber 
die  Gesamtkriegsstärke  der  belgischen  Armee,  und  Belgien  wäre 
daher  nicht  in  der  Lage,  eine  Feldarmee  aufzustellen. 

Es  ist  daher  mit  Bestimmtheit  zu  erwarten,  daß  die  Erweiterung 
der  Antwerpener  Festungswerke  die  schon  seit  langem  notwendige 
Reform  des  belgischen  Heerwesens  nach  sich  ziehen  wird. 

* 

Das  belgische  Kanalsystem  ist  eines  der  entwickeltsten  der  Welt, 
und  der  Reisende,  der  durch  dieses  geschäftige  Land  fährt,  wundert 
sich,  auch  in  dessen  Innerm  Häfen  mit  lebhaftem  Verkehr  zu  finden. 
Die  schilfbaren  Wasserwege  Belgiens,  die  zumeist  regulierte  und 
vertiefte  Flußläufe  sind,  haben  insgesamt  eine  Länge  von  2200  Kilo- 
meter, von  denen  gegen  1000  Kilometer  auf  die  49  Schiffahrtskanäle 
entfallen,  welche  die  drei  Flußgebiete  der  Maas,  Schelde  und  Yser 
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miteinander  verbinden.  Von  der  Maas  laufen  nicht  weniger  als  drei 
Kanäle  zur  Schelde  hinüber;  von  diesen  geht  einer  durch  Brüssel, 
und  der  Canal  du  Centre , der  zwischen  Mons  und  Charleroy  ge- 
legene Teil  eines  zweiten  dieser  Kanäle,  besitzt  vier  äußerst  moderne 
Schleusen,  die  fünfzehn  bis  siebzehn  Meter  hoch  sind.  Von  Lüttich 
aus  kann  man  mit  Schiffen  von  fünfhundert  Registertonnen  nord- 
wärts bis  nach  Antwerpen  und  Rotterdam,  südwärts  auf  der  Maas 
und  deren  Kanälen  bis  weit  hinein  nach  Frankreich  und  auf  der 
Sambre  und  deren  Kanälen  selbst  bis  nach  Paris  fahren.  Der  Ober- 


Das  Schloß  Cleydel  bei  Antwerpen. 


lauf  der  Schelde  bildet  mit  deren  Nebenflüssen  Lys,  Dender  und 
Rüpel  ein  verkehrsreiches  Kanalsystem,  das  von  großer  Bedeutung 
für  das  wirtschaftliche  Leben  des  Landes  ist.  Seitdem  das  Reich 
selbständig  geworden  ist,  sind  für  Kanalbauten  und  Flußregulierungen 
über  316  Millionen  Franken  ausgegeben  worden. 

Während  der  letzten  Jahre  arbeitet  man  hauptsächlich  darauf 
hin,  Brüssel,  Gent  und  Brügge  den  Seeschiffen  zu  erschließen. 

Brüssels  alte  Hafenanlagen  bestanden  aus  fünf  kleinen  Bassins, 
in  denen  nur  kleinere  Fahrzeuge  wie  Prahme  einlaufen  konnten. 
Eine  Aktiengesellschaft,  an  welcher  der  Staat,  sowie  Brüssel  und 
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dessen  Vorstädte  beteiligt  sind,  hat  den  alten  Kanal  übernommen 
und  einen  neuen  Hafen  mit  Trockendock,  Speicher  und  Aufzügen 
gebaut.  Der  Kanal,  der  die  Hauptstadt  mit  der  Rüpel  und  durch 
diese  mit  der  Schelde  und  dem  Meer  verbindet,  ist  auf  fünfundein- 
halb  Meter  vertieft  und  durchschnittlich  auf  zwanzig  Meter  ver- 
breitert worden.  Er  besitzt  drei  Schleusen,  und  sein  achtundzwanzig 
Kilometer  langer  Lauf  ist  auf  einer  Strecke  von  einigen  Kilometern 
auf  das  Doppelte  der  normalen  Breite  erweitert  und  hier  mit  Kais 
versehen.  Das  an  diesen  Teil  des  Kanals  grenzende  Gelände  ist 
im  Besitz  der  Gesellschaft,  und  man  hofft,  daß  sich  hier  große  in- 
dustrielle Unternehmen  ansiedeln  werden.  Die  Hafenbauten  außer- 
halb Brüssels  auf  der  Ebene  Thurn  und  Taxis  erwecken  unsere 
Bewunderung,  und  zwar  um  so  mehr,  wenn  man  bedenkt,  daß  hier 
im  Innern  eines  Landes  ein  Hafen  fürSeeschiffe  ausgegraben  worden  ist. 
In  diesem  Seehafen,  der  eifundeinhalb  Hektar  Oberfläche  und  eine 
Kailänge  von  1700  Meter  besitzt,  können  Schiffe  mit  einem  Tiefgang 
bis  zu  fünfundeinhalb  Meter  einlaufen,  und  ein  in  der  Nähe  ge- 
legener neuer  großer  Güterbahnhof,  in  dem  täglich  gegen  achthundert 
Wagen  abgefertigt  werden  können,  vermittelt  den  Übergang  der 
Frachten  von  dem  Wasser-  auf  den  Schienenweg.  Außerdem  hat  man 
noch  bei  dem  Vorort  Schaarbeek  einen  Vorhafen  angelegt,  der  eine 
Kailänge  von  zweitausend  Meter  besitzt  und  Schiffe  mit  einem  Tief- 
gang bis  zu  sechseinhalb  Meter  und  einem  Raumgehalt  bis  zu 
zweitausend  Registertonnen  aufnehmen  kann.  Die  Brüsseler  Hafen- 
und  Kanalbauten  haben  eine  Summe  von  vierzig  Millionen  Franken 
verschlungen. 

Ebenso  großartige  Arbeiten  werden  in  Gent  ausgeführt.  Diese 
Stadt,  die  am  Zusammenfluß  der  hier  für  größere  Fahrzeuge  nicht 
mehr  schiffbaren  Schelde  und  der  Lys  liegt,  und  deren  Schiffsver- 
kehr sich  südwestlich  auf  der  Lys  und  deren  Kanälen  bis  nach 
Frankreich  hinein  erstreckt,  ist  schon  seit  dem  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  durch  einen  großen  Kanal  mit  dem  Meere  ver- 
bunden. Dieser  wird  seit  dem  Jahre  1895  umgebaut,  und  nach 
Vollendung  der  Arbeiten  wird  diese  Wasserstraße,  die  bei  Neuzen 
(Terneuzen),  wo  der  Vorhafen  bis  auf  39  Meter  vertieft  und  800 
Meter  verbreitert  werden  soll,  in  die  Schelde  mündet,  eine  Breite 
von  24  Meter  und  eine  Tiefe  von  8,75  Meter  besitzen.  Gleichzeitig 
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wird  der  Genter  Hafen  zu  den  vier  bestehenden  Bassins,  die  eine 
Oberfläche  von  etwa  30  Hektar  und  deren  Kais  eine  Länge  von 
4405  Meter  haben,  noch  ein  fünftes,  bereits  im  Bau  befindliches 
Bassin  erhalten,  durch  das  die  gesamten  Genter  Hafenanlagen  eine 
Oberfläche  von  85  Hektar  und  eine  Kailänge  von  6505  Meter  er- 
reichen werden.  Der  Raumgehalt  der  einlaufenden  Schifte,  der  im 
Jahre  1885  nur  279000  Registertonnen  betrug,  war  1904  bereits  auf 
773000  Tonnen  gestiegen,  die  sich  auf  1152  Fahrzeuge  verteilten. 
Dieser  Verkehr  ist  für  einen  Binnenhafen  schon  als  ein  recht  be- 
deutender zu  bezeichnen;  und  es  ist  zu  erwarten,  daß  nach  Voll- 
endung der  Hafen-  und  Kanalbauten,  die  Gent  die  Vorteile  einer 
Seestadt  gewähren,  sich  der  Schiffsverkehr  noch  weiter  heben  wird 
und  Gent  einer  neuen  großen  Zukunft  entgegengeht. 

Auch  der  Badeort  Ostende,  der  durch  Kanäle  mit  Brügge,  Gent, 
Nieuport  und  Dünkirchen  verbunden  ist,  fängt  dank  der  unermüd- 
lichen Fürsorge  seines  hohen  Gönners,  des  Königs  Leopold,  jetzt 
allmählich  an,  als  Seehafen  eine  größere  Bedeutung  zu  erlangen. 
Die  Ostender  Hafenanlagen  bestehen  zurzeit  namentlich  aus  dem 
Vorhafen,  dem  Handelshafen  und  dem  Binnenhafen,  und  ein  zweiter 
Vorhafen,  der  bei  niedrigem  Wasserstand  eine  Tiefe  von  acht  Meter 
haben  soll,  ist  nebst  weiteren  Anlagen  als  Abschluß  des  Brügger 
Kanals  im  Bau  begriffen.  Der  Raumgehalt  der  einlaufenden  Schiffe 
ist  in  den  letzten  zehn  Jahren  von  178000  auf  310000  Tonnen  ge- 
stiegen. 

Einen  großen  sichern  Hafen,  in  den  die  Ozeandampfer  ohne 
bedeutenden  Zeitverlust  einlaufen  könnten,  um  die  Reisenden  ans 
Land  zu  setzen,  sowie  die  Post  und  Eilgut  abzuliefern,  besitzt 
Belgien  bis  jetzt  noch  nicht.  Antwerpen  liegt  zu  tief  im  Landinnern, 
und  auch  Ostende  ist  nicht  für  große  Ozeandampfer  zum  Anlegen 
geeignet,  da  seine  Küste  zu  seicht  und  zu  sehr  den  Stürmen  und 
dem  Seegang  ausgesetzt  ist.  Auf  der  Suche  nach  einem  geeigneten 
Durchgangshafen  sind  die  belgischen  Seefahrtsschwärmer  auf  das 
alte  Brügge  verfallen  und  haben  als  dessen  Vorhafen  den  kleinen 
Flecken  Zeebrügge  bei  Heystander  Nordsee  auserwählt.  Brügges  Traum 
war  schon  von  jeher  gewesen,  an  Stelle  des  versandeten  Meeresarmes 
Zwyn  einen  Kanal  nach  Heyst  zu  bauen,  der  auch  für  Ozeandampfer 
befahrbar  sein  sollte.  Dieser  Traum  ist  jetzt  verwirklicht  worden. 
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Die  „Tote  Stadt“  beginnt  wieder  zu  erwachen  oder  glaubt  dies 
wenigstens;  denn  niemand  kann  mit  Sicherheit  vorher  sagen,  welche 
wirtschaftlichen  Vorteile  dieses  jetzt  vollendete  Riesenunternehmen 
im  Gefolge  haben  wird. 

Die  Arbeiten  zu  diesem  neuen  Kanal  sind  Mitte  der  neunziger 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  begonnen  worden,  und  am  29.  Mai  1905 
ist  das  erste  Schiff  in  Zeebrügges  neuem  Hafen  eingelaufen.  Gewaltige 
Hafenbauten  sind  in  diesem  kleinen  Fischerdorf  geschaffen  worden ! 
Ein  2500  Meter  langer  Wellenbrecher  läuft  von  der  Kanalmündung 
fast  parallel  zur  Küste  in  einem  Bogen  nach  Osten,  so  daß  ein 
kilometerbreiter  Einlauf  gebildet  wird.  Die  Ausführung  dieses  Bau- 
werkes war  besonders  schwierig,  da  die  Küste  immer  noch  ver- 
sandet, und  gewaltige  Stürme  es  ein  paarmal  teilweise  wieder  zer- 
störten. Die  Mauern  des  Wellenbrechers  bestehen  aus  2500  und 
3000  Tonnen  schweren  Zementblöcken.  Diese  achtundeinhalb  Meter 
breiten  wuchtigen  Blöcke  konnte  man  nicht  vollkommen  fertig  auf 
die  See  hinausbefördern;  man  mußte  sie  hohl  lassen  und  schwimmend 
auf  die  See  hinausschleppen.  Erst  hier  wurden  sie  mit  Zement 
ausgefüllt  und  dann  versenkt.  Im  Schutz  des  Wellenbrechers  hat 
man  in  einem  Abstand  von  etwa  fünfundsiebzig  Meter  eine 
1700  Meter  lange  Kaimauer  aufgeführt  und  den  Raum  zwischen 
dieser  und  dem  Wellenbrecher  mit  Erde  ausgefüllt  und  planiert. 
An  diesem  Kai  können  gleichzeitig  zwei  Ozeandampfer  mit  eifund- 
einhalb Meter  Tiefgang  anlegen,  während  in  den  übrigen  Teilen  des 
Hafens  bei  Ebbe  nur  acht  Meter  tiefgehende  Schiffe  einlaufen 
können.  Auf  dem  aufgeschütteten  Damm  hat  man  Speicher  er- 
richtet und  Anschlußgleise  an  die  Eisenbahn  gelegt.  Mehrere 
Bassins  vervollständigen  die  Hafenanlagen  Zeebrügges.  An  der  Kanal- 
mündung ist  Platz  für  industrielle  Anlagen  vorgesehen,  und  in  der 
Nähe  des  Hafens  hat  man  auch  ein  kleines  Seebad  eingerichtet,  das 
durch  eine  elektrische  Bahn  mit  Heyst  und  Blankenberghe  ver- 
bunden ist. 

Der  Seekanal,  der  in  gerader  Richtung  vom  Meer  aus  nach  Brügge 
läuft,  ist  elf  Kilometer  lang  und  besitzt  bei  einer  Tiefe  von  acht 
Meter  am  Spiegel  eine  Breite  von  siebzig  und  an  der  Sohle  eine 
solche  von  zweiundzwanzig  Meter.  In  Brügge  hat  man  zwei  Häfen  an- 
gelegt, von  denen  der  eine  800  Meter  lang  und  acht  Meter  tief,  der 
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andere  540  Meter  lang  und  sechsundeinhalb  Meter  tief  ist.  Der 
kleinere  Hafen  steht  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  Ostender 
und  Genfer  Kanälen  und  durch  diese  mit  dem  gesamten  übrigen 
Kanalsystem  des  Landes.  Die  Brügger  Hafenanlagen  sind  vor  einigen 
Jahren  eingeweiht  worden,  und  die  kleine  Stadt,  die  jetzt  hauptsächlich 
von  Fremdenverkehr  lebt,  hegt  große  Erwartungen  hinsichtlich  ihrer 
Zukunft.  Ihr  Bürgermeister  verlieh  diesen  Hoffnungen  in  einem  in 
einer  Zeitschrift  veröffentlichten  Aufsatz  mit  folgenden  Worten 
Ausdruck:  „Brügge  ist  der  Ausgangspunkt  eines  nach  Deutschland, 
der  Schweiz  und 


Italien  führenden 
Eisenbahnnetzes. 

Die  Stadt  besitzt 
eine  äußerst  gün- 
stige Lage  für  die 
Ein-  und  Aus- 
schiffung von  Rei- 
senden und  Eilgut 
aus  dem  nördlichen 
und  mittleren  Eu- 
ropa nach  Amerika 
und  umgekehrt; 
ihre  Lage  ist  in 
dieser  Hinsicht  so- 
gar noch  günstiger 
als  die  Cherbourgs 
und  Southamptons, 

wo  die  deutschen  Linien  jetzt  ihre  Dampfer  landen  lassen.  Zwei  eng- 
lische Eisenbahngesellschaften,  die  Yorkshire  and  Lancashire  Railway 
und  die  Gr eatEastern  Railway,  haben  bereits  vom  englischen  Parlament 
die  Erlaubnis  erhalten,  Dampferlinien  nach  Brügge  einzurichten.  Die 
Tiefe  des  Hafens,  sowie  dessen  moderne  Einrichtungen  und  niedrige 
Hafenabgaben  sichern  der  Stadt  eine  glänzende  Zukunft,  zu  der  auch 
die  Billigkeit  des  an  den  Kanal  grenzenden  Bodens  ihr  Teil  beitragen 
wird,  da  sie  zahlreiche  industrielle  Unternehmen  anlocken  dürfte.“ 
Diese  lokalpatriotischen  Schwärmereien  scheinen  einem  außen- 
stehenden Beobachter  ziemlich  gewagt.  Sollten  an  den  träumenden 


Auswanderer  im  Hafen  von  Antwerpen. 


Siösteen,  Das  moderne  Belgien. 
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Kanälen  Brügges  jetzt  wirklich  wieder  stattliche  Handelspaläste  er- 
stehen? Sollte  in  Zukunft  wieder  wie  einst  vor  fünfhundert  Jahren  ein 
Strom  von  Reisenden  und  ausländischen  Gütern  seinen  Weg  über  die 
Stadt  auf  der  flandrischen  Ebene  nehmen?  Wir  müssen  bis  auf  weiteres 
bezweifeln,  daß  all  diese  Hoffnungen  in  Erfüllung  gehen  werden. 
König  Leopold  und  die  welterfahrenen  Männer,  deren  Bemühungen 
Brügge  seine  Umwandlung  in  eine  moderne  Seestadt  zu  danken  hat, 
scheinen  allerdings  von  dem  gleichen  felsenfesten  Glauben  be- 
seelt zu  sein,  der  aus  den  Worten  des  Brügger  Bürgermeisters 
spricht.  Noch  während  der  Ausführung  der  Bauten  haben  sie 
darauf  gedrungen,  daß  nur  bestes  Material  zu  den  Brügger  Hafen- 
anlagen verwandt  würde,  und  noch  verschiedene  Erweiterungen  des 
ursprünglichen  Planes  veranlaßt.  Die  Kosten  des  Hafen-  und  Kanal- 
baus, die  auf  38  Millionen  Franken  veranschlagt  waren,  haben  sich 
auf  nahezu  60  Millionen  belaufen. 

Welch  ein  Triumph  wäre  es  für  den  belgischen  Unternehmungs- 
geist, wenn  all  diese  großzügigen  Pläne  zur  Schaffung  einer  nationalen 
Seefahrt  von  Erfolg  gekrönt  würden!  Und  wo  ein  Wille  ist,  da  ist 
auch  ein  Weg!  Das  tatkräftige  Belgien  hat  durch  diese  Arbeiten  gezeigt, 
daß  es  an  seine  große  Zukunft  glaubt,  und  der  Glaube  vermag  ja 
selbst  Berge  zu  versetzen. 
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In  der  Gärungszeit 

«> 

Bürgerschaft  und  Revolutionäre 


Auf  dem  Marsch“  (En  Marche ).  Gemälde  von  E.  Laermans. 


ZWÖLFTES  KAPITEL. 

Leopold,  der  König  der  Belgier. 

An  einem  Sommertage  des  Jahres  1905  standen  Lakaien, 
deren  rote  Leibröcke  an  England  mahnten,  im  Treppenhaus  des 
Königlichen  Schlosses  zu  Brüssel  und  verbeugten  sich  vor  den  Teil- 
nehmern des  internationalen  Journalistenkongresses,  welche  König 
Leopold  trotz  seines  Hasses  gegen  die  ihm  wenig  günstig  gesinnte 
Presse  hatte  zu  sich  bitten  lassen.  Abgesehen  von  der  Tracht  der 
Diener,  ist  am  belgischen  Königshofe  nichts  Englisches  zu  finden. 
Der  Pomp,  der  im  St  James ’ Palace  zu  London  entfaltet  wird, 
fehlt  hier  gänzlich,  wo  sich  im  Einklang  mit  König  Leopolds  An- 
schauungen ein  Zeremoniell  entwickelt  hat,  das  wegen  seiner  Schlicht- 
heit verdiente,  von  den  anderen  europäischen  Fürstenhöfen  über- 
nommen zu  werden;  denn  es  vereinfacht  die  Etikette,  ohne  daß  die 
Würde  des  Hofes  darunter  litte. 

Wir  befanden  uns  bei  dem  kaufmännischsten  und  bürgerlichsten 
oder  — besser  gesagt  — großbürgerlichsten  aller  Monarchen.  Von 
der  geschäftsmäßigen  Pünktlichkeit,  die  am  Hofe  König  Leopolds 
herrscht,  erhielten  wir  einen  kleinen  Vorgeschmack,  als  wir  gebeten 
wurden,  uns  bereits  eine  Viertelstunde  vor  dem  Empfang  im  Schloß 
einzufinden,  damit  wir  nicht  etwa  eine  Minute  nach  der  festgesetzten 
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Zeit  erschienen.  Ein  Besucher,  der  sich  um  eine  einzige  Sekunde 
bei  König  Leopold  verspätet,  läuft  nämlich  Gefahr,  aus  dessen 
Munde  des  Sonnenkönigs  Worte:  „J'ai  failli  attendre“  zu  hören, 
die  jedoch  mit  einem  Nachdruck  gesprochen  werden,  zu  welchem 
ein  Monarch,  der  selbst  niemals  ein  Rendezvous  versäumt  hat,  voll 
berechtigt  ist.  Während  seiner  vielen  Reisen  im  Reiche  sitzt  der 
König  mit  der  Uhr  in  der  Hand  und  wacht  darüber,  daß  der  Zug 
pünktlich  zu  der  im  Kursbuch  angegebenen  Zeit  in  der  Station  ein- 
läuft. Wehe  dem  Eisenbahnpersonal, 
wenn  der  Zug  Verspätung  hat!  vJ’ai 
failli  attendre!“ 

Mit  dem  Glockenschlag  drei  wurden 
die  Flügeltüren  geöffnet,  und  gestützt 
auf  einen  Stock  und  den  Arm  des 
diensttuenden  Adjutanten,  hinkte  der 
König  — er  leidet  an  Rheumatismus  — 
in  den  großen  Empfangssaal  herein, 
wo  die  Pressevertreter  und  deren 
Damen  dicht  gedrängt  beieinander 
standen.  Sein  Gesicht,  aus  dem  über 
der  scharfen  Hakennase  ein  Paar 
kluge  Augen  in  die  Welt  schauen, 
umrahmt  ein  stattlicher  weißer  Voll- 
bart, und  seine  hohe  Gestalt  überragt 
um  Haupteslänge  alle  Anwesenden. 
Leutselig  mischt  sich  der  König  unter 
die  eng  zusammengepferchte  Menge, 
in  deren  Mitte  er  stehend  zwei  volle  Stunden  ausharrt.  An  die  meisten 
richtet  er  ein  Wort,  teils  ein  scherzhaftes1  mit  einem  spöttischen 
Lächeln  auf  den  Lippen,  teils  ein  ernsthaftes.  Da  er  über  vielseitige 
und  gründliche  Kenntnisse  verfügt,  so  erstreckt  sich  sein  ^espräch 
über  die  verschiedensten  Gebiete  des  Lebens;  doch  mit  Vorliebe 
unterhält  er  sich  von  den  beiden  großen  Unternehmen,  die  ihm 
zurzeit  am  meisten  am  Herzen  liegen:  dem  Kongostaate  und  den 
neuen  Antwerpener  Hafen-  und  Festungsbauten,  und  er  unterläßt 
nicht,  diese  beiden  Unternehmen  in  ein  günstiges  Licht  zu  rücken. 
Die  Vertreter  der  großen  ausländischen  Zeitungen  bittet  er,  die  von 


Laekens  unvollendete  Kirche. 
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diesen  gebrachten  falschen  Darstellungen  zu  berichtigen  sowie  auf 
neue  Gesichtspunkte  hinzuweisen;  alles  geschieht  in  liebenswürdiger 
Form,  doch  stets  mit  dem  verborgenen  Stachel:  „Sie  sehen,  meine 
Herren,  ich  kenne  meine  Pappenheimer.“ 

Gleichzeitig  bewegen  sich  unter  der  Menge  Kammerherren  in 
reichbesetzter  Hoftracht;  sie  knüpfen  hier  und  da  Bekanntschaften 
an,  und  aus  den  Gruppen,  die  sich  um  sie  sammeln,  höre  ich  Ver- 
sicherungen wie  diese:  „Er  wird  verkannt,  unser  alter  König. 
Vergegenwärtigen  Sie  sich  doch  nur,  was  er  alles  für  Belgien  getan 
hat!  Eine  wahre  Arbeitsbiene  ist  er  sein  ganzes  Leben  lang  gewesen.“ 
Nach  diesem  Besuche  wurde  König  Leopold  in  der  Presse  zum 
ersten  Male  günstig  beurteilt.  Seine  Persönlichkeit  wirkt  in  der  Nähe 
zweifellos  achtunggebietend.  Einige  Jahre  vorher  war  vor  ihm  eine 
sozialistische  Deputation  erschienen;  mit  steifem  Nacken  und  trotzigem 
Sinn  waren  die  Abgeordneten  gekommen,  doch  sanft  wie  Lämmer  aus 
dem  Königlichen  Schloß  zurückgekehrt.  Leopold  hatte  sich  wider  jedes 
Erwarten  als  die  Liebenswürdigkeit  selbst  gezeigt  und  während  der 
langen  Unterredung  eine  Gedankenschärfe  und  ein  Sachverständnis 
entwickelt,  die  den  Sozialisten  hohe  Achtung  eingeflößt  hatten. 
Seither  heißt  es  auf  Belgiens  äußerster  Linken:  „Es  gibt  nur  einen 
wahren  Mann  unter  der  Bürgerschaft  Belgiens,  und  der  heißt 
Leopold.“ 


Man  erzählt,  daß  König  Leopold  1904  in  seinem  sechzigsten 
Lebensjahre  mehrere  Arzte  zu  sich  berufen  und  diese  gebeten  habe, 
ihm  ein  aufrichtiges  Urteil  darüber  abzugeben,  wie  lange  er  noch  zu 
leben  und  zu  arbeiten  hoffen  dürfe.  Die  Ärzte  stellten  fest,  daß  der 
König  im  Verhältnis  zu  seinem  Alter  im  Besitze  einer  seltenen  Ge- 
sundheit und  Rüstigkeit  sei,  und  erklärten,  daß  er  seine  Arbeitskraft 
nach  menschlichem  Ermessen  noch  viele  Jahre  behalten  werde. 
Der  König  lächelte  befriedigt  und  antwortete:  „Zehn  Jahre  genügen 
mir,  meine  Herren,  um  meine  Pläne  zu  verwirklichen.“ 

Daß  König  Leopold  zu  leben  wünscht,  um  zu  arbeiten,  dürfte 
alle  die  überraschen,  die  durch  die  über  den  alten  König  umlaufenden 
Geschichten  zu  der  Ansicht  gelangt  sind,  daß  dieser  nur  lebe,  um 
zu  genießen.  Aber  Tatsache  ist,  daß  sein  Schaffensdrang  ebenso 
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groß  und  für  ihn  ebenso  bezeichnend  ist  wie  seine  Selbstsucht  und 
seine  Genußfreudigkeit. 

Leopold  der  Zweite  ist  der  erste  nationale  König  des  seit  1830 
selbständigen  Belgiens.  Er  ist  am  9.  April  1835  als  ein  Sohn  des 
Königs  Leopold  des  Ersten  und  dessen  zweiter  Gemahlin  Luise, 
einer  Tochter  des  französischen  Königs  Ludwig  Philipp,  zu  Brüssel 
geboren  und  hat  1865  in  einem  Alter  von  dreißig  Jahren  unter  dem 
Enthusiasmus  seines  Volkes  den  belgischen  Thron  bestiegen. 

Schon  als  Kronprinz,  als  welcher  König  Leopold  seit  1840  den 

Titel  eines  Herzogs 
von  Brabant  führte, 
studierte  er  eifrig  die 
Lebensbedingungen 
des  kleinen  gewerb- 
tätigen  Landes;  er 
unternahm  große 
Reisen,  auf  denen  er 
die  Rolle  eines 
commis  voyageur  für 
Belgien  spielte  und 
seineHauptaufmerk- 
samkeit  stets  darauf 
richtete,  neue  Ab- 
satzmöglichkeiten 
für  die  wachsende 
belgische  Industrie  zu  entdecken,  und  als  Mitglied  des  Senats,  das 
er  1853  geworden  war,  beteiligte  er  sich  an  den  Verhandlungen  be- 
sonders bei  kommerziellen  und  industriellen  Fragen,  wobei  er  sich  als 
glänzender  Redner  zeigte.  Auch  als  Herrscher  können  wir  ihn  am 
besten  als  einen  „königlichen  Kaufmann“  charakterisieren,  und  für 
Belgien,  das  Land  der  Bourgeoisie  und  Großindustrie,,  kann  es  keinen 
geeigneteren  König  geben  als  den  großen  Finanzmann  Leopold. 

Hätte  die  Wiege  dieses  begabten,  tatkräftigen  und  rücksichts- 
losen Mannes  nicht  in  einem  Königsschlosse  gestanden,  so  wäre  er 
wie  sein  Biograph  G.  Freddy  sagt,  dessen  Ausführungen  ich  hier 
folge  — jetzt  sicherlich  ein  Finanzmann  nach  amerikanischem  Vor- 
bild, etwa  ein  Trustmagnat  oder  ein  Petroleumkönig  oder  auch  ein 
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Leopold  der  Zweite,  König  der  Belgier. 


Kohlenbaron,  und  im  Hinblick  auf  seine  afrikanischen  Besitzungen 
könnte  man  ihn  vielleicht  einen  „Kautschuk-  und  Elfenbeinkönig“ 
nennen.  Er  selbst  versprach  bei  seiner  Thronbesteigung  den  Belgiern, 
un  roi  de  coeur  zu  werden,  und  dieses  Wort  hat  er  auf  eine  etwas 
überraschende  Art  gehalten.  Die  Sorgen,  Schicksalsschläge  und 
Abenteuer,  die  er  erlebt  hat,  haben  ihn  zu  einem  Skeptiker  und 
beißenden  Spötter  werden  lassen.  Der  König  ist  also  ein  vielseitiger 
Mann  und  zugleich  eine  der  anziehendsten  Gestalten  unter  den  jetzt 
lebenden  Fürsten. 

Dieser  merkwürdige  alte  Herr  mit  dem  wallenden  weißen  Voll- 
bart, dem  scharf  gemeißelten  aristokratischen  Gesicht,  dem  durch- 
dringenden klaren  Blick  und  dem  feinen  spöttischen  Lächeln  ist 
den  meisten  als  „Herzkönig“  bekannt.  Er  scheint  sich  die  galan- 
testen der  französischen  Könige  zum  Vorbild  genommen  zu  haben, 
und  zahlreich  sind  die  Geschichten,  die  über  seine  Liebesabenteuer 
im  Umlauf  sind.  Doch  ebenso  zahlreich  sind  in  dieser  Hinsicht 
die  Fabeln;  denn  nicht  alles,  was  von  König  Leopold  erzählt  wird, 
ist  wahr.  Eingeweihte  erklären  vor  allem  die  Geschichte  von  der 
Tänzerin  Cleo  de  Merode  für  eine  reine  Erfindung,  die  von  dieser 
aus  Reklame  verbreitet  worden  sei.  Aber  wahr  ist,  daß  der  König 
seit  dem  Tode  seines  einzigen  Sohnes  im  Jahre  1869  seinen  zärt- 
lichen Gefühlen  nicht  gerade  Zwang  auferlegt  hat.  Diese  hat  er 
mit  den  zunehmenden  Jahren  immer  offener  zur  Schau  getragen, 
und  nach  dem  Tode  seiner  Gemahlin,  der  Königin  Marie  Henriette, 
im  Jahre  1902  hat  sich  der  siebzigjährige  alte  Herr  nicht  gescheut, 
sich  mit  seinen  Geliebten  sogar  in  der  Öffentlichkeit  zu  zeigen. 
Allen  Brüsselern  ist  das  hübsche  Schlößchen  bekannt,  in  dem  die 
schöne  Frau  wohnte,  welche  der  Volksmund  die  „Königin  vom  Kongo- 
staat“ getauft  hatte.  Die  Bewohner  von  Ostende,  dem  vom  König  ge- 
schaffenen vornehmen  Badeort,  haben  oft  gesehen,  wie  ein  hübscher 
schlanker  Offizier  mit  klirrenden  Sporen  die  Wache  vor  dem  König- 
lichen Schloß  passierte,  die  Parole  abgab  und  in  die  Privatwohnung 
des  Königs  verschwand,  und  der  junge  Offizier  war  niemand  anders 
als  — die  Königin  vom  Kongostaat.  Solche  Besuche  älterer  und 
jüngerer  Mätressen  in  Ostende,  Villefranche  und  anderen  Badeorten 
sollen  dem  König  nicht  immer  willkommen  sein;  es  wird  ihm  oft 
schwer,  die  Schönen  wieder  los  zu  werden,  da  er  trotz  seiner 
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zynischen  Anschauungen  eine  Wiederholung  der  Skandale  fürchtet, 
die  einige  seiner  früheren  abgedankten  Geliebten  hervorgerufen 
haben. 

Im  übrigen  ist  der  König  ein  großer  Freund  des  Sports,  nament- 
lich des  Segel-  und  Automobilsports,  und  als  eine  Seltsamkeit  er- 
zählt man  sich,  daß  der  eine  seiner  französischen  Chauffeure,  Marcel, 
anarchistischen  Anschauungen  huldige,  weshalb  ihn  der  König  stets 
mit  citoyen  anrede.  Ein  großes  Vergnügen  gewährt  dem  König  auch 
das  Reisen,  und  auf  seinen  vielen  See-  und  Landfahrten  pflegt  er 
aus  gewissen  Gründen  meist  das  strengste  Inkognito  zu  wahren. 
Als  Graf  Ravenstein  oder  Graf  von  Ostende  ist  er  oft  auf  den 
Boulevards  von  Paris  zu  sehen,  wo  er  sehr  bekannt  ist  und  der 
Spottlust  der  Pariser  häufig  als  Zielscheibe  dient;  in  den  Variete- 
theatern der  französischen  Hauptstadt  ereignet  es  sich  öfters,  daß 
auf  der  Bühne  ein  Komiker  ein  Couplet  über  „Leopold,  den  Damen- 
freund“ vorträgt,  welches  das  Publikum  unter  allgemeiner  Heiter- 
keit mitsingt,  während  aus  einer  dunklen  Loge  ein  alter  Herr  mit  einem 
charakteristischen  weißen  Vollbart  tritt  und  mißmutig  den  Saal  verläßt. 

Die  Reisen  nach  Paris  gelten  jedoch  sehr  oft  nicht  dem  Ver- 
gnügen, sondern*  irgendeinem  großen  Spekulationsgeschäft,  in  das 
der  König  sich  eingelassen  hat,  und  das  er  mit  Hilfe  von  Pariser 
Bankhäusern  durchführt;  man  behauptet,  daß  er  sich  bei  manchen 
dieser  geschäftlichen  Besuche  von  Paris  lediglich  deshalb  in  der 
Öffentlichkeit  von  seiner  galanten  Seite  zeige,  um  den  wahren  Zweck 
seines  Aufenthaltes  zu  verbergen  und  seine  Konkurrenten  auf  eine 
falsche  Spur  zu  lenken. 

Sein  großes  Privatvermögen  hat  König  Leopold  teils  in  Belgien, 
teils  in  Frankreich  angelegt;  doch  seine  größte  Einnahmequelle  ist 
der  Kongostaat.  In  Paris  hat  er  vor  einigen  Jahren  einen  vorteil- 
haften Kauf  abgeschlossen,  der  damals  viel  besprochen  worden  ist. 
Beim  Tode  der  ehemaligen  Königin  Isabella  von  Spanien  überstiegen 
in  deren  Hinterlassenschaft  die  Schulden  das  Vermögen,  und  da 
König  Alfons  keine  Lust  hatte,  aus  Familienrücksichten  einen  Teil 
seines  eigenen  Vermögens  zu  opfern,  so  blieb  keine  andere  Wahl, 
als  die  Hinterlassenschaft  der  Exkönigin  zu  verkaufen.  Ihr  in  der 
Avenue  Kleber  gelegenes  Haus,  dem  sie  den  stolzen  Namen  Palais 
de  Castille  gegeben  hatte,  suchte  die  spanische  Regierung  zunächst 
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unter  der  Hand  zu  verkaufen;  als  jedoch  alle  diesbezüglichen  Schritte 
ergebnislos  verlaufen  waren,  gelangte  das  Palais  zur  öffentlichen 
Versteigerung,  bei  der  aber  nur  ein  Bieter,  ein  Notar,  erschien, 
welcher  wie  man  jetzt  weiß  das  Haus  im  Aufträge  des  Königs 
Leopold  erstanden  hat.  Man  brachte  seinerzeit  diesen  Hauskauf 
mit  dem  damals  umgehenden  Gerücht  in  Verbindung,  daß  der  alte 
König  sich  mit  Rücktrittsgedanken  trage  und  sich  in  Paris  nieder- 
lassen wolle.  Das  wahrscheinlichste  dürfte  jedoch  sein,  daß  Leopold 
nur  die  günstige  Gelegenheit  wahrgenommen  hat,  ein  gutes  Geschäft 
zu  machen;  vielleicht  will  er  das  Palais  in  ein  neues  großes  Hotel 
oder  in  ein  besonders  vornehmes  Restaurant  umwandeln. 

Es  ist  ja  bekannt,  daß  König  Leopold  ein  eifriger  Bauherr  ist. 
Die  Belgier  haben  ihm  den  Beinamen  Le  Roi  bätisseur  gegeben,  den 
er  in  vollem  Maße  verdient;  denn  seine  Vorliebe,  sich  in  große 
Bauunternehmungen  einzulassen,  ist  geradezu  zu  einer  Sucht  ausge- 
artet. Von  einem  Menschen,  der  dieser  kostspieligen  Leidenschaft 
frönt,  sagt  man  in  Belgien,  er  habe  einen  Ziegelstein  im  Magen; 
König  Leopold  muß  dann  von  diesen  unverdaulichen  rotbäckigen 
Äpfeln  unbedingt  mehrere  in  seinem  Leibe  herumschleppen.  Das 
Königliche  Schloß  zu  Brüssel  hat  er  einer  umfassenden  Erneuerung 
unterworfen,  und  er  steht  jetzt  im  Begriff,  seine  ganze  Hauptstadt 
völlig  umzubauen.  In  der  Nähe  der  Rue  Coudenberg  will  er  einen 
Mont  des  Arts  aufführen,  zu  dem  die  Stadtbehörden  die  Mittel 
bewilligt  haben,  und  der  ein  paar  hundert  Millionen  Franken  ver- 
schlingen wird.  Im  Rare  du  Cinquantenaire  läßt  der  König  einen 
Triumphbogen  errichten,  der  abends  im  Glanze  von  Hunderten  von 
elektrischen  Glühlampen  erstrahlen  soll,  und  bei  der  Porte  de  Namur 
in  Brüssel  will  er  nach  dem  Vorbild  der  Regensburger  Walhalla,  der 
großartigen  Schöpfung  des  Königs  Ludwig  des  Ersten  von  Bayern, 
eine  Ruhmeshalle  bauen,  die  die  Standbilder  aller  berühmten 
Belgier  aufnehmen  soll,  und  deren  Ausführung  auf  vierzig  Millionen 
Franken  veranschlagt  ist.  Weiter  läßt  der  König  auf  der  Brüssel 
überragenden  Anhöhe  des  Koekelberges  eine  große  Basilika  er- 
richten, deren  Kosten  auf  dreißig  Millionen  Franken  berechnet  sind. 
Außerdem  läßt  Leopold  große  Bauten  in  seinen  neuen  Besitzungen 
in  Villefranche  und  — wie  schon  erwähnt  eine  Wandelhalle  in 
Ostende  aufführen. 
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Gegenüber  diesen  umfangreichen  Bauplänen  weisen  die  Sozial- 
demokraten auf  die  elenden  Wohnstätten  hin,  in  denen  die  ärmere 
Bevölkerung  Brüssels  lebt,  und  für  deren  Verbesserung  der  König 
kein  Interesse  zeigt.  Vor  allem  hat  der  Eifer,  mit  dem  der  alte 
König  sich  auf  Kirchenbauten  geworfen  hat  — die  Basilika  auf  dem 
Koekelberg  ist  nicht  sein  einziges  kirchliches  Bauwerk  — , die  Auf- 
merksamkeit weiterer  Kreise  erweckt;  denn  der  skeptische  Leopold 

ist  nie  ein  überzeugter  Christ  ge- 
wesen. Auf  seine  alten  Tage  ist  aber 
der  Drang  über  ihn  gekommen,  das, 
was  er  in  seiner  Jugend  der  Religion 
gegenüber  versäumt  hat,  wieder  gut 
zu  machen  und  sich  mit  jenen  Mäch- 
ten zu  versöhnen,  die  einen  Einfluß 
auf  den  Verwahrer  des  Schlüssels 
zum  Himmelreich  haben. 

Das  Königliche  Lustschloß  zu 
Laeken  bei  Brüssel,  das  einst  eine 
Residenz  Napoleons  des  Ersten  ge- 
wesen ist,  und  das  dessen  erster 
Gemahlin  Josephine  viel  Verschöne- 
rungen zu  verdanken  hat,  hat  König 
Leopold  nach  dem  Brande  vom 
1.  Januar  1890  wieder  herstellen  las- 
sen. Ferner  hat  er  in  diesem  Vor- 
orte unter  anderem  für  mehrereMillio- 
nen  Franken  einen  japanischen  Turm 
gebaut,  der  von  dem  Publikum  nicht 
betreten  werden  darf.  Dem  Turm 
gegenüber  hat  Leopold  ein  chinesi- 
sches Restaurant  errichtet,  in  dem  chinesische  Bildhauer  dem  Könige 
die  Aufmerksamkeit  erwiesen  haben,  sein  Medaillon  inmitten  zahl- 
reicher Bildnisse  von  chinesischen  Schönheiten  anzubringen. 

In  Laeken,  wie  auch  an  seinen  sonstigen  Aufenthaltsorten  führt 
der  König  — abgesehen  von  seinen  Liebesabenteuern  — ein  äußerst 
regelmäßiges  und  arbeitsames  Leben.  Wie  Kaiser  Wilhelm,  so  ist 
auch  König  Leopold  schon  von  fünf  Uhr  morgens  ab  im  Joch,  und 
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auch  seine  Arbeitsweise  hat  große  Ähnlichkeit  mit  der  des  Deutschen 
Kaisers.  Er  braucht  nur  wenige  Augenblicke  Bedenkzeit,  um  scharf 
und  klar  die  schwierigsten  Fragen  beantworten  zu  können,  und  von 
seinem  Sekretär  verlangt  er  ungewöhnliche  Leistungen.  Es  gibt 
wohl  nur  wenig  Menschen,  die  so  viel  Arbeit  bewältigen  wie  König 
Leopold.  Dieser  kaufmännische  und  kluge  Herrscher  hat  selbstver- 
ständlich auch  als  König  seine  großen  Verdienste,  und  seine  Stellung 
in  der  freien  belgischen  Verfassung  ist  von  größter  Bedeutung.  So 
hat  Leopold  die  Errichtung  eines  Instituts  zur  Ausbildung  von  Diplo- 
maten, Konsulats-  und  Kolonialbeamten  veranlaßt.  Für  diese  Diplo- 
matenschule wird  zurzeit  ein  eigenes  Heim  in  dem  prachtvollen 
Schloßparke  zu  Tervueren  bei  Brüssel  gebaut,  und  der  Unterricht 
soll  Rechtskunde,  Nationalökonomie,  Verwaltungswesen,  Diplomatie 
und  Handelswissenschaften  umfassen.  Mit  der  Errichtung  eines 
derartigen  Institutes  ist  Belgien  sogar  den  Großmächten  vorange- 
gangen. 

* * 

* 

So  erfolgreich  und  glücklich  König  Leopold  als  Herrscher  und 
Geschäftsmann  ist,  ebenso  traurig  ist  sein  Familienleben;  es  scheint 
beinahe,  als  ob  ihn  hier  ein  unglückliches  Schicksal  verfolge.  Liegt 
die  Schuld  hieran  lediglich  an  ihm  selbst?  Man  möchte  dies  fast 
annehmen;  doch  darf  man  nicht  vergessen,  daß  der  König  durch 
Staatsinteressen  zu  seiner  unglücklichen  Ehe  gezwungen  worden  ist, 
und  Staatsinteressen  sind  es  wieder  gewesen,  die  ihn  veranlaßt  haben, 
das  Schicksal  seiner  Töchter  so  traurig  zu  gestalten. 

Leopolds  Gemahlin  Marie  Henriette,  eine  geborene  Erzherzogin 
von  Österreich-Ungarn,  brachte  ihrem  achtzehnjährigen  Gatten  eine 
Fülle  von  liebenswürdigen  Eigenschaften  mit:  Jugend,  Schönheit. 
Herzensgüte  und  Seelenadel.  Doch  die  Ehe,  in  der  jede  gegenseitige 
Zuneigung  fehlte,  war  schon  vom  Hochzeitstage  an  unglücklich.  Die 
lustige,  an  ein  ungebundenes  Leben  gewöhnte  österreichische  Prin- 
zessin, die  eine  englische  Erziehung  genossen  hatte,  wurde  zwar 
ihren  Töchtern  eine  hingebende  Mutter;  doch  zwischen  ihr  und 
ihrem  Gatten  keimte  ein  Haß  empor,  der  von  Jahr  zu  Jahr  wuchs. 
Die  Königin  der  Belgier  war  schließlich  nur  noch  durch  die  Bande 
des  Gesetzes  mit  ihrem  Gemahl  verbunden,  und  die  letzten  Jahre 
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ihres  freudearmen  Lebens  brachte  sie  möglichst  fern  von  Laeken, 
in  dem  ardennischen  Badeort  Spa  zu.  König  Leopold  kam  nicht 
einmal  an  ihr  Totenbett.  — 

Die  Leidensgeschichte  ihrer  ältesten  Tochter  Luise  hat  in  den 
letzten  Jahren  die  europäische  Presse  vielfach  beschäftigt.  Geboren 
am  18.  Februar  1858,  wurde  sie  kaum  siebzehnjährig  mit  dem  bru- 


Marie  Henriette,  Königin  der  Belgier,  1836 — 1902. 


talen,  sinnlichen  und  genußsüchtigen  Prinzen  Ferdinand  Philipp  von 
Sachsen-Koburg-Kohäry  vermählt.  Doch  die  glänzenden  Feste,  die 
in  dem  Wiener  Palais  dieses  prinzlichen  Paares  während  der  ersten 
Jahre  dieser  unglücklichen  Ehe  veranstaltet  wurden,  konnten  es  nicht 
verbergen,  daß  das  Band,  das  die  beiden  Gatten  umschlang,  nur  ein 
sehr  lockeres  war,  und  daß  der  Prinz  sich  Ausschweifungen  hingab 
und  seine  Gemahlin  vernachlässigte. 
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Da  lernte  Luise,  der  ihr  Vater  nicht  die  geringste  Teilnahme 
entgegenbrachte,  im  Jahre  1895  den  Leutnant  Graf  Mattachich 
kennen,  und  rasch  entwickelte  sich  zwischen  beiden  ein  Freund- 
schaftsverhältnis. Als  die  Prinzessin  einer  Geliebten  ihres  Gatten, 
die  von  diesem  unter  falschem  Namen  im  Wiener  Palais  eingeführt 
worden  war,  die  Türe  wies:  wurde  sie  von  dem  Prinzen  mit  einer 
Reitpeitsche  überfallen,  worauf  sie  nach  Laeken  floh.  Mitten  in  der 
Nacht  wurde  sie  hier  von  ihrem  zornigen  Vater  abgewiesen,  und 
von  da  ab  wurde  sie  auch  die  Geliebte  Mattachichs.  Ein  erfolgloses 
Duell  zwischen  dem  Grafen  und  dem  Prinzen  wurde  der  Ausgangs- 
punkt eines  dramatischen  Konflikts,  der  seine  Lösung  erst  1906  durch 
die  in  Gotha  erfolgte  Scheidung  gefunden  hat,  welche  auf  gütlichem 
Wege  durchgeführt  wurde,  nachdem  der  Fürst  sowie  König  Leopold, 
um  weitere  Skandale  zu  vermeiden,  sich  zu  bedeutenden  Geldopfern 
bereit  erklärt  hatten.  Die  Prinzessin  war  über  ihre  Gefühle  nicht  im 
Zweifel;  sie  verließ  ihren  Gatten  und  folgte  dem  Mann  ihres  Herzens 
nach  der  Riviera.  Hier  erregte  es  Aufsehen,  als  Prinz  Philipp 
durch  die  Zeitungen  öffentlich  erklärte,  daß  er  nicht  gesinnt  sei,  die 
Schulden  seiner  verschwenderischen  Gemahlin  zu  bezahlen.  Der 
Vorwurf  der  Verschwendung  war  damals  berechtigt;  denn  die  Prin- 
zessin, die  von  ihrem  geschiedenen  Gatten  eine  Million  österreichische 
Kronen  ausgezahlt  erhalten  hatte  und  außerdem  ein  Jahrgeld  von 
120000  Kronen  bezog,  hatte  es  fertig  gebracht,  in  kurzer  Zeit  vier 
Millionen  Kronen  Schulden  zu  machen,  und  bei  einer  Pfändung,  die 
an  der  Riviera  erfolgte,  fand  man  in  ihrer  Garderobe  unter  anderem 
nicht  weniger  als  fünfundsiebzig  Paar  seidene  Schuhe,  einhundert- 
zwanzig Paar  Stiefel,  sechzig  Sonnenschirme  und  einhundert  Hüte  vor. 

Aller  Geldmittel  entblößt  und  von  den  Verwünschungen  König 
Leopolds  verfolgt,  begaben  sich  die  beiden  Liebenden  nach  Ungarn, 
um  in  Agram  Wohnung  zu  nehmen.  Hier  wurde  Mattachich  ver- 
haftet und  wegen  Fälschung  einer  Unterschrift  der  Prinzessin  zu 
vier  Jahren  Gefängnis  verurteilt;  die  öffentliche  Meinung  sprach  ihn 
jedoch  frei,  und  eine  moralische  Schuld  trifft  ihn  keinesfalls.  Die 
Prinzessin  wurde  für  geisteskrank  erklärt  und  in  einem  Sanatorium 
in  Coswig  bei  Dresden  untergebracht. 

Nach  seiner  Entlassung  aus  dem  Gefängnis  kämpfte  Mattachich 
wie  ein  Ritter  gegen  die  Vormundschaft  und  die  Großen  dieser 
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Welt,  um  seiner  gefangenen  Braut  die  Freiheit  zu  verschaffen.  An 
die  romantische  Flucht  der  streng  bewachten  Prinzessin  aus  dem 
Bad  Elster  in  Sachsen  dürften  sich  die  meisten  Leser  wohl  noch 
erinnern.  Mit  Hilfe  des  sozialdemokratischen  Reichstagsabgeordneten 
Dr.  Albert  Südekum  entfloh  die  Prinzessin  aus  dem  Hotel  in  Elster 
und  wurde  hierauf  einige  Tage  in  Berlin  in  Südekums  Wohnung  ver- 
borgen gehalten,  während  die  Polizei  sie  an  der  Grenze  suchte.  Es 
wird  behauptet,  daß  Kaiser  Wilhelm  der  preußischen  Polizei  be- 
fohlen habe,  ein  Auge  zuzudrücken.  Die  beiden  Liebenden  setzten 
dann  ihre  Flucht  zunächst  in  einem  Automobil,  später  mit  der  Eisen- 
bahn nach  Westen  fort  und  erreichten  schließlich  unbeanstandet 
Paris,  wo  sie  jetzt  zurückgezogen  und  glücklich  miteinander  leben. 

König  Leopold  verteidigt  seine  unerbittliche  Haltung  gegenüber 
seiner  Tochter  mit  der  zwar  logischen,  aber  herzlosen  Begründung, 
daß  die  Prinzessin  entweder  geisteskrank  sei  und  dann  unter  Auf- 
sicht gehalten  werden  müsse,  oder  gesund  sei  und  dann  dadurch, 
daß  sie  mit  ihrem  Geliebten  in  wilder  Ehe  lebte,  die  guten  Sitten 
verletzt  und  somit  Unehre  über  ihre  Familie  gebracht  habe.  Was 
den  Prinzen  Ferdinand  Philipp  betrifft,  so  erklären  Eingeweihte,  daß 
er  sich  nur  deshalb  anfänglich  gesträubt  habe,  in  die  Scheidung  zu 
willigen,  weil  er  auf  die  Erbschaft,  die  der  Prinzessin  von  ihrer  Mutter 
einmal  zufallen  mußte,  spekuliert  habe.  — 

Ebenso  traurig  ist  das  Schicksal  der  Prinzessin  Stephanie,  der 
am  21.  Mai  1864  geborenen  zweiten  Tochter  des  Königs  Leopold. 
Am  10.  Mai  1881  wurde*  die  schöne  Prinzessin  im  Alter  von  sieb- 
zehn Jahren  mit  dem  Kronprinzen  Rudolf  von  Österreich  vermählt. 
Ganz  Belgien  war  in  heller  Begeisterung  über  diese  Heirat,  da  die 
Bevölkerung  fest  an  die  Fabel  einer  Liebesgeschichte  des  Braut- 
paares glaubte.  Und  dennoch  war  auch  diese  Ehe  nur  ein  wohl- 
erwogenes kühles  Staatsarrangement:  das  zwischen  Deutschland, 
Frankreich  und  England  eingeklemmte  kleine  Belgien  mußte  von 
neuem  eine  Verbindung  mit  der  mächtigen  habsburgischen  Monarchie 
anknüpfen. 

Der  Kronprinz  warf  sehr  bald  die  Maske  des  verliebten  jungen 
Ehemanns  ab  und  widmete  sich  mehr  seinen  Freundinnen  als  seiner 
Frau.  Sein  Verhältnis  zu  der  schönen  Baronesse  Maria  Vetsera 
wurde  vom  Kaiserlichen  Hofe  anfänglich  als  ein  bedeutungsloses 
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Liebesabenteuer  angesehen,  das  sich  ein  Erzherzog  erlauben  könne. 
Aber  Rudolfs  Absicht  war,  sich  von  Stephanie  zu  trennen  und  an 
ihre  Stelle  die  Baronesse  zu  setzen.  Am  österreichischen  Hofe  er- 
zählt man  sich  seltsame  Dinge  von  einem  folgenschweren  Gespräche, 
das  Rudolf  eines  Morgens,  als  er  von  seinem  Jagdschlößchen  Mayer- 
ling nach  Wien  gekommen  war,  mit  seinem  Vater,  dem  Kaiser  Franz 
Joseph,  hatte.  Die  Hofleute  flüstern  noch  heutigestags  von  den 
lauten  Stimmen,  die  während  der  Auseinandersetzung  ins  Vorzimmer 
drangen,  und  sprechen  noch  jetzt  davon,  wie  dann  der  Kronprinz 
leichenblaß  und  zitternd  aus  dem  Zimmer  des  Kaisers  stürzte,  nach 
Mayerling  zurückeilte  und  hier  sich  und  die  Geliebte  erschoß.  . . . 

Was  mag  wohl  diese  entsetzliche  Tragödie  veranlaßt  haben,  die 
sich  am  30.  Januar  1889  in  dem  idyllischen  Jagdschlößchen  abge- 
spielt hat?  Da  niemals  etwas  Authentisches  darüber  veröffentlicht 
worden  ist,  so  hat  die  Volksphantasie  sich  des  Ereignisses  bemächtigt 
und  die  unglaublichsten  Geschichten  ersonnen,  um  eine  Erklärung 
für  die  Vorgänge  in  Mayerling  zu  haben.  So  heißt  es,  Kaiser  Franz 
Joseph  habe  sich  geweigert,  in  eine  Scheidung  des  Kronprinzen  von 
Stephanie  einzuwilligen,  und  als  dieser  dennoch  auf  seinem  Vorsatz 
beharrte,  habe  der  Kaiser  ihm  entdeckt,  daß  die  Baronesse  Vetsera 
Rudolfs  leibliche  Schwester  sei;  Kaiser  Franz  Joseph  habe  seinem 
Sohne  sogar  Beweise  dafür  erbracht,  daß  er  in  der  Zeit  vor  der 
Geburt  der  Baronesse  mit  deren  Mutter  ein  intimes  Liebesverhältnis 
gehabt  habe,  und  die  Folgen  dieser  entsetzlichen  Enthüllung  seien 
die  beiden  Revolverschüsse  in  Mayerling  gewesen.  Diese  Erzählung, 
die  den  Stempel  einer  romanhaften  Erfindung  auf  der  Stirn  trägt, 
wird  vielfach  bestritten.  Wahrscheinlicher  ist  folgende  Darstellung, 
welche  auch  in  der  Umgebung  desjenigen  Mannes,  der  aHein 
alle  Umstände  kennt,  des  Kaisers  Franz  Joseph,  für  diejenige  an- 
gesehen wird,  die  den  Tatsachen  am  meisten  entspricht.  In  jener 
erregten  Unterredung  habe  der  Kaiser  von  seinem  Sohne  gefordert, 
sich  von  der  Baronesse  Vetsera  zu  trennen  und  das  Eheleben  mit 
Stephanie  wiederaufzunehmen.  Nach  längerer  heftiger  Auseinander- 
setzung habe  er  endlich  den  Kronprinzen  dazu  bewogen,  daß  dieser 
ihm  sein  Wort  gab,  von  der  Vetsera  zu  scheiden;  doch  habe  sich 
Rudolf  noch  eine  Zusammenkunft  mit  ihr  Vorbehalten,  um  von  ihr 
Abschied  zu  nehmen  und  ihr  selbst  die  bevorstehende  Trennung 
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mitzuteilen.  Er  fuhr  wieder  nach  Mayerling  hinaus,  wo  er  mit  der 
Baronesse  zusammentraf,  um  getreu  dem  seinem  Vater  gegebenen 
Wort  für  immer  von  ihr  Abschied  zu  nehmen.  Doch  in  der  Nacht 
sei  er  von  einem  heftigen  Schmerz  erwacht:  die  Vetsera,  die  sich 
in  all  ihren  hochfliegenden  Hoffnungen  getäuscht  gesehen  und  auch 
den  Kronprinzen  aufrichtig  geliebt  habe,  habe  aus  Eifersucht  und 
Rache  ihn  in  fürchterlicher  Weise  mit  einem  Rasiermesser  ver- 
stümmelt gehabt,  um  zu  verhindern,  daß  er  sich  je  wieder  einem 
Weibe  nähere.  Als  er  zu  seinem  Entsetzen  des  Geschehenen  ge- 
wahr wurde,  da  habe  der  Kronprinz,  vor  Schmerz  fast  von  Sinnen, 
die  Baronesse  und  sich  selbst  mit  einem  stets  in  seinem  Schlaf- 
zimmer liegenden  Revolver  erschossen. 

Nach  dieser  Tragödie  hat  die  Kronprinzessin  Stephanie  nur  bei 
ihrem  alten  Schwiegervater  Teilnahme  gefunden;  selbst  die  Kaiserin 
Elisabeth  wandte  sich  von  ihr  ab  und  klagte  sie  an,  zu  dem  traurigen 
Schicksal  Rudolfs  beigetragen  zu  haben.  Bei  ihrem  Vater,  dem 
König  Leopold,  fand  Stephanie  noch  weniger  Entgegenkommen;  denn 
nach  seiner  Meinung  habe  sie  durch  ihr  Verhalten  zum  Teil  selbst 
verschuldet,  daß  sich  ihr  Gatte  von  ihr  zurückgezog'en  hatte.  Das 
gespannte  Verhältnis  zwischen  König  Leopold  und  Stephanie  ver- 
schlimmerte sich  noch,  als  diese  für  ihre  ältere  Schwester  Luise 
Partei  nahm,  und  des  Vaters  Zorn  verwandelte  sich  sogar  in 
Haß,  als  sie  am  22.  März  1900  eine  Ehe  mit  dem  ungarischen 
Grafen  Elemer  Lonyay  einging.  Ihre  auf  eigne  traurige  Erfahrungen 
begründete  Abscheu  gegen  eine  Heirat  aus  Staatsinteressen  hat  die 
Gräfin  Lonyay  auch  veranlaßt,  ihrer  Tochter,  der  am  2.  September 
1883  geborenen  Erzherzogin  Elisabeth,  zu  erlauben,  sich  mit  Otto 
Fürst  zu  Windisch-Grätz  zu  vermählen;  auch  der  schwer  geprüfte 
Kaiser  Franz  Joseph  gab  gern  seine  Einwilligung  zu  dieser  Heirat, 
die  im  Jahre  1902  erfolgte.  Den  unversöhnlichen  Haß,  den  König 
Leopold  gegen  Stephanie  hegt,  zeigte  dieser  am  fürchterlichsten, 
als  er  in  Spa  die  trauernde  Tochter  von  der  Bahre  ihrer  toten 
Mutter  hinwegjagte. 

Im  Herbst  1905  besuchte  die  Gräfin  Belgien,  um  auf  dem  Grabe 
ihrer  Mutter  in  Laeken  einen  Kranz  niederzulegen,  während  ihr 
Gemahl  aus  Taktgefühl  an  der  Grenze  blieb.  Während  des  kurzen 
achtzehnstündigen  Aufenthalts  der  Gräfin  in  Brüssel  wurde  sie  vom 
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Vater,  der  Schwester,  den  übrigen  Verwandten  sowie  den  Mitgliedern 
des  Hofes  ängstlich  gemieden,  und  blieb  wie  eine  gleichgültige  Fremde 
sich  selbst  überlassen.  Bei  ihrer  Ankunft  auf  dem  Bahnhof  und  bei 
ihrer  Abfahrt  hatte  sich  jedoch  eine  zahlreiche  Menge  eingefunden, 
um  der  unglücklichen  Fürstin  ihre  Teilnahme  zu  bezeugen. 

Die  jüngste  Tochter  des  Königs  Leopold,  die  am  30.  Juli  1872 
geborene  Prinzessin  Clementine,  wurde  nicht  ohne  Grund  „das  letzte 
Lächeln“  des  belgischen  Hofes  genannt.  Aber  auch  sie  entging  nicht 
dem  tragischen  Schicksal,  das  über  dem  belgischen  Königshause 
schwebt.  Zurückgezogen  lebte  sie 
Eines  Tages  züchtigte  die  Königin 
etwas  heftig  ein  störrisches  Pferd, 
und  die  Vorwürfe  der  Tochter  wur- 
den von  der  höchst  nervösen  Frau 
mit  ein  paar  Peitschenschlägen  be- 
antwortet. Am  selben  Abend  verließ 
Clementine  Spa  und  reiste  nach 
Laeken,  wo  sie  von  ihrem  Vater  mit 
offenen  Armen  empfangen  wurde.  In 
diesem  Schloß,  in  dem  die  Gelieb- 
ten des  Königs  ein  und  aus  gingen, 
wurde  die  Prinzessin  streng  über- 
wacht und  lebte  sie  untätig  wie  die 
Blumen  in  der  Orangerie  des  Parkes 
dahin,  in  dem  sie  ihre  glücklichsten  Stunden  verbracht  hat.  Schön, 
anmutig,  begabt  und  reich,  hat  die  Prinzessin  mehrere  Jahre  auf 
den  Hoffestlichkeiten  die  Königin  vertreten. 

Man  erzählt,  daß  die  Prinzessin  jene  Jahre,  die  sie  zumeist  zu- 
rückgezogen in  ihrem  mit  vornehmem  Geschmack  ausgestatteten  Ge- 
fängnis zugebracht  hat,  eine  tiefe  Herzenswunde  mit  sich  herum- 
getragen habe;  sie  hätte  ihren  Vetter  Balduin  nicht  vergessen  können, 
welcher  der  älteste  Sohn  von  König  Leopolds  1905  verstorbenem 
jüngeren  Bruder  Philipp,  dem  Grafen  von  Flandern,  gewesen  und 
im  jugendlichen  Alter  von  zweiundzwanzig  Jahren  unter  entsetzlichen 
Umständen  von  einem  belgischen  Edelmann  ermordet  worden  ist, 
dessen  Frau  die  Geliebte  des  Prinzen  Balduin  war.  Man  glaubte, 
daß  Clementine  sich  schon  mit  dem  Gedanken  ausgesöhnt  hätte, 
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zeitlebens  als  eine  Elfe  zwischen  den  Blumen  Laekens  dahinzuleben, 
und  daß  die  traurigen  Schicksale,  die  sich  um  sie  her  abgespielt 
hatten,  sie  für  immer  von  einer  Ehe  abschrecken  würden.  Daß  sie 
niemals  aus  Staatsinteressen  eine  Ehe  eingehen  würde,  galt  für  sicher, 
und  andererseits  würde  zweifellos  ihr  alter  Vater  dafür  sorgen,  daß 
nicht  auch  noch  seine  jüngste  Tochter  das  Opfer  einer  unwürdigen 
Herzensneigung  würde. 


Partie  aus  dem  Bois  de  la  Cambre  bei  Brüssel. 


Aber  auch  Clementinens  Schicksal  sollte  sich  erfüllen.  An 
einem  schönen  sonnigen  Tage  begegnete  sie  auf  einem  Spaziergang 
im  Bois  de  la  Cambre  dem  aus  Frankreich  verwiesenen  Prinzen 
Viktor  Napoleon,  dem  Prätendenten  auf  die  französische  Kaiserkrone. 
Vom  ersten  Augenblick  an  fühlte  sich  die  Prinzessin  zu  dem  in  so 
romantischen  Verhältnissen  lebenden  Prinzen  hingezogen,  der  ihre 
Neigung  erwiderte.  Doch  König  Leopold  versagte  seiner  Tochter 
seine  Einwilligung  zu  einer  Heirat  mit  dem  Prinzen  aus  dem  Hause 
Bonaparte. 

Eine  neue  Familientragödie  schien  aus  dieser  Begegnung  in 
Brüssels  entzückendem  Park  zu  entstehen. 
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Auch  in  dieser  Angelegenheit  stellte  sich  der  König  auf  den 
staatsmännischen  Standpunkt,  der  allerdings  diesmal  entschuld- 
barer war,  da  er  als  Belgiens  König  kaum  anders  handeln  konnte. 
Wichtige  politische  Gründe  standen  der  Verbindung  im  Wege; 
Belgien  mußte  in  gutem  Einvernehmen  mit  der  mächtigen  fran- 
zösischen Republik  leben,  und  König  Leopold  erklärte  daher,  daß 
er  niemals  gestatten  könne,  daß  sich  eine  belgische  Prinzessin  mit 
einem  französischen  Kronprätendenten  vermähle,  dessen  bloßes  Da- 
sein schon  ein  lauter  Protest  gegen  die  französische  Republik  sei. 
Der  Prinzessin  Clementine,  die  geschworen  hatte,  niemals  Staats- 
interessen halber  eine  Ehe  zu  schließen,  war  jetzt  wegen  derselben 
Staatsinteressen  verwehrt,  eine  Verbindung  mit  dem  geliebten  Manne 
einzugehen. 

Clementine  hätte  auf  gesetzlichem  Wege  die  Erlaubnis  ihres 
Vaters  erzwingen  können;  sie  stand  aber  hiervon  ab,  als  sie  erfuhr, 
daß  Prinz  Viktor  bereits  ernsthaft  einer  anderen  Frau  verpflichtet 
war,  die  ihm  alles  geopfert  und  ihm  auch  schon  ein  Kind  geschenkt 
hatte.  Dieses  Verhältnis  schreckte  die  Prinzessin  ab;  denn  es  wider- 
strebte ihr,  eine  andere  unglücklich  zu  machen. 

Nach  dem  Zwist  mit  ihrem  Vater  verließ  die  Prinzessin  Laeken. 
Man  erzählt  sich,  daß  sie  hierzu  dadurch  veranlaßt  worden  sei,  daß 
sie  eines  Tages  im  Park  dem  alten  König  mit  einer  seiner  Geliebten 
begegnet  wäre,  und  dieser,  als  sie  sich  abwandte,  ihr  befohlen  habe, 
die  betreffende  Dame  zu  grüßen.  Dies  ist  jedoch  wenig  glaubhaft 
und  dürfte  auf  Rechnung  müßigen  Klatsches  zu  setzen  sein.  Cle- 
mentine zog  sich  damals  nach  einem  einsamen  Landgute  zurück 
und  beklagte  dort  die  Härte  ihres  Schicksals  und  ihre  freudenleere 
Zukunft. 

Später  kam  zwischen  der  Prinzessin  und  ihrem  Vater  eine  Ver- 
söhnung zustande.  Die  Bedingung  der  Prinzessin  war  die  Errich- 
tung einer  eigenen  Hofhaltung  und  die  Gewährung  völliger  persön- 
licher Freiheit.  Andererseits  forderte  von  ihr  der  König,  daß  sie 
jede  Verbindung  mit  ihren  beiden  Schwestern  abbreche  und  keine 
Ehe  ohne  seine  Erlaubnis  eingehe.  Wenn  die  Prinzessin  Clementine 
jetzt  zu  Pferd  — sie  ist  eine  leidenschaftliche  Reiterin  — oder  im 
Automobil  in  Brüssels  Straßen  gesehen  wird,  so  flüstern  sogar  die 
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kleinsten  Schulmädchen  einander  zu,  daß  sie  zu  ihrem  Bräutigam 
fahre  und  noch  einmal  „Frankreichs  Kaiserin“  werde.  Aber  dies 
wird  sie,  wie  wir  gesehen  haben,  niemals  werden.  — 

Die  Reihe  der  Trauerspiele  in  der  Umgebung  König  Leopolds 
ist  noch  nicht  erschöpft.  Auf  dem  Schloß  Bouchoute  bei  Brüssel 
lebt  in  geistiger  Umnachtung  des  Königs  Schwester  Marie  Charlotte, 
„Za  veuve  tragique “,  die  tragische  Witwe,  wie  die  österreichische 
Kaiserin  Elisabeth  sie  einmal  genannt  hat,  und  wie  sie  auch  in  Belgien 
vielfach  genannt  wird.  Am  7.  Juni  1840  geboren,  wurde  die  schöne 
und  vornehme  Prinzessin  Charlotte  am  27.  Juli  1857  unter  glänzen- 
den Festlichkeiten  mit  dem  Erzherzog  Maximilian  von  Österreich 
vermählt.  Nachdem  das  junge  Paar  1858  und  1859  Sizilien,  Süd- 
spanien, Madeira,  Brasilien  und  noch  einige  andere  Länder  besucht 
und  hierauf  einige  Jahre  in  Glück  und  Zufriedenheit  meist  auf  dem 
herrlichen  Lustschloß  Miramar  am  Meerbusen  von  Triest  verlebt 
hatte,  ließ  sich  Maximilian  von  Napoleon  dem  Dritten  überreden, 
die  Kaiserkrone  von  Mexiko  anzunehmen.  Am  9.  April  1864  ent- 
sagte er  durch  einen  Familienvertrag  allen  agnatischen  Rechten  als 
österreichischer  Erzherzog  für  sich  und  seine  Nachkommen,  empfing 
am  folgenden  Tage  aus  den  Händen  der  Führer  der  klerikalen 
mexikanischen  Partei  die  Krone  und  ließ  sich  in  Rom  vom  Papste 
die  Weihe  erteilen.  Am  14.  April  schifften  sich  Maximilian  und 
Charlotte  in  Triest  nach  dem  neuen  Kaiserreiche  ein,  landeten  am 
29.  Mai  im  Hafen  von  Veracruz  und  zogen  am  12.  Juni  feierlich 
in  die  Hauptstadt  Mexiko  ein.  Aber  bald  zeigte  es  sich,  daß  das 
junge  Kaiserpaar  im  Lande  des  Montezuma  nicht  auf  Rosen  gebettet 
war.  Das  neue  Kaiserreich  stand  nur  auf  schwachen  Füßen;  es  war 
von  den  Klerikalen  nur  errichtet  worden,  um  dafür  belohnt  zu 
werden,  und  als  Maximilian  sich  weigerte,  sich  ganz  in  die  Hände 
der  ultramontanen  Partei  zu  geben,  wurde  er  von  dieser  heftig  an- 
gefeindet. In  den  inneren  Wirren  und  Fehden,  die  jetzt  dem  Lande 
erwuchsen,  stand  Charlotte  tatkräftig  ihrem  Gatten  zur  Seite  und 
trat  bei  jeder  Gelegenheit  entschlossen  für  das  neue  Kaisertum  ein. 
Als  die  Unbotmäßigkeit  der  Mexikaner  wuchs,  und  in  Anbetracht 
der  drohenden  Haltung  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  Napoleon 
Anstalten  traf,  die  französischen  Besatzungstruppen,  die  unter  dem 
Oberbefehl  des  hochmütigen  Marschalls  Bazaine  standen,  aus  dem 
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Lande  zu  ziehen,  da  reiste  Kaiserin  Charlotte  1866  nach  Europa, 
um  Napoleon  zu  bitten,  von  seinem  Beschlüsse  abzustehen  und  ihrem 
Gemahl  die  französische  Hilfe  dauernd  zu  lassen.  Doch  Napoleon 
wies  sie  ab  und  gab  seinen  Schützling,  den  Kaiser  Maximilian,  preis. 
Hierauf  eilte  Charlotte  nach  Rom,  um  Papst  Pius  den  Neunten 
zum  Abschluß  eines  Konkordats  zu  bewegen,  das  die  mexikanische 
Geistlichkeit  dem  Kaiser  gewinnen  und  auf  dessen  Seite  ziehen 
sollte.  Doch  bevor  hierüber  noch  eine  Entscheidung  getroffen  war, 
verfiel  Charlotte  in  Irrsinn  und  wurde  im  Juli  1867  nach  Belgien  ge- 
bracht. Es  wird  behauptet,  daß  die  unglückliche  Kaiserin  nicht 
einmal  mehr  den  tragischen  Tod  ihres  Gatten  erfahren  habe.  Die 
Bemühungen  Bazaines,  Maximilian  zur  freiwilligen  Abdankung  und 
zur  Abreise  zu  bewegen,  waren  vergeblich  gewesen;  der  Kaiser 
hatte  erklärt,  daß  er  den  Kampf  bis  aufs  äußerste  fortsetzen  würde 
und  einen  ehrenvollen  Untergang  einer  feigen  Flucht  vorzöge.  Als 
im  März  1867  Mexiko  von  den  französischen  Truppen  geräumt 
worden  war,  hatte  Maximilian  sich  mit  seinen  Getreuen  in  die 
Festung  Queretaro  zurückgezogen,  wo  er  von  dem  republikanischen 
General  Escobedo  eingeschlossen  wurde.  Doch  am  15.  Mai  fiel  diese 
und  mit  ihr  der  Kaiser  durch  den  Verrat  eines  Offiziers  in  die  Ge- 
walt der  Republikaner.  Maximilian  wurde  vor  ein  Kriegsgericht  ge- 
stellt, von  diesem  zum  Tode  verurteilt  und  am  19.  Juni  mit  den 
Generalen  Tornas  Mejia  und  Miguel  Miramon  in  Queretaro  er- 
schossen. Seine  Leiche  wurde  von  dem  österreichischen  Admiral 
Tegetthoff  im  Juli  in  Mexiko  abgeholt  und  nach  Wien  heimgebracht, 
wo  sie  am  18.  Januar  1868  in  der  Kaisergruft  der  Kapuzinerkirche 
beigesetzt  worden  ist. 

Um  das  einsame  Schloß  Bouchoute,  in  dem  die  Kaiserin  Char- 
lotte ihr  unglückliches  Leben  fristet,  hat  die  Volksphantasie  den 
Schleier  der  Sage  gewoben.  Da  noch  nie  ein  Außenstehender 
dort  die  Kaiserin  gesehen  und  diese  sich  noch  niemals  den  Grenzen 
des  Schloßparks  genähert  hat,  so  heißt  es,  daß  rings  um  die  große 
Besitzung  Wolfsgruben  und  ähnliche  Hindernisse  angelegt  seien,  um 
alle  Neugierigen  davon  abzuschrecken,  den  Schleier  des  Geheimnisses 
zu  lüften.  Bewaffnete  Wächter  hüten  die  Zugänge  des  Schlosses, 
und  dessen  Dienerschaft  hat  sich  stets  allen  zudringlichen  Fragen 
gegenüber  als  vollkommen  verschlossen  erwiesen. 
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Hinter  diesem  Mysterium  steht  nach  der  Meinung  des  Volkes 
König  Leopolds  finstre  Gestalt.  Will  der  König  etwa  seine  Schwester 
Charlotte  nur  daran  hindern,  ihr  großes  väterliches  Erbe  zu  fordern? 
Aber  man  sagt  ja,  daß  er  seiner  Schwester  sehr  geneigt  sei.  König 
Leopold  kommt  oft  nach  Bouchoute,  und  von  den  Besuchen  bei  der 
unglücklichen  ehemaligen  Kaiserin  kehrt  er  stets  mit  ernstem  und 
traurigem  Gesicht  zurück.  Warum  all  diese  Heimlichkeiten?  Ein- 
geweihte behaupten,  daß  die  Fürstin  manchmal  klare  Augenblicke 
habe,  in  denen  sie  sich  ihres  Unglücks  vollkommen  bewußt  sei; 


Prinz  Leopold  von  Belgien, 

der  ältere  Sohn  des  Prinzen  Albert. 


Prinz  Karl  von  Belgien, 

der  jüngere  Sohn  des  Prinzen  Albert. 


aber  oft  werde  sie  von  schweren  Wahnsinnsanfällen  heimgesucht,  die 
ihre  aufmerksame  Überwachung  nötig  machten.  — 

All  seinem  Tun  hat  der  alte  König  die  Krone  aufgesetzt,  als  er 
sich  weigerte,  seinen  Töchtern  das  mütterliche  Erbteil  auszuzahlen, 
und  es  auf  einen  Prozeß  ankommen  ließ,  den  er  gewann.  Ein 
Pyrrhussieg!  So  viel  war  dem  König  daran  gelegen,  aus  diesem 
Kampfe  gegen  sein  eigenes  Fleisch  und  Blut  als  Sieger  hervor- 
zugehen, daß  er  dem  belgischen  Staat  testamentarisch  seine  sämt- 
lichen in  Belgien  gelegenen  Besitztümer  vermachte  und  sich  nur  deren 
Nutznießung  während  seiner  Lebenszeit  vorbehielt.  — 

Ein  schöner  Gegensatz  zu  dem  an  Sorgen  reichen  Familienleben 
des  Königs  war  die  glückliche  Ehe  seines  am  17.  November  1905 
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verstorbenen  Bruders,  ;des  Prinzen  Philipp,  Grafen  von  Flandern, 
mit  der  Prinzessin  Maria  von  Hohenzollern-Sigmaringen.  Nächst- 
berechtigter Erbe  des  belgischen  Thrones  ist  seit  dem  Tode  des 
Grafen  Philipp  dessen  1875  geborener  Sohn  Albert.  Dieser  begabte 
und  liebenswürdige  Prinz  ist  ebenfalls  glücklich  verheiratet,  und  zwar 
mit  der  1876  geborenen  Herzogin  Elisabeth  in  Bayern,  einer  Tochter 
des  Herzogs  Karl  Theodor.  Ist  Leopold  Großkaufmann  und  Bau- 
meister, so  ist  Prinz  Albert  ein  tüchtiger  Ingenieur  und  Soziolog. 
In  einer  Ansprache  an  die  Vertreter  der  Antwerpener  Handelswelt 
sagte  er  folgende  Worte,  die  man 
als  ein  Programm  zu  seiner  zu- 
künftigen Regierung  ansehen  kann: 

„Diejenige  Nation,  die  das  größte 
Verständnis  für  die  sozialen  Auf- 
gaben des  Handels  und  der  In- 
dustrie hat;  die  es  versteht,  ein 
friedliches  Verhältnis  zwischen  Ka- 
pital und  Arbeit  herbeizuführen: 
diese  Nation  wird  sich  dereinst  den 
ersten  Platz  unter  den  Völkern  der 
Welt  erobern.“  Das  Interesse,  das 
der  junge  Prinz  sozialen  Fragen 
entgegenbringt,  steht  in  schroffem 
Gegensatz  zu  der  Gleichgültigkeit, 
mit  der  König  Leopold  dem  Wohl 
der  arbeitenden  Klassen  gegen- 
übersteht. 

Es  wird  jedoch  noch  nicht  als  ganz  sicher  angesehen,  daß  Prinz 
Albert  einmal  Belgiens  Thron  besteigen  wird.  Zwar  hat  König 
Leopold  der  Kammer  einen  Gesetzentwurf  betreffs  der  Apanage  des 
Prinzen  als  des  heritier  presomptif  vorlegen  lassen,  wobei  die  Re- 
gierung erklärte,  daß  der  Prinz  sich  auf  die  Pflichten,  die  ihm  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  einmal  obliegen  würden,  vorbereiten  müsse; 
allein  des  Prinzen  siebzigjähriger  Oheim  verzog  seinen  Mund  zu 
einem  vielsagenden  spöttischen  Lächeln,  und  man  murmelt,  daß  er 
sich  mit  der  Absicht  trage,  sich  wieder  zu  verheiraten.  Vielleicht 
spielt  er  eines  Tages  seinen  Verwandten  und  Belgien  diesen  Streich; 


Prinzessin  Elisabeth  von  Belgien. 
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ja,  man  behauptet  sogar,  daß  er  in  der  Tat  schon  seit  ein  paar  Jahren 
mit  der  schönen  Portierstochter  Vaughan  aus  Lüttich  verheiratet  sei, 
und  diese  junge  Gattin,  die  auf  einem  Schloß  des  Königs  an  der 
Riviera  wohne,  ihrem  greisen  Gatten  bereits  — einen  männlichen 
Erben  geschenkt  habe. 


Eduard  und  Leopold  in  Paris. 

Karikatur  aus  dem  „Ulk“. 
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Der  Nationalpalast  in  Brüssel. 


DREIZEHNTES  KAPITEL. 

Brennende  politische  Fragen. 

Belgien  stand  vor  der  Revolution!  Aus  allen  Ländern  Europas 
strömten  die  Zeitungskorrespondenten  nach  Brüssel,  um  den  er- 
warteten endgültigen  Kampf  zwischen  der  siegreich  vordrängenden 
Sozialdemokratie  und  der  katholischen  Partei,  die  seit  zwanzig  Jahren 
die  Macht  in  den  Händen  hatte,  in  der  Nähe  zu  beobachten.  Die 
ganze  Welt  glaubte,  daß  der  Sozialismus  die  Arbeitermassen  dieses 
großindustriellen  Staates  völlig  durchtränkt  hätte  und  nur  noch  eines 
heftigen  Vorstoßes  bedürfte,  um  in  diesem  Lande  die  Macht  an  sich 
zu  reißen.  Und  dann  wäre  die  Sozialdemokratie  auch  in  der  Lage 
gewesen,  das  kühne  Wagnis  zu  unternehmen,  die  Ideen  des  Kollektiv 
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vismus  einmal  in  einem  Staate  in  die  Praxis  umzusetzen.  . . . Doch 
sollten  gerade  die  Ereignisse  lehren,  daß  Belgiens  große  sozialistische 
Partei  in  ihrem  eigenen  Interesse  ihre  bisherige  revolutionäre  Taktik 
aufgeben  muß.  Es  zeigte  sich,  daß  der  Straßenkampf  in  diesem 
parlamentarischen  Staat  ein  ungeeignetes  Kampfmittel  ist,  und  der 
Welt  wurden  die  Augen  geöffnet,  daß  eine  „sozialistische  Gefahr“  - 
wenn  man  darunter  eine  völlige  Umstürzung  der  Gesellschafts- 
ordnung versteht  — nicht  einmal  in  dem  industriellsten  Lande  des 
Kontinents  vorhanden  ist,  und  daß  der  Sozialismus  sich  wie  die 
andern  politischen  Anschauungen  nur  auf  dem  Wege  natürlicher 
Entwicklung  verbreiten  kann. 

Es  war  an  einem  Apriltag  des  Jahres  1902.  In  den  engen 
Straßen  Brüssels,  die  durch  einen  dicht  bebauten  Stadtteil  hinauf 
nach  dem  Zentralhaus  der  Arbeiterpartei  (maison  du  peuple ) führen, 
wimmelte  es  von  streikenden  Arbeitern.  Sie  lasen  die  an  den  Mauern 
angeschlagenen  Proklamationen  des  liberalen  Bürgermeisters,  der  zur 
Ruhe  und  Ordnung  mahnte;  sie  lasen  aber  auch  die  großen  roten 
Plakate  der  sozialistischen  Partei,  in  denen  die  Arbeiter  zur  Aus- 
dauer in  dem  Kampfe  um  das  allgemeine  und  gleiche  Wahlrecht 
aufgefordert  wurden.  Ruhig  lasen  die  Arbeiter  diese  Proklamationen; 
doch  aus  ihrer  Haltung  sprach  frohe  Siegeszuversicht.  Hatten  doch 
während  der  vorhergehenden  Woche,  wo  in  zahlreichen  Demon- 
strationsversammlungen eine  leidenschaftliche  Agitation  entfaltet 
worden  war,  ihre  Führer  ihnen  emphatisch  versichert,  daß  die  große 
Wahlrechtsreform  ihnen  als  eine  reife  Frucht  in  den  Schoß  fallen  werde, 
sobald  sie  an  dem  alten  morschen  Baume  der  Gesellschaft  nur  ein 
wenig  rüttelten.  Die  Revolution  war  die  letzten  zwanzig  Jahre  in 
Belgien  das  wichtigste  politische  Kampfmittel  gewesen,  und  in  dieser 
unruhigen  Zeit  war  die  belgische  Demokratie  geboren  worden.  Im  Ok- 
tober 1884  hatte  der  letzte  Aufruhr  der  Bürgerschaft  stattgefunden,  als 
die  Liberalen  durch  Straßendemonstrationen  gegen  ein  neues  klerikales 
Schulgesetz  den  König  zwangen,  das  streng  ultramontane  Ministerium 
Malou,  dem  auch  Jacobs  und  der  Ultraklerikale  Woeste  angehörten, 
zu  entlassen.  Im  März  1886  begannen  die  Arbeitermassen  in  der 
Umgegend  Lüttichs  und  Charleroys  zu  revoltieren.  Damals  wurde 
die  Regierung  gezwungen,  eine  umfassende  soziale  Untersuchung  zu 
veranstalten,  und  die  herzergreifenden  Zustände,  die  hierbei  aufgedeckt 
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wurden,  haben  wesentlich  zu  der  sozialen  Gesetzgebung  der  folgen- 
den Jahre  beigetragen.  Dann  fand  Anfang  1890  eine  sozialistisch- 
revolutionäre Bewegung  zugunsten  der  Ausdehnung  des  politischen 
Wahlrechts  statt,  worauf  schließlich  die  Repräsentantenkammer  fast 
einstimmig  die  Notwendigkeit  einer  Erweiterung  des  Stimmrechts 
anerkannte.  Da  jedoch  die  Verhandlungen  der  beiden  Kammern 
über  die  Wahlrechtsfrage  zu  keinem  Ergebnis  führten,  so  kam  es  im 
April  1893  wieder  zu  Arbeiterausständen,  bei  denen  zwischen  dem 
Volk  und  der  bewaffneten  Macht  so  blutige  Zusammenstöße  statt- 
fanden, daß  am  18.  und  27.  April  die  beiden  Kammern  mit  großer 
Majorität  einem  Gesetz  zustimmten,  das  an  Stelle  der  bisherigen 
Zensuswahl  das  noch  heute  geltende  allgemeine  Pluralwahlrecht  ein- 
führte; nach  diesem  besitzen  alle  Belgier  über  fünfundzwanzig  Jahre 
das  Wahlrecht  für  die  Abgeordnetenkammer  und  über  dreißig  Jahre 
für  den  Senat,  doch  Familienväter  über  fünfunddreißig  Jahre  sowie 
Inhaber  einer  gewissen  Bildung  und  eines  gewissen  Vermögens 
doppeltes  oder  dreifaches  Stimmrecht.  Als  im  April  1899  die  Regie- 
rung ein  neues  Wahlgesetz  einbrachte,  das  die  Einführung  eines 
Proportionalwahlsystems,  jedoch  nur  für  die  sieben  antiklerikal  ge- 
sinnten größeren  Wahlkreise,  zum  Vorwurf  hatte:  hatte  die  Androhung 
eines  neuen  Aufstandes  bewirkt,  daß  das  Zustandekommen  der  Re- 
gierungsvorlage vereitelt  wurde. 

Nach  diesen  Erfolgen  ist  es  kein  Wunder,  daß  in  Belgien  die  revo- 
lutionäre Taktik  zahlreiche  Anhänger  gewonnen  hatte;  denn  es  schien 
ja,  als  ob  die  Stimme  der  Straße  einen  entscheidenden  Einfluß  auf  die 
Verhandlungen  des  Parlaments  besäße,  dessen  Ansehen  bei  den  Massen 
wegen  der  Unzufriedenheit  mit  dem  Pluralwahlsystem  gesunken  war. 
Die  biertrinkenden  „Genossen“,  die  in  jenen  Apriltagen  das  große 
Restaurant  des  Volkshauses  (maison  du  peuple)  füllten,  sprachen 
daher  auch  in  einem  Tone,  als  ob  ihnen  der  Sieg  schon  dadurch 
gewiß  sei,  daß  in  verschiedenen  Gegenden  Belgiens  250000  Arbeiter 
die  Arbeit  niedergelegt  hatten,  um  sich  Gerechtigkeit  zu  erzwingen. 

Die  sozialistischen  Führer  kannten  die  Lage  wohl  besser.  Sie 
setzten  jedoch  ihre  bisherige  Taktik  fort;  sie  ließen  die  Arbeiter  in 
dem  Wahne,  daß  sie  die  politische  Lage  beherrschten,  und  fachten 
ihre  Begeisterung  durch  dunkle  Andeutungen  auf  große  Taten  an, 
die  sich  ereignen  würden,  sobald  sich  die  Regierung  den  Wünschen 
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des  Volkes  verschlösse.  Auch  wußten  sie,  daß  das  stehende  Heer, 
obwohl  es  sich  vorwiegend  aus  den  ärmeren  Klassen  zusammen- 
setzte, den  Gehorsam  nicht  verweigern  und  daß  auch  die  Gendarmerie 
und  die  Polizei  ihre  Pflicht  tun  würden:  waren  doch  schon  mehrere 
Opfer  der  blutigen  Zusammenstöße  zwischen  sozialistischen  Arbeitern 
und  den  öffentlichen  Sicherheitsorganen  nach  der  Sanitätsstation  des 
Volkshauses  gebracht  worden.  Am  wichtigsten  war  allerdings  die 
Frage,  welche  Haltung  die  Bürgerwehr  einnehmen  werde,  eine  für 

Belgien  eigentümliche  Einrich- 
tung, deren  Mannschaften  in 
kritischen  Zeiten  mobilisiert 
werden,  um  in  den  großen 
Städten  die  Ordnung  aufrecht 
zu  erhalten.  Die  liberale  Stadt- 
verwaltung, die  den  Oberbe- 
fehl über  die  Bürgerwehr  be- 
sitzt, hatte  der  Regierung  ver- 
sprochen, daß  sie  für  die  Er- 
haltung der  öffentlichen  Ord- 
nung sorgen  werde,  obwohl  in 
der  Kammer  die  Liberalen  mit 
den  Sozialisten  gingen  und  zu- 
sammen mit  diesen  die  Ein- 
führung eines  allgemeinen  glei- 
chen Stimmrechts  forderten. 
Die  Bürgerwehr,  deren  Mann- 
schaften nicht  aus  dem  Heere 
hervorgegangen  sind  und  sich  zumeist  aus  Angehörigen  der  bes- 
seren Gesellschaftsklassen  rekrutieren,  welche  in  der  Lage  sind, 
sich  selbst  auszurüsten,  hielt  die  großen  Plätze  der  Stadt  be- 
setzt und  patrouillierte  mit  aufgepflanztem  Bajonett  die  Straßen 
auf  und  ab.  Wo  es  gilt,  erregte  Volksmassen  auseinanderzutreiben: 
da  sind  diese  „Gelegenheitssoldaten“  ganz  hervorragende  Wächter 
der  Ordnung.  Durch  freundlichen  Zuspruch  und  Bitten  an  ihre 
Mitbürger,  die  Bürgerwehr  doch  nicht  in  die  unangenehme  Lage 
bringen  zu  wollen,  Gewalt  anwenden  zu  müssen,  verschaffen  sich 
die  Milizsoldaten  auch  dort  leicht  Gehör,  wo  die  berufsmäßigen 
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Sicherheitsorgane  Gefahr  laufen,  durch  strengere  Befehle  die  Massen 
zum  Widerstand  zu  reizen.  Ich  war  Zeuge  einer  Szene,  die  be- 
zeichnend für  die  Art  und  Weise  ist,  wie  die  Bürgerwehr  Ordnung 
schafft.  Auf  einem  öffentlichen  Platze  der  Stadt  näherten  sich  ein 
paar  Arbeiter  einem  Unteroffizier,  der,  nach  seinem  Äußern  zu  urteilen, 
im  bürgerlichen  Leben  etwa  ein  Professor  sein  mochte  die  Bürger- 
wehr wählt  sich  ihre  Vorgesetzten  selbst  — , und  fragten  ihn:  „Was 
habt  ihr  denn  eigentlich  im  Sinn?“  — „Wir  gehen  bloß  ein  bißchen 
spazieren.“  — „Ihr  schießt  wohl  nur  in  die  Luft?“  „Nein,  das 
tun  wir  nun  gerade  nicht;  aber  da  es  gefährlich  ist,  in  der  Stadt  zu 
schießen:  so  ist  es  schon  am  besten,  wenn  man  es  bleiben  lassen 
kann.“  Die  Arbeiter  klopften  dem  Unteroffizier  auf  die  Schulter 
und  gingen  friedlich  ihres  Wegs. 

Die  Straßen  und  Plätze  in  der  Nähe  des  Abgeordnetenhauses 
(Palais  de  la  Nation),  des  Königlichen  Schlosses  und  der  Mini- 
sterien glichen  einem  Feldlager.  In  diesem  sonst  so  stillen  und  vor- 
nehmen Stadtviertel  herrschte  heute  reges  Leben;  überall  standen 
Truppenabteilungen  in  Bereitschaft,  und  zahlreiche  berittene  und 
radfahrende  Ordonnanzen  waren  unterwegs.  Um  zum  Nationalpalast 
zu  gelangen,  mußte  ich  mehrere  Militärkordons  passieren,  die  jedes- 
mal meine.  Eintrittskarte  einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen. 
Nach  langem  Hin  und  Her  erreichte  ich  schließlich  mein  Ziel,  wo 
ich  auf  der  überfüllten  Journalistentribüne  der  Abgeordnetenkammer 
Platz  nahm.  Der  Sitzungssaal,  der  hufeisenförmig  in  griechischem 
Stil  gebaut  ist,  macht  einen  würdigen  und  ruhigen  Eindruck.  Für 
Zuhörer  steht  nur  wenig  Raum  zur  Verfügung  — die  französischen 
Deputierten  sprechen  vor  einer  mehr  als  doppelt  so  großen,  ge- 
wöhnlich dicht  besetzten  Tribüne  — -;  denn  der  in  den  Jahren  1779 
bis  1783  von  Guimard  aufgeführte  Nationalpalast  ist  in  seinen  Maßen 
seinerzeit  nur  für  die  kleinere  alte  Ratsversammlung  von  Brabant 
berechnet  worden.  Auf  der  Tribüne  standen  Karabiniere  mit  auf- 
gepflanztem Seitengewehr,  was  einen  weniger  angenehmen  Eindruck 
machte.  Die  Zahl  der  Abgeordneten  (auf  je  40000  Seelen  kommt 
ein  Mitglied)  beträgt  gegenwärtig  166.  Die  Kammer  gewährte  einen 
durchaus  bürgerlichen  Anblick;  der  Kriegsminister  war  unter  allen 
Anwesenden  der  einzige  Träger  einer  Uniform.  Der  damalige  Kammer- 
präsident, jetzige  Ministerpräsident  Schollaert  saß  an  einem  ein- 
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fachen  Pult;  seine  Finger  spielten  nervös  mit  einem  Lineal,  mit  dem 
er  auf  den  Tisch  schlug,  sobald  die  Verhandlungen  einen  allzu  er- 
regten Charakter  annahmen. 

Während  der  dreitägigen  Debatte  über  den  Antrag  der  Sozialisten 
und  Liberalen  auf  Einführung  des  allgemeinen,  gleichen  Wahlrechts 
ging  es  nicht  so  stürmisch  zu  wie  bei  den  Verhandlungen  im  Sommer 
1899,  wo  die  Linke  gegen  das  im  April  von  dem  damaligen  Minister- 
präsidenten Vandenpeereboom  eingebrachte  Wahlgesetz,  das  die  Ein- 
führung der  Proportionalwahl  bezweckte,  heftig  obstruiert  hatte.  Die 
Sozialisten  hatten  sich  damals  mit  Musikinstrumenten  versehen  und, 

sobald  ein  Minister  nur  den  Mund 
öffnete,  zu  dem  ohrenbetäubenden 
Lärm  von  Trompeten,  Pfeifen  und 
Trommeln  ein  populäres  Spottlied 

mit  dem  Kehrreim  „O  Vandenpeere- 
boom!“ gesungen.  Aber  diese  stür- 
mischen Auftritte  stehen  in  der  Ge- 
schichte der  belgischen  Volksvertre- 
tung ganz  vereinzelt  da,  obgleich 

weniger  heftige  Lärmszenen,  wie  sie 
sich  zuweilen  in  der  französischen 
Deputiertenkammer  oder  im  eng- 
lischen Unterhaus  abspielen,  in  den 
letzten  Jahren  auch  im  belgischen 
Parlament  stattgefunden  haben. 

An  der  denkwürdigen  Debatte 
vom  April  1902  beteiligte  sich  die  Rechte  nur  schwach.  Sie  ver- 
ließ sich  auf  die  Stimmenmehrheit,  die  sie  besaß  — sie  ver- 

fügte über  87  Stimmen,  während  die  Liberalen  nur  34  und  die 
Sozialisten  nur  31  zählten  — , und  sie  begnügte  sich  daher  da- 
mit, ihre  Führer  erklären  zu  lassen,  daß  sie  unter  den  herr- 
schenden Verhältnissen  für  das  allgemeine,  gleiche  Stimmrecht 
nicht  stimmen  könnte.  Der  Ministerpräsident  Graf  de  Smet  de 
Naeyer,  der  in  jeder  Hinsicht  als  Vhomme  du  roi,  als  König  Leo- 
polds Vertrauter  gilt,  beschränkte  sich  darauf,  die  Unmöglichkeit  zu 
betonen,  unter  einem  Druck  von  außen  eine  Verfassungsänderung 
anzunehmen.  Der  Führer  der  Klerikalen,  der  alte  Woeste,  dessen 
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scharfe  Züge  und  stechende  Augen  weniger  einen  christlichen  Sinn 
als  vielmehr  die  Rücksichtslosigkeit  des  Demagogen  verraten, 
dieser  Apostel  der  Unversöhnlichkeit  reizte  durch  bissige  Bemer- 
kungen die  äußerste  Linke  zu  gewaltsamen  Unterbrechungen.  All- 
gemein erwartete  man,  daß  der  ehemalige  Ministerpräsident  Beernaert, 
der  Schöpfer  des  bestehenden  Pluralwahlrechtes,  infolge  seiner  ge- 
mäßigten Anschauungen  ein  Kompromiß  vorschlagen  würde.  Dieser 
alte  Herr  mit  schneeweißem  Haar  sprach  mit  einer  zitternden  Stimme, 
in  der  tiefe  Wehmut  lag;  er  sprach  wie  ein  Mann,  der  am  Rande 
des  Grabes  entdeckt  hat,  daß  sein  vornehmstes  Werk  nicht  die  all- 
gemeine Zufriedenheit  besitzt,  wie  er 
bisher  geglaubt  hatte:  „Mit  welcher 
überwältigenden  Mehrheit  haben  wir 
nicht  vor  neun  Jahren  das  jetzt  be- 
stehende Wahlrecht  angenommen;  wir 
waren  überzeugt,  daß  es  dem  Lande 
Ruhe  verschaffen  werde,  und  jetzt 
klopft  die  Revolution  wieder  an  die 
Tür  der  gesetzgebenden  Versamm- 
lung.“ So  sprach  der  greise  Staats- 
mann, und  als  er  von  der  Linken  jäh 
unterbrochen  wurde,  erklärte  er  schließ- 
lich noch,  daß  die  Konservativen  nicht 
gewillt  seien,  die  „Tyrannei  der  Zahl“ 
einzuführen;  mit  der  pathetischen  Ver- 
sicherung, daß  er  als  alter  Mann  am  Ende  seiner  Laufbahn  die  Kin- 
der seines  Vaterlandes  hoffnungsloser  denn  je  in  Parteien  zersplittert 
sähe  und  mit  Besorgnis  in  die  Zukunft  blicke,  setzte  er  sich. 

Der  Preis  als  Redner  gebührt  in  dieser  Redeschlacht  jedoch 
den  beiden  Radikalen  Janson  und  Feron,  zwei  alten  Demokraten, 
die  den  größten  Teil  ihres  Lebens  den  Interessen  ihrer  Partei  ge- 
widmet haben;  in  glänzenden  Reden  wiesen  sie  jetzt  auf  die  angeb- 
lichen Ungerechtigkeiten  des  Pluralwahlrechtes  hin  und  erklärten, 
daß  es  vergebliche  Mühe  sei,  die  Flutwelle  der  Demokratie  ein- 
dämmen zu  wollen;  denn  der  Klassenhaß  wüchse  in  demselben 
Maße,  wie  die  klerikale  Partei  die  politische  Gleichstellung  aller 
Wähler  verweigere.  Sie  führten  weiter  aus,  daß  die  Liberalen  getreu 
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ihren  Grundsätzen  von  einer  Anwendung  von  Gewaltmitteln  nichts 
wissen  wollten;  doch  sie  beschwüren  die  Regierung,  noch  zu  rechter 
Zeit  die  Segel  zu  streichen,  bevor  der  Sturm,  der  im  Anzuge  sei, 
das  Staatsschiff  verheere. 

Von  den  Sozialisten  sprachen  unter  anderen  noch  der  hervor- 
ragendeTheoretikerund  offizielle  Schönredner  der  Partei,  EmileVander- 
velde,  sowie  der  große  Organisator  Edouard  Anseele;  diese  beiden 
schlugen  eine  Tonart  an,  die  deutlich  verriet,  daß  sie  die  Schlacht  für 
verloren  hielten.  Doch  Smeets,  das  enfant  terrible  der  Fraktion,  er- 
klärte mit  gerungenen  Händen,  daß 
die  Revolution  jetzt  beginnen  würde, 
und  daß  er  für  seine  Person  den  Kampf 
auf  der  Straße  fortsetzen  werde,  selbst 
wenn  ihn  niemand  dabei  unterstützen 
sollte.  Bei  der  Abstimmung  am  18.  April 
zeigte  es  sich,  daß  die  klerikale  Partei 
einmütig  das  allgemeine,  gleiche  Wahl- 
recht ablehnte,  während  die  vereinig- 
ten Sozialisten  und  Liberalen  ebenso 
geschlossen  für  den  Antrag  stimmten. 
Mit  84  gegen  64  Stimmen  war  dieser 
endgültig  abgelehnt.  Hätte  die  Ab- 
stimmung das  entgegengesetzte  Ergeb- 
nis gehabt,  so  wäre  die  Kammer,  da 
der  Antrag  eine  Verfassungsänderung 
bedeutete,  aufgelöst  worden,  und  es  hätten  dann  neue  Wahlen 
zu  einer  gesetzgebenden  Kammer  stattgefunden;  in  dieser  wäre 
eine  Mehrheit  von  zwei  Dritteln  aller  Stimmen  nötig  gewesen, 
um  die  Verfassungsänderung  durchzubringen.  Der  Senat  kann  in 
großen  Fragen,  wo  das  Volk  seine  Meinung  deutlich  zu  erkennen 
gibt,  außer  Betracht  gelassen  werden,  da  er  nur  ein  Echo  der 
Kammer  ist. 

Nach  der  Drohung  der  Sozialisten  sollte  also  jetzt  die  Revo- 
lution ihren  Anfang  nehmen.  Außerhalb  der  Militärkordons  waren 
Zehntausende  von  Arbeitern  versammelt,  und  unter  Führung  sozia- 
listischer Abgeordneter  marschierte  dieser  ungewöhnliche  Zug  durch 
die  Stadt  nach  dem  Volkshause.  Die  „Internationale“  brauste  durch 
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die  Luft,  und  beim  Klange  dieses  Revolutionsliedes  beeilten  sich 
die  friedlichen  Bürger,  ihre  Läden  zu  schließen. 

„ Cest  la  lütte  finale! 

Groupons-nous , et  demain 

L’  Internationale 

Sera  le  genre  humain!“ 

In  dem  großen  Saale  des  Volkshauses,  in  dem  sich  die  Menge 
zu  Tausenden  drängte,  während  weitere  Zehntausende  kampfbereiter 
Revolutionäre  draußen  auf  den  Straßen  standen,  bekamen  die  Arbeiter 
zu  hören,  daß  die  Revolution,  die 
viele  Wochen  lang  eifrig  vorbereitet 
worden  war,  nicht  stattfinden  würde; 
denn  — wie  Vandervelde  erklärte 
verfügten  die  Arbeiter  nur  über  einige 
alte  Revolver!  Aber  er  tröstete  sie 
damit,  daß  der  allgemeine  Streik  fort- 
gesetzt werden  solle  — selbstverständ- 
lich auf  ihre  eigenen  Kosten  — , und 
zum  Beweis  dafür,  daß  der  Sieg 
dennoch  auf  ihrer  Seite  sei,  eröffnete 
er  ihnen  die  ermutigende  Tatsache, 
daß  in  die  Streikkasse  ganze  zehn- 
tausend Franken  eingegangen  seien  — 
um  Zehntausende  von  Arbeitern  mit 
ihren  Familien  zu  ernähren!  Da  der 
kampflustige  Smeets  es  vorsichtigerweise  vorgezogen  hatte,  nach  der 
Redeschlacht  mit  den  Genossen  friedlich  nach  Hause  zu  gehen:  so 
blieb  in  Brüssel  an  diesem  Abende  alles  ruhig  und  still. 

Die  Arbeiter  setzten  den  Streik  zwar  noch  einige  Tage  fort; 
doch  ihre  Verbitterung  über  das  frevelhafte  demagogische  Spiel,  das 
die  Parteiführer  mit  ihrer  Unwissenheit  getrieben  hatten,  war  so  heftig, 
daß  ein  außerordentlicher  sozialistischer  Generalkongreß  einberufen 
werden  mußte,  um  eine  Spaltung  in  der  Partei  zu  verhindern.  Die 
Parteileitung  machte  die  Sache  dadurch  nicht  besser,  daß  sie  in 
einer  Proklamation  an  die  Arbeiter  ihr  schlechtes  Gewissen  mit  der 
Versicherung  zu  bemänteln  suchte,  daß  die  Verfassungsrevision  „so 
gut  wie  angenommen  sei“  (sie  war  ja  nur  mit  großer  Mehrheit 
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endgültig  abgelehnt  worden!)  und  „daß  die  klerikale  Partei  alle  Bande 
zerschnitten  habe,  welche  die  christlichen  Arbeiter  bisher  noch  an 
sie  gefesselt  hätten“  (bei  den  wenige  Wochen  später  vorgenommenen 
Neuwahlen  gewannen  die  Klerikalen  acht  neue  Sitze!). 

Die  Wahlen,  die  am  25.  Mai  1902  stattfanden,  und  in  denen  die 
Hälfte  der  Abgeordneten  neugewählt  sowie  vierzehn  neugeschaffene 
Sitze  besetzt  wurden,  gingen  unter  der  Angst  vor  dem  roten  Ge- 
spenste  vor  sich,  das  die  Regierung  der  Bürgerschaft  geschickt  vor 
die  Augen  zu  zaubern  gewußt  hatte,  und  das  Ergebnis  war  ein  Sieg 

der  klerikalen  Regierungspartei,  deren 
Mehrheit  im  Senat  von  14  auf  15 
und  in  der  Kammer  von  22  auf  30 
stieg. 

Aus  diesen  Ereignissen  hat  die 
ganze  Linke  Lehren  gezogen;  die  So- 
zialisten haben  erkannt,  daß  sie  nur 
eine  Minoritätspartei  sind,  und  haben 
ihre  hohlen  Drohungen  aufgegeben, 
obwohl  sie  immer  noch  an  ihren  alten 
Phrasen  festhalten.  Der  hervorragende 
Sozialdemokrat  Bertrand  faßt  diese 
Lehren  in  folgende  Worte  zusammen: 
„Es  kann  nicht  bestritten  werden, 
daß  unser  Vorgehen  im  April  ein 
Fehler  war.  Wir  hatten  uns  zur  An- 
wendung von  Kampfmitteln  verleiten  lassen,  die  wir  nicht  ernstlich 
vorbereitet  hatten,  und  die  übrigens  immer  weniger  wirkungsvoll 
werden.  Unsere  Handlungsweise  war  aus  einem  Irrtume  ent- 
sprungen; aber  die  Ereignisse  waren  vielleicht  notwendig,  um 
uns  endlich  von  der  revolutionären  Romantik  zu  heilen,  die  viel- 
leicht vor  fünfzig  Jahren  am  Platz  gewesen  ist,  aber  nicht  mehr 
für  unsere  Zeit  taugt.“  Die  Liberalen  hingegen  haben  die  Spaltung 
überwunden,  die  sie  bisher  in  Doktrinär-Liberale  und  Radikale  schied, 
und  sich  auf  ein  festes  demokratisches  Programm  geeinigt,  das 
folgende  Punkte  umfaßt:  obligatorischer  Volksunterricht  sowie  Kon- 
fessionslosigkeit sämtlicher  öffentlichen  Schulen,  allgemeine  Wehr- 
pflicht ohne  Freikauf,  allgemeines  gleiches  Stimmrecht,  Säkularisation 
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der  liegenden  und  beweglichen  Güter  der  „Toten  Hand“  (der  Kirche 
und  der  Klöster)  und  die  Forderung  einer  sozialen  Gesetzgebung. 
Durch  dieses  Programm  hat  die  liberale  Partei  bei  den  teilweisen 
Neuwahlen  im  Jahre  1904  bedeutend  an  Boden  gewonnen,  während 
die  Sozialdemokratie  zurückgegangen  ist.  Nach  dieser  Wahl  zählte 
die  Kammer  93  Klerikale,  43  Liberale,  28  Sozialisten  und  2 Christ- 
lich-Soziale. Nach  den  teilweisen  Neuwahlen  im  Jahre  1906  um- 
faßte sie  89  Klerikale,  46  Liberale,  30  Sozialisten  und  1 Christlich- 
Sozialen. 

Über  die  Ursachen  dieses  liberalen  Fortschrittes  schrieb  Vander- 
velde:  „Früher  stimmten  infolge  der  doktrinären  Intransigenz  der 
liberalen  Partei  zahlreiche  radikale  Wähler,  überzeugte  Demokraten, 
für  uns.  Doch  da  sich  jene  Partei  jetzt  auf  ein  rein  demokratisches 
Programm  geeinigt  hat,  so  stimmen  diese  fortschrittlichen  liberalen 
Elemente,  die  ihre  Stimmen  bisher  uns  gaben,  ohne  Sozialisten  zu 
sein,  nunmehr  für  liberale  Kandidaten.“  „Der  sozialistische  Führer 
hätte  noch  hinzufügen  können,“  so  bemerkt  ein  liberaler  Neben- 
buhler, „daß  die  belgische  Sozialdemokratie  ihr  episches,  ihr  Helden- 
zeitalter hinter  sich  hat;  das  Tausendjährige  Reich  kommt  nicht,  und 
die  Massen,  die  ihre  Lage  verbessern  wollen,  nehmen  die  Reformen, 
von  welcher  Seite  sie  auch  kommen  mögen.“ 

Derjenige,  der  am  meisten  durch  die  Ereignisse  des  Jahres  1902 
und  durch  das  sonstige  gewaltsame  Vorgehen  der  belgischen  Sozial- 
demokratie gegen  die  bürgerliche  Gesellschaft  gewonnen  hat,  ist 
vielleicht,  wenn  man  alle  Umstände  in  Betracht  zieht,  König 
Leopold.  Infolge  der  wachsenden  Ansprüche  der  Arbeiter  hat  die 
Bourgeoisie  in  Belgien  dieselbe  Haltung  wie  in  Preußen  ange- 
nommen: sie  hat  sich  um  den  Thron  geschart,  um  ihre  Macht  zu 
befestigen.  König  Leopolds  Persönlichkeit  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  mehr  geltend  gemacht,  als  nach  den  bisherigen  Ansichten  die 
belgische  Verfassung  zu  erlauben  schien.  Hierfür  ist  unter  anderem 
die  Antwort  eines  Demokraten  bezeichnend,  die  mir  dieser  auf  meine 
Frage  gab,  wie  es  denn  eigentlich  gekommen  sei,  daß  1902  die  Re- 
gierung nicht  zu  Kreuze  gekrochen  sei,  wie  sie  es  früher  so  manches 
Mal  getan  habe,  sobald  die  Massen  sich  in  Bewegung  zu  setzen 
drohten.  Die  Antwort  lautete:  „Ja,  früher  war  es  die  klerikale  Partei, 
die  erschreckt  zurückwich;  aber  1902  stießen  wir  auf  einen  Mann! 
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König  Leopold  gab  seinen  Ministern  ein  eisernes  Rückgrat  und  be- 
stand darauf,  daß  endlich  mit  der  Nachgiebigkeit  gegen  die  fort- 
währenden Revolutionsdrohungen  Schluß  gemacht  werde.“ 

Erst  seit  einigen  Jahrzehnten  bestehen  in  Belgien  die  schroffen 
politischen  Gegensätze,  zwischen  deren  Trägern  ein  Streit  auf  Leben 
und  Tod  unvermeidlich  scheint.  Ein  Blick  auf  die  Entwicklung  der 
politischen  Parteien  wird  uns  dieses  zeigen. 

Als  nach  der  gewaltsamen  Trennung  von  Holland  der  belgische 
Nationalkongreß  die  Verfassung  vom  Jahre  1831  annahm,  bestanden 
kaum  Meinungsverschiedenheiten  darüber,  daß  diese  Verfassung  im 
liberalen  Geiste  gedacht  sei.  Es  gab  zwar  eine  klerikale  Partei,  die 
voll  Sehnsucht  auf  die  vor  1789  herrschenden  sozialen  Verhältnisse 
zurückblickte,  und  eine  liberale  Partei,  die  von  den  Freiheits-  und 
Gleichheitsideen  der  Französischen  Revolution  begeistert  war;  aber 
es  waltete  keine  Zwietracht  zwischen  diesen  Parteien.  Die  Liberalen 
waren  gute  Katholiken,  und  die  Klerikalen  hatten  daher  keine 
Veranlassung,  sich  ihren  Wünschen,  die  damals  gleichsam  in  der 
Luft  lagen,  entgegenzusetzen.  Die  Klerikalen  nahmen  daher  ohne 
Widerspruch  die  neue  Verfassung  an.  Der  Treue  der  Bauern  und 
der  Arbeiter  gegen  die  Kirche  waren  sie  gewiß;  sie  vertraten  des- 
halb eine  gewisse  volksfreundliche  Politik  und  hegten  die  Absicht, 
ihnen  das  Stimmrecht  zu  den  Kammerwahlen  zu  geben.  Doch  die 
Liberalen  setzten  sich  diesem  Wunsche  entgegen;  sie  wiesen 
darauf  hin,  daß  die  Unwissenheit  der  unteren  Schichten  so  groß  sei, 
daß  diese  nicht  einmal  lesen  könnten,  und  einer  Ausdehnung  des 
Stimmrechts  müsse  daher  erst  eine  umfassende  Aufklärung  des 
Volkes  vorangehen.  Nur  die  höheren  Klassen,  die  etwa  80000 
Wähler  umfaßten,  erhielten  darum  das  Recht,  die  Zusammensetzung 
des  Parlaments  bestimmen  zu  dürfen.  Nach  den  Unruhen  des 
Jahres  1848  wurde  das  Stimmrecht  auf  einige  weitere  zehntausend 
Bürger  ausgedehnt. 

Während  der  sechzig  Jahre,  die  der  Annahme  der  Verfassung 
folgten,  waren  die  beiden  Parteien  schließlich  gleich  stark  geworden, 
und  klerikale  und  liberale  Minister  wechselten  miteinander  ab.  Unter 
rastloser  gemeinsamer  Arbeit  und  eifrigem  Wettkampf  der  beiden 
Parteien,  wobei  die  liberale  von  Frere-Orban  und  die  klerikale  von 
Malou  geleitet  wurde,  nahm  Belgien  seinen  großartigen  wirtschaft- 
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liehen  Aufschwung,  nachdem  hierzu  bereits  in  den  dreißiger  Jahren 
des  verflossenen  Jahrhunderts  Charles  Rogier  durch  seine  treffliche 
Organisation  der  Verwaltung  des  jungen  Staates  den  Boden  vor- 
bereitet hatte.  Mit  dem  Jahre  1886  begann  für  Belgien  die  Zeit  der 
sozialen  Reformen,  und  unter  der  Führung  Beernaerts  und  des 
Grafen  De  Smet  de  Naeyer  suchte  man  die  brennende  Frage  zu 
lösen,  wie  man  die  unzufriedenen  Arbeiter  für  die  fortschrittliche 
Arbeit  der  bürgerlichen  Gesellschaft  gewinnen  könnte. 

In  all  jenen  Jahren,  in  denen  Belgiens  innere  Politik  unter  dem 
Zeichen  des  Zensuswahlrechtes  stand,  war  eine  Hauptstreitfrage  die 
Einführung  des  obligatorischen  Volksschulunterrichtes,  die  auch  heute 
noch  auf  dem  Programm  der  linksstehenden  Parteien  einen  bevor- 
zugten Platz  einnimmt.  Je  länger  der  Streit  dauerte,  desto  mehr 
wurden  die  Katholiken  in  die  Arme  des  Klerus  getrieben,  und  desto 
größer  wurde  die  Feindschaft  der  Liberalen  gegen  die  politisierende 
Kirche.  Noch  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  vertraten  auch 
die  Liberalen  die  Ansicht,  daß  ein  Religionsunterricht  in  den  Schulen 
notwendig  sei,  und  daß  dieser  Unterricht  im  „Glauben  unsrer  Väter“ 
von  Priestern  erteilt  werden  müsse.  Aber  sie  wollten  die  Schule 
unter  die  Aufsicht  des  Staates  stellen  und  den  Besuch  der  Volks- 
schule obligatorisch  machen.  Jetzt  ist  aber  die  Forderung  eines 
konfessionslosen  Unterrichtes  der  Eckstein  ihres  Parteiprogramms. 
Die  Klerikalen  haben  im  allgemeinen  auf  ihrem  alten  Standpunkt 
beharrt,  daß  ein  Schulzwang  „das  Prinzip  der  persönlichen  Freiheit 
verletze,  das  der  Belgier  zu  allen  Zeiten  hochgehalten  und  eifrig 
verteidigt  habe“.  Dieselbe  Partei  hat  dagegen  — das  Prinzip  der 
obligatorischen  Wahlbeteiligung  eingeführt,  um  die  politisch  weniger 
geweckte  Bevölkerung  mit  klerikalen  Stimmzetteln  an  die  Wahlurne 
schicken  zu  können. 

Das  letzte  liberale  Kabinett,  das  1878  ernannte  Kabinett  Frere- 
Orban,  war  um  eine  Befreiung  der  Volksschule  aus  den  Händen 
des  Klerus  eifrig  bemüht,  und  wirklich  glückte  es  ihm  auch,  1879 
ein  antiklerikales  Unterrichtsgesetz  in  der  Kammer  durchzubringen, 
in  der  seit  den  Wahlen  vom  Juni  1878  die  liberale  Partei  die 
herrschende  war.  Dieses  Gesetz  ordnete  die  Errichtung  öffentlicher 
Gemeindeschulen  unter  Staatsaufsicht  und  mit  staatlich  ausgebildeten 
Lehrkräften  an  und  beschränkte  die  Mitwirkung  der  Geistlichen  auf 
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den  Religionsunterricht.  Hiergegen  entfalteten  die  Ultramontanen 
eine  heftige  Agitation,  die  sich  bis  auf  die  kleinsten  Dörfer  erstreckte; 
der  Klerus  belegte  die  Staatsschulen  mit  dem  Bann  und  wurde  auch 
in  seinem  Widerstand  gegen  das  Schulgesetz  im  geheimen  von  der 
römischen  Kurie  unterstützt,  so  daß  die  belgische  Regierung,  als  sie 
dies  1880  entdeckte,  kurzerhand  den  diplomatischen  Verkehr  mit 
dem  päpstlichen  Stuhl  abbrach.  Für  jede  weltliche,  jede  „gottlose“ 
Schule  eröffneten  die  Ultramontanen  zwei  klerikale  Anstalten,  in 
denen  alle  Unterrichtsfächer  außer  Religion  völlig  vernachlässigt 
wurden.  Die  ultramontane  Agitation,  zu  der  noch  eine  Spaltung 

im  liberalen  Lager  kam,  hatte  den  Er- 
folg, daß  die  Neuwahlen  im  Juni  1884 
wieder  die  klerikale  Partei  ans  Ruder 
brachten.  Das  neue,  streng  ultramontane 
Kabinett  Malou  stellte  sofort  den  Frie- 
den mit  der  Kurie  wieder  her,  hob  das 
liberale  Schulgesetz  auf  und  setzte  ein 
neues  klerikales  Gesetz  durch.  Das 
von  den  Liberalen  geschaffene  beson- 
dere Unterrichtsdepartement  wurde  wie- 
der abgeschafft  und  den  geistlichen 
Schulen  weitgehende  Unterstützung  und 
Förderung  gewährt.  Bereits  Ende  1885 
waren  auf  Grund  des  neuen  klerikalen 
Schulgesetzes  von  den  1933  Staatsvolks- 
Frere-Orban  (1812—1896).  schulen  877  wieder  geschlossen  worden, 

hingegen  1465  geistliche  Schulen  als 
öffentliche  Lehranstalten  anerkannt.  Mehr  als  die  Hälfte  des  Unter- 
richtsbudgets fließt  diesen  geistlichen  Schulen  zu,  in  denen  nur  der 
dritte  Teil  des  Lehrpersonals  staatlich  ausgebildete  Kräfte  sind,  der 
Unterricht  daher  höchst  mangelhaft  ist,  und  die  Kinder  nur  186  Schul- 
tage, doch  179  Feiertage  haben.  Etwa  dreihundert  Gemeinden  besitzen 
überhaupt  keine  Schulen,  und  die  Zahl  der  im  Schulalter  stehenden 
Kinder,  die  keinen  Unterricht  erhalten,  wird  auf  wenigstens  200000 
geschätzt.  Durch  das  Schulgesetz  vom  Jahre  1885  wurde  nur  der 
Unterricht  in  Religion  und  Moral  „im  Prinzip“  für  obligatorisch 
erklärt  und  seine  Erteilung  den  Geistlichen  überwiesen.  Das  Er- 
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gebnis  dieser  kläglichen  Schulverhältnisse  ist,  daß  etwa  zehn  Pro- 
zent aller  Wehrpflichtigen  nicht  lesen  und  schreiben  können,  und 
daß  auch  die  Schulbildung  der  übrigen  Bevölkerung  auf  einer  sehr 
tiefen  Stufe  steht. 

Unter  mißbräuchlicher  Berufung  auf  die  Freiheit  sträubt  s*ch 
die  klerikale  Partei  auch  gegen  die  Einführung  der  allgemeinen 
persönlichen  Wehrpflicht,  indem  sie  an  dem  Stellvertretungssystem 
festhält.  Diese  Freiheitsprinzipien  hindern  jedoch  die  Klerikalen 
mit  ihrem  weiten  Gewissen  nicht,  die  gesetzliche  Bestimmung  zu 
befürworten,  nach  welcher  niemand  mehr  als  1800  Franken  fordern 
darf,  wenn  er  für  einen  anderen  im  Heere  dient.  Unter  solchen 
Verhältnissen  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  das  Feldgeschrei 
im  politischen  Kampfe  Belgiens  während  der  letzten  Jahre  lau- 
tete: „Für  oder  gegen  den  Klerikalismus!“  Die  Parteien  der 
Linken  sind  sich  darin  einig,  daß  die  klerikale  Macht  gebrochen 
werden  müsse,  und  in  dieser  Ansicht  sind  sie  in  den  letzten  Jahren 
durch  die  Einwanderung  zahlreicher  französischer  Mönchsorden  neu 
bestärkt  worden.  Es  ist  ein  merkwürdiges  Zeichen  der  Zeit,  daß 
der  liberale  Bürger  anfängt,  neben  dem  Klerikalismus  den  Sozia- 
lismus als  das  kleinere  von  beiden  Übeln  zu  betrachten. 

Welch  starken  Zuwachs  während  der  letzten  Jahrzehnte  die 
kirchlichen  Orden  in  Belgien  erfahren  haben,  ist  aus  folgenden 
Zahlen  zu  ersehen:  Bei  der  ersten  belgischen  Volkszählung  im  Jahre 
1846  ermittelte  man  729  Klöster  mit  11968  Angehörigen;  im  Jahre 
1890  zählte  man  1775  Klöster  mit  30098  Insassen.  Diese  verhältnis- 
mäßig bereits  hohen  Zahlen  sind  infolge  der  Politik,  die  die  Kleri- 
kalen bei  der  Einwanderung  kirchlicher  Orden  aus  Frankreich  ver- 
folgten, nachdem  hier  das  Gesetz  über  die  Trennung  von  Staat  und 
Kirche  erlassen  war,  in  kurzer  Zeit  noch  bedeutend  gestiegen,  und 
im  Jahre  1905  beglückten  etwa  4000  Klöster  mit  50000  Angehörigen 
das  kleine  Land;  zum  Vergleiche  möchte  ich  hier  anführen,  daß 
man  in  Frankreich  1901  vor  dem  Trennungsgesetze  19559  Klöster 
mit  214  037  Insassen  zählte. 

Diese  belgischen  Klöster  sind  außerordentlich  reich.  Den  Wert 
ihres  Grundbesitzes  hat  man  auf  612,5  Millionen  Franken  berechnet, 
während  der  Grundbesitz  der  französischen  Klöster  1900  nur  auf 
1081  Millionen  Franken  geschätzt  wurde.  Außerdem  sind  die  bel- 
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gischen  Ordensgesellschaften  noch  im  Besitze  langfristiger  Pacht- 
verträge über  Güter,  die  einen  Wert  von  117  Millionen  Franken 
darstellen.  Ihr  bewegliches  Eigentum,  sowie  ihre  Kunstschätze  ver- 
anschlagt man  auf  365  Millionen  Franken.  Zu  diesen  Angaben  ist 
zu  bemerken,  daß  man  die  Liegenschaften  der  Klöster  zweifellos  viel 
zu  niedrig  eingeschätzt  hat,  was  auf  die  Rücksichtnahme  der  kleri- 
kalen Regierung  gegenüber  den  Orden  zurückzuführen  ist.  So  hat 
man  darauf  hingewiesen,  daß  die  Behörden  den  Taxwert  desjenigen 
Grundbesitzes,  den  die  Klöster  von  Privatleuten  erworben  haben, 
nach  Abschluß  des  Kaufes  bedeutend  herabgesetzt  haben.  Ferner 
schätzt  man  den  Besitz  der  geistlichen  Orden  an  Mietshäusern,  Waren- 
geschäften, Fabriken,  Gasthäusern  und  Meiereien  auf  verschiedene 
weitere  Milliarden  Franken.  Die  „Tote  Hand“  hütet  sich  zwar,  offen 
zu  zeigen,  daß  sie  an  derartigen  Unternehmungen  beteiligt  ist;  allein 
man  weiß  dennoch,  daß  die  größten  Warenhäuser  Brüssels  und  zahl- 
reiche industrielle  Werke  des  Landes  Eigentum  von  Ordensgesell- 
schaften sind.  Man  greift  daher  nicht  zu  hoch,  wenn  man  das  Gesamt- 
vermögen der  belgischen  Klöster  auf  fünf  Milliarden  Franken  schätzt. 
Allgemein  bekannt  ist  die  Art,  wie  die  kirchlichen  Orden  unter  dem 
Vorwände,  die  Kinder  zu  erziehen,  diese  als  billige  Arbeitskräfte 
ausnutzen.  In  Nonnenklöstern,  die  sich  mit  der  Anfertigung  von  Lein- 
wand und  Spitzen  befassen,  müssen  die  „Schul“-Mädchen  den  ganzen 
Tag  über  weben  und  klöppeln,  und  für  diese  anstrengende  Arbeit 
erhalten  sie  im  günstigsten  Falle  einen  Tagelohn  von  zwanzig  Centimes. 
In  Frankreich  hat  man  dieses  frivole  Kinderausnutzungssystem  vor 
einigen  Jahren  in  dem  Kloster  „Zum  guten  Hirten“  in  Nancy  auf- 
gedeckt, und  die  Gesellschaft,  der  dieses  französische  Kloster  ge- 
hört, unterhält  auch  in  Belgien  fünf  Niederlassungen.  Die  Fabrik- 
inspektoren haben  in  diesem  Lande  hinter  den  Klostermauern  nichts 
zu  suchen.  Schon  im  Jahre  1830  konnte  ein  Dompropst  auf  dem 
Nationalkongreß  mifteilen,  daß  allein  in  Flandern  247  Klosterschulen 
mit  22  764  Zöglingen  beständen.  Der  Unterhalt  dieser  Schulen 
forderte  150000  Franken;  doch  der  Gewinn  aus  den  von  den  Schul- 
kindern angefertigten  Brüsseler  Spitzen  belief  sich  auf  drei  Millionen 
Franken.  Seitdem  hat  sich  dieses  System  in  Belgien  einer  unge- 
störten Entwicklung  erfreuen  können.  Genaue  Zahlen  über  das  Ver- 
mögen der  geistlichen  Orden  in  Belgien  hat  man  zwar  nicht;  aber 
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die  vorstehenden  Angaben  fußen  auf  einer  sorgfältigen  Untersuchung, 
die  der  französische  Politiker  Yves  Guyot  angestellt  hat,  und  dürften 
der  Wahrheit  nahekommen.  Verschiedene  Zufälle  haben  an  den 
Tag  gebracht,  daß  die  Frömmigkeit  der  belgischen  Klöster  gewinn- 
bringend ist;  so  geschah  es,  daß  in  Löwen  die  Alexianer  bei  einem 
Brande  ihres  Klosters  Wertpapiere  im  Betrage  von  einer  halben 
Million  Franken  in  einem  Kassenschranke  vergessen  hatten! 

Während  des  Wahlkampfes  im  Jahre  1906  haben  die  Liberalen 
die  Methode  aufgedeckt,  deren  sich  die  Klöster  bedienen,  um  das 
Bestehen  der  „Toten  Hand“  zu  vertuschen  und  dem  Staate  die  Steuern 
zu  entziehen.  Bei  dem  Erwerb  von  Grundbesitz  schieben  die  Klöster 
oft  Strohmänner  vor,  und  zwar  am  liebsten  solche,  die  Kinder  haben. 
Der  Strohmann  wird  als  Besitzer  der  Liegenschaft  eingetragen  und 
gibt  dem  Orden  einen  sogenannten  contre-lettre , in  dem  er  bekennt, 
daß  er  keinerlei  Ansprüche  auf  das  Grundstück  habe;  stirbt  er,  so 
geht  dieses  auf  seine  Kinder  über,  und  die  Erbschaftssteuer  ist  in 
diesem  Falle  viel  geringer,  als  wenn  es  auf  fremde  Personen  über- 
ginge. Wenn  es  den  Kindern  einfallen  sollte,  Lärm  zu  schlagen,  so 
hat  das  Kloster  ja  den  Schuldschein  des  Vaters  in  Händen.  Eine 
andere  verwickeltere  Methode,  deren  betrügerischer  Charakter  ganz 
offenkundig  zutage  tritt,  wird  jedoch  noch  öfter  angewandt.  Mehrere 
Angehörige  eines  Klosters,  gewöhnlich  neun,  kaufen  ein  Gut,  wobei 
sie  einen  gegenseitigen  Vertrag  schließen,  daß  dieses  dem  letzten 
Überlebenden  als  alleiniges  Eigentum  zufallen  solle.  Diese  Ordens- 
brüder oder  -Schwestern  sollten  nun  eigentlich  ein  Interesse  daran 
haben,  einander  zu  überleben.  Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Eine 
schlaue  Klausel  des  Vertrages  bestimmt  nämlich,  daß  jedesmal,  so- 
bald nur  noch  drei  Besitzer  am  Leben  sind,  diese  neue  Ordensleute 
in  das  bestehende  Vertragsverhältnis  aufzunehmen  haben;  weigern 
sie  sich,  dies  zu  tun,  so  verlieren  sie  alle  Besitzansprüche  auf  das 
Gut.  Auf  diese  Weise  geht  ein  Grundstück  von  einer  Generation 
auf  die  andere  über,  und  der  Staat  wird  um  die  Erbschaftssteuer 
betrogen;  denn  bei  der  Vermögensaufnahme  verstorbener  Ordensmit- 
glieder, die  vielleicht  erst  vor  ein  paar  Monaten  eine  Besitzung  im 
Werte  von  zwei  Millionen  Franken  verkauft  haben,  ergibt  sich  ge- 
wöhnlich, daß  sie  außer  einigen  unbedeutenden  Andenken  nichts 
hinterlassen  haben.  Sollte  eine  Behörde  einmal  allzu  zudringlich 
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werden,  so  erhält  sie  den  Bescheid,  daß  der  verstorbene  Bruder 
sein  Vermögen  den  Armen  geschenkt  habe;  bei  der  gegenwärtigen 
Herrschaft  der  klerikalen  Partei  wird  dann  auch  nicht  weiter  nach- 
geforscht. 

❖ 


Die  Einführung  des  allgemeinen  Stimmrechts  mit  Pluralvotum 
im  Jahre  1893  bedeutete  dem  früheren  Zensuswahlrecht  gegenüber 
eine  Revolution.  Bei  den  folgenden  Neuwahlen  verschwanden  alle 
Führer  der  Liberalen  aus  der  Kammer.  Der  alte  Frere-Orban  be- 
schloß seine  lange  politische  Laufbahn  und  ließ  sich  nicht  wieder 
als  Kandidat  aufstellen,  da  er  einsah,  daß  er  nur  mit  Hilfe  klerikaler 
Stimmen  wieder  gewählt  werden  könnte.  Nur  etwa  zwanzig  unbe- 
deutendere Liberale  vertraten  die  stolzen  Traditionen  ihrer  Partei 
in  der  neuen  Kammer,  in  die  sich  zum  Schrecken  der  Bürgerschaft 
ungefähr  dreißig  Sozialisten  Eintritt  verschafft  hatten.  Die  Ursache 
der  Niederlage  der  Liberalen  war  politischer  Natur.  Die  doktrinär- 
liberale Partei,  die  sich  von  der  Überraschung  über  die  Einführung 
des  allgemeinen  Stimmrechts  noch  nicht  erholt  hatte,  war  antidemo- 
kratisch, und  die  Progressisten  schädigte  ihr  Kollektivismus.  Wenn 
sie  auch  keine  Feinde  des  persönlichen  Eigentums  waren,  so  wollten 
sie  doch  die  Zukunft  für  sich  reservieren;  sie  wiesen  darauf  hin, 
daß  die  natürliche  Entwicklung  des  Wirtschaftslebens  dahin  gehe, 
die  Produktion  zu  verstaatlichen,  und  daß  der  Staat  schon  jetzt 
einige  große  geschäftliche  Unternehmungen  mit  Erfolg  betreibe,  und 
diesen  Ansichten  gemäß  entwarfen  die  Progressisten  ihr  Partei- 
programm. Die  Spaltung  innerhalb  des  liberalen  Lagers  führte  da- 
hin, daß  der  Liberalismus  in  Flandern  vergeblich  kämpfte  und  in 
Wallonien  von  der  Sozialdemokratie  ins  Schlepptau  genommen  wurde. 

Will  man  richtig  beurteilen,  welche  Rolle  die  Pluralwahlen  in 
Belgien  gespielt  haben,  so  muß  man  sich  daran  erinnern,  daß  die 
Einzelwahl  in  diesem  Lande  so  gut  wie  unbekannt  ist,  und  daß  in 
den  großen  Wahlkreisen  die  Listenwahl  von  jeher  die  Regel  gewesen 
ist.  Wohin  dieses  System  bei  den  früheren  Zensuswahlen  führte, 
geht  aus  folgendem  Umstand  hervor:  Im  Jahre  1870  waren  fünfund- 
zwanzig Gasthofbesitzer  und  fünfzehn  pensionierte  Offiziere  überein- 
gekommen, von  einer  Partei  zu  einer  andern  überzugehen;  Gents 
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starke  Vertretung  in  der  Kammer  erhielt  hierdurch  eine  ganz  andere 
Färbung,  und  das  Ministerium  wurde  gestürzt.  Ebenso  unvorteilhaft 
erwies  sich  bei  den  auf  dem  allgemeinen  Stimmrecht  fußenden  Wahlen 
in  den  großen  Wahlkreisen  das  Pluralvotum,  so  daß  nach  dessen 
Einführung  sieben  Jahre  lang  die  Schaffung  eines  Proportionalwahl- 
systems die  wichtigste  Frage  in  Belgiens  innerer  Politik  war. 

Der  Kampf  um  das  Verhältniswahlsystem  erreichte  seinen  Höhe- 
punkt, als  das  Ministerium  Vandenpeereboom  im  April  1899  den 
Kammern  ein  ungerechtes  Wahlgesetz  vorlegte,  welches  die  Ein- 
führung des  Proportionalwahlsystems  bezweckte,  doch  nur  für  die 
antiklerikal  gesinnten  sieben  größeren  Wahlkreise  in  den  Industrie- 
gegenden (wo  nur  auf  diese  Weise  die  Klerikalen  einige  Parlaments- 
sitze erobern  konnten),  während  in  den  kleineren  Wahlkreisen  (wo 
den  Klerikalen  alle  Sitze  sicher  waren)  *der  bisherige  Wahlmodus 
beibehalten  werden  sollte.  Hätten  die  Kammern  diesen  Entwurf 
angenommen,  so  würden  die  Klerikalen  eine  überwältigende  Mehr- 
heit erlangt  haben,  und  ihre  Herrschaft  wäre  dauernd  befestigt 
worden.  Erst  als  der  Ausbruch  einer  Revolution  vor  der  Tür  stand, 
die  in  Anbetracht  des  engen  Zusammenschlusses  der  Liberalen  und 
Sozialisten  gefährlich  zu  werden  drohte,  zog  die  Regierung  jenen 
Wahlgesetzentwurf  zurück.  Noch  in  demselben  Jahre  legte  dann 
der  Ministerpräsident  Graf  De  Smet  de  Naeyer  ein  gerechteres,  auf 
dem  Proportionalsystem  beruhendes  Wahlgesetz  vor,  das  auch  am 
24.  November  in  der  Abgeordnetenkammer  und  am  22.  Dezember 
im  Senat  zur  Annahme  gelangte.  Allerdings  ist  auch  dieses  neue 
Verhältniswahlsystem  am  günstigsten  für  die  größte  Partei,  da  es 
außer  dem  Pluralvotum  im  großen  und  ganzen  auch  die  alte  Wahl- 
kreiseinteilung beibehält.  In  den  großen  Kreisen  wie  Brüssel,  das 
zwanzig  Abgeordnete  in  die  Kammer  schickt,  ist  dieser  Wahlmodus 
zwar  angebracht;  doch  in  den  kleineren  Kreisen,  die  nur  zwei  bis 
fünf  Vertreter  wählen,  haben  die  Minoritätsparteien  durch  die  Ein- 
führung der  Proportionalwahl  keinen  Vorteil  erlangt.  So  zeigte  es 
sich  bei  den  teilweisen  Neuwahlen  vom  Jahre  1902,  daß  zur  Wahl 
eines  Klerikalen  nur  10500  Stimmen  erforderlich  waren,  während 
der  Vertreter  der  Gegenpartei  14500  Stimmen  haben  mußte.  Am 
schlimmsten  steht  es  um  die  kleinste  Partei,  um  die  Christlich- 
Sozialen,  die  immer  nur  ein  paar  Sitze  erlangen,  während  sie  doch 
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nach  den  Lehren  der  Verfechter  des  Verhältniswahlsystems  ein  An- 
recht auf  ein  halbes  Dutzend  hätten. 

Die  Belgier  sind  aber  immerhin  mit  ihrem  Proportionalwahl- 
system ziemlich  zufrieden  und  erklären  dieses  mit  Stolz  für  fort- 
schrittlich und  modern.  Es  kann  auch  nicht  bestritten  werden,  daß 
die  Proportionalwahl  unter  Verhältnissen,  wie  sie  in  Belgien  herrschen, 
angebracht  ist.  Früher  lief  das  Land  Gefahr,  in  zwei  räumlich  scharf 
voneinander  geschiedene  politische  Parteien  gespalten  zu  werden: 
eine  klerikale  Partei  in  Flamland  und  eine  liberal-sozialistische  Partei 
in  Wallonien.  Für  Belgien  mit  seiner  aus  Flamen  und  Wallonen 
bestehenden  Bevölkerung  hätte  eine  solche  Spaltung  eine  große 
Gefahr  bedeutet.  Das  Proportionalwahlsystem  hat  diese  Gefahr  be- 
seitigt; denn  es  hat  bewirkt,  daß  beide  Parteien  ihre  agitatorische 
Tätigkeit  über  das  ganze  Land  ausgedehnt  haben.  In  den  flämischen 
Landgegenden,  wo  die  Liberalen  und  Sozialisten  früher  nur  selten 
politisch  aufgetreten  sind,  haben  sie  jetzt  zahlreiche  Wahlvereine 
gegründet,  und  umgekehrt  stellen  die  Klerikalen  jetzt  auch  in  den 
wallonischen  Distrikten,  wo  sie  seit  Menschengedenken  kein  Mandat 
erhalten  haben,  Kandidaten  auf.  Ein  belgischer  Patriot  sollte  daher 
auch  dann  Anhänger  des  Verhältniswahlsystems  sein,  wenn  ihm 
dessen  Nachteile  wohl  bekannt  sind. 

Die  wichtige  Frage,  wie  die  Proportionalwahlen  ausfallen  würden, 
wenn  das  Pluralvotum  abgeschafft  würde,  ist  außerordentlich  schwer 
zu  beantworten,  da  Belgien  keine  Wahlstatistik  besitzt.  Man  weiß 
wohl  aus  den  Wahllisten,  daß  im  Jahre  1906  für  die  Wahlen  zur  Abge- 
ordnetenkammer 971 000  Wähler  je  eine,  370000  je  zwei  und  284000 
je  drei  Stimmen  besaßen;  doch  weiß  man  nicht,  wie  sich  jene  1625000 
Wähler  auf  die  einzelnen  Parteien  verteilen.  Da  ich  über  diese  Frage 
mit  Leuten  gesprochen  habe,  die  mit  den  politischen  Verhältnissen 
Belgiens  vertraut  sind,  und  mir  bekannt  ist,  auf  welche  Ge- 
sellschaftsklassen sich  die  verschiedenen  Parteien  hauptsächlich 
stützen:  so  wage  ich,  für  die  Wahlen  im  Jahre  1900,  bei  denen  über 
1240000  Wähler  eingeschrieben  waren,  in  runden  Zahlen  anzu- 
geben, wieviel  Wähler  auf  die  einzelnen  Parteien  entfallen.  Die  libe- 
rale und  die  radikale  Partei  verfügen  verhältnismäßig  über  die 
meisten  Wähler  mit  drei  Stimmen;  ihre  Anhänger  sind  die  gebil- 
deten Einwohner  der  Städte  und  die  meisten  größten  Gewerbe- 
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treibenden,  und  die  442000  Stimmen,  die  diese  zurzeit  schwächste 
Partei  erhalten  hat,  sind  meiner  Berechnung  nach  etwa  von 
225000  Wählern  abgegeben  worden.  Die  445000  Stimmen  der 
sozialistischen  Partei,  die  sich  zum  größten  Teil  aus  Fabrik-  und 
Grubenarbeitern  mit  je  einer  Stimme  und  etwa  10000  Personen  mit 
je  zwei  oder  drei  Stimmen  zusammensetzt,  dürften  ungefähr  von 
350000  Wählern  abgegeben  worden  sein.  Die  Klerikalen  sind  die 
stärkste  Partei.  Sie  umfaßt  zahlreiche  Grubenarbeiter,  die  der 
Kirche  treu  geblieben  sind,  und  beinahe  alle  Feldarbeiter  mit  je 
einer  Stimme,  weiter  die  Bauern,  Pächter  und  kleineren  Bürger  mit 
je  zwei  Stimmen,  sowie  die  meisten  Aristokraten,  Kapitalisten  und 
Großgrundbesitzer  mit  je  drei  Stimmen.  Die  995000  Stimmen  der 
Klerikalen  dürften  sich  auf  etwa  550000  Wähler  verteilen.  Rechnet 
man  noch  5000  Anhänger  der  christlich-sozialen  Fraktion  und  100000 
Wähler,  die  keiner  bestimmten  Partei  angehören:  so  erhält  man  ins- 
gesamt 1230000  Wähler,  und  diese  Zahl  ist  nur  wenig  kleiner  als 
die  sich  aus  den  Wahllisten  ergebende  Summe  der  Wahlberechtigten, 
so  daß  — da  ja  in  Belgien  Wahlzwang  herrscht  — das  im  vor- 
stehenden skizzierte  Bild  der  Verteilung  der  Wähler  auf  die  einzelnen 
Parteien  im  großen  und  ganzen  der  Wirklichkeit  entsprechen  dürfte. 

Da  von  diesen  1230000  Wählern  550000  Klerikale  sind,  so 
wäre  diesen  auch  bei  allgemeinem,  gleichem  Stimmrecht  die  Hälfte 
der  Kammersitze  zugefallen.  Dieses  Verhältnis  hat  sich  seit  dem 
Jahre  1900  nicht  verändert,  und  eine  „sozialistische  Gefahr“  in  dem 
Sinne,  daß  die  äußerste  Linke  im  Staate  die  Macht  an  sich  reißen 
könnte,  ist  daher  nicht  einmal  in  dem  Industrieland  Belgien  vor- 
handen. 

V V 


Die  Gesichtspunkte,  auf  die  weitsichtige  Politiker  sowohl  in 
Holland,  wie  in  Belgien  hinweisen,  um  eine  neue  Vereinigung  der 
nördlichen  und  der  südlichen  Niederlande  herbeizuführen,  wenn  diese 
auch  auf  anderer  Grundlage  als  die  alte  beruhen  soll,  sind  sehr 
lehrreich  und  interessant.  Ist  etwa  die  belgische  Revolution  vom 
Jahre  1830  nur  einem  Irrtum  entsprungen?  Sie  war  von  einem 
Volke  begonnen  worden,  welches  sich  an  den  Freiheitsliedern  der 
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Oper  „Die  Stumme  von  Portici“  begeisterte,  deren  Aufführung  am 
25.  August  in  Brüssel  das  Zeichen  zum  Aufruhr  gegeben  hatte. 
Hatten  die  Verse: 

„ Amour  sacre  de  la  Patrie , 

Rends  nous  Vaudace  et  la  fierte ! 

A mon  pays , je  dois  la  vie  . . .“ 
das  patriotische  Gefühl  des  Volkes  etwa  irregeleitet? 

Viele  Belgier,  besonders  solche,  die  man  zu  den  Trägern  der 
großen  wirtschaftlichen  Entwicklung  des  Landes  rechnen  kann,  näm- 
lich Kaufleute  und  Industrielle,  beklagen  die  Scheidung,  die  vor 
neunundsiebzig  Jahren  stattgefunden  hat;  andere  wieder  glauben,  daß 
sie  unter  den  damals  herrschenden  Verhältnissen  unvermeidlich  war, 
daß  man  aber  jetzt  auf  den  Trümmern  der  alten  eine  neue  Ver- 
einigung aufbauen  müsse.  Der  Nationalökonom  Emile  de  Laveleye 
schreibt  hierüber:  „Die  Revolution  im  Jahre  1830  war  ein  großer 
Irrtum  ....  Die  Gründung  des  Königreichs  der  Vereinigten  Nieder- 
lande, welche  die  Idee  verwirklichte,  die  ehedem  schon  den  Herzogen 
von  Burgund  vorgeschwebt  hat,  war  das  beste  Werk  des  Wiener 
Kongresses.  Die  nördlichen  Provinzen  mit  ihrer  germanischen  Be- 
völkerung bildeten  ein  Bollwerk  gegen  eine  Eroberung  durch  Frank- 
reich; die  südlichen  mit  ihrer  Romanisch  sprechenden  Einwohner- 
schaft hätten  sich  einer  Eroberung  durch  Deutschland  widersetzt. 
Belgien  brachte  dem  vereinigten  Reich  seinen  Ackerbau,  seine  In- 
dustrie, sein  Eisen  und  seine  Kohle  zu;  Holland  besaß  Kolonien, 
Handel  und  Seefahrt.  Die  Vereinigten  Niederlande  hatten  neun  bis 
zehn  Millionen  Einwohner  und  ein  Budget  von  400  Millionen  Franken; 
sie  waren  1815  ebenso  stark  wie  Preußen  und  konnten  ihre  Selb- 
ständigkeit leicht  verteidigen.  Jetzt  aber  blickt  voll  Unruhe  Holland 
nach  Osten  und  Belgien  nach  Süden,  und  keiner  der  beiden  Staaten 
fühlt  sich  ganz  sicher!“ 

Schon  neun  Jahre  nach  der  Revolution  wurde  ein  Anschluß 
Belgiens  an  Holland  zur  Sprache  gebracht.  Ein  führender  Politiker 
erklärte  damals  in  der  belgischen  Abgeordnetenkammer:  „Es  liegt 
im  eigenen  Interesse  Belgiens,  sich  in  kommerzieller  Hinsicht  wieder 
Holland  mehr  zu  nähern“,  und  es  wurde  ihm  nicht  widersprochen. 
Doch  die  Stimmung  des  holländischen  Volkes,  das  sich  mit  den  1830 
erfahrenen  Demütigungen  nur  schwer  hat  abfinden  können,  stand 
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bis  vor  kurzem  jedem  näheren  Anschluß  im  Weg.  Auch  in 
den  übrigen  Ländern  Europas  bezweifelte  man  die  Möglichkeit 
einer  freiwilligen  Vereinigung.  Obwohl  ein  ziemlich  großer  Teil 
der  holländischen  Bevölkerung,  deren  wahre  Vaterlandsliebe  keinem 
Zweifel  unterliegt,  katholisch  ist  man  vergißt  oft,  daß  1800000 
der  5100000  Einwohner  Hollands  Katholiken  sind  : so  war  dennoch 
die  allgemeine  Meinung,  daß  das  katholische  Belgien  und  das  vor- 
wiegend protestantische  Holland  nicht  Zusammengehen  könnten,  und 
daß  es  am  klügsten  sei,  sie  getrennt  zu  lassen.  Und  doch  begannen 
die  gemeinsamen  Interessen  und  die  gemeinsamen  Kulturbestrebungen 
gar  bald,  eine  Brücke  über  die  Kluft  zu  schlagen,  die  1830  ent- 
standen ist.  Die  Volkserhebung  im  Jahre  1830  war  von  der  bel- 
gischen katholischen  Geistlichkeit  geleitet  worden,  die  gegen  das 
protestantische  Brudervolk  und  das  gemeinsame  protestantische 
Königshaus  aufgebracht  war,  und  kleinliche  und  falsche  Maßnahmen 
der  Regierung  hatten  der  Bewegung  Nahrung  gegeben.  Die  flämischen 
Klerikalen  gingen  in  ihrem  Haß  sogar  so  weit,  daß  sie  widerspruchs- 
los als  eine  unvermeidliche  Folge  der  Revolution  mit  in  Kauf  nahmen, 
daß  die  wallonische  Minorität  die  politische  Leitung  an  sich  riß,  und  daß 
das  Französische  zur  Sprache  der  Regierungsbehörden  erhoben  wurde. 
Aber  die  Sprach-  und  Stammverwandtschaft  der  Holländer  und  Flamen 
gab  bald  Veranlassung  zu  gemeinsamen  Kongressen ; die  in  Belgien  bald 
nach  dessen  Lostrennung  von  den  Niederlanden  hervorgerufene  soge- 
nannte „flämische  Bewegung“  stachelte  zum  Widerstand  gegen  die  fran- 
zösische Übermacht  auf,  und  der  Gedanke  eines  belgisch-holländischen 
Bündnisses  zum  Schutz  gemeinsamer  Kulturinteressen  schlugWurzeln. 
Auf  diesen  Kongressen  erklärten  einige  flämische  Redner,  daß  Belgien  mit 
seiner  Revolution  „Verrat  an  dem  gemeinsamen  Vaterland“  verübt  habe. 

Während  der  Jubelfeier  Belgiens  im  Jahre  1905  erschienen  in 
der  holländischen  Presse  einige  freundlich  gesinnte  Artikel,  die  als 
Antwort  auf  jene  belgischen  Äußerungen  aufzufassen  sind.  Die 
Holländer  nahmen  die  willkommene  Gelegenheit  wahr  und  erklärten, 
daß  sie  sich  mit  dem  Geschehenen  ausgesöhnt  hätten  und  die  Tüch- 
tigkeit und  den  Unternehmungsgeist  des  belgischen  Volkes  bewun- 
derten, das  aus  den  losgerissenen  Provinzen  einen  festgefügten, 
reichen  und  in  kultureller  Hinsicht  hervorragenden  Staat  geschaffen 
hätte.  Sogar  das  Mißtrauen,  das  die  Wallonen  gegen  Holland  hegten, 
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wurde  durch  diese  freundschaftlichen  Kundgebungen  ihrer  früheren 
Landsleute  besiegt,  ein  Mißtrauen,  welches  bis  dahin  durch  die  auf- 
reizenden flämischen  Sprachstreitigkeiten,  bei  denen  die  holländische 
Presse  stets  für  ihre  Stammesbrüder  Partei  genommen  hatte,  wach 
gehalten  worden  war.  König  Leopold  hatte  für  die  Jubiläumsfeier- 
lichkeiten die  Parole  ausgegeben,  daß  in  den  offiziellen  Ansprachen 
nichts  erwähnt  werden  solle,  was  die  Holländer  verwunden  könnte. 
Der  König,  der  ein  umsichtiger,  kluger  Politiker  ist,  hat  erkannt, 
daß  Holland  und  Belgien  Zusammenhalten  müssen,  und  läßt  daher 
bei  Festlichkeiten  den  Holländern  stets  bevorzugte  Plätze  anweisen. 
„Wir  hoffen,  daß  unsere  Brüder  aus  dem  Norden  zu  uns  kommen 
werden,“  schrieb  die  Antwerpener  Nieuwe  Gazet  im  Frühjahr  1905; 
„sie  werden  uns  nicht  nur  herzlich  willkommen  sein,  sondern  bei 
unserer  Jubelfeier  auch  einen  Ehrenplatz  erhalten.“ 

Fünfundsiebzig  Jahre  hat  es  also  gedauert,  bis  die  Mißhellig- 
keiten überwunden  waren,  die  teils  durch  Irrtümer  und  Übergriffe, 
teils  durch  Stolz  und  religiösen  Fanatismus  heraufbeschworen  worden 
waren.  Fünfundsiebzig  Jahre  lang  haben  zwei  kleine  Staaten,  die  inmitten 
mächtiger  Nachbarn  kaum  ihre  Selbständigkeit  zu  wahren  vermochten, 
beinahe  feindlich  einander  gegenübergestanden  und  jede  Zusammen- 
arbeit verschmäht.  Im  Leben  der  Völker  sind  ebenso  wie  im  Leben 
der  Menschen  oft  viele  Jahre  notwendig,  um  den  Fehler  eines  Augen- 
blicks wieder  gutzumachen.  Der  gewaltige  wirtschaftliche  Aufschwung, 
den  Belgien  und  die  Niederlande  nach  ihrer  Trennung  genommen 
haben,  beweist  noch  nicht,  daß  diese  den  beiden  Ländern  zum 
Segen  gereicht  ist;  die  politische  und  wirtschaftliche  Lage  Belgiens 
und  Hollands  würde  sich  zweifellos  noch  glänzender  gestaltet  haben 
und  würde  auch  für  die  Zukunft  viel  sicherer  gestellt  sein,  wenn  das 
mächtigere  Königreich  der  Vereinigten  Niederlandedie  Interessen  seiner 
Bürger  auf  den  außereuropäischen  Märkten  hätte  wahrnehmen  können. 
Wie  vielen  Demütigungen  durch  die  Großmächte  war  doch  Belgien 
ausgesetzt,  als  es  sich  diesen  gegenüber  die  Stellung  einer  wirtschaftlich 
gleichberechtigten  Macht  zu  verschaffen  suchte!  Von  allen  Staaten  der 
Erde  wurde  es  zurechtgewiesen,  und  man  gab  ihm  deutlich  zu  ver- 
stehen, daß  die  Großmächte  die  Welt  unter  sich  allein  teilen  wollten. 

Die  größte  Gefahr,  die  Holland  ebenso  wie  Belgien  droht,  liegt 
gerade  in  dem  einzig  dastehenden  Aufschwung,  den  beide  Länder 
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nach  ihrer  Trennung  genommen  haben,  und  dem  alle  Welt  Bewun- 
derung zollt.  Ihre  Entwicklung  hat  sie  in  wirtschaftlicher  Hinsicht 
in  eine  Reihe  mit  den  Großmächten  gestellt  und  sie  zu  deren  Kon- 
kurrenten gemacht.  Wenn  König  Leopold  auf  die  Zukunft  des 
Kongostaates  hinweist,  so  kann  Holland  sich  rühmen,  Kolonien  zu 
besitzen,  deren  blühender  Zustand  für  das  Mutterland  ein  nie  ver- 
siegender Quell  des  Reichtums  ist.  Der  Handelsumsatz  der  beiden 
Staaten  ist  bedeutend  und  immer  noch  im  Steigen  begriffen.  Belgiens 
Ein-  und  Ausfuhrhandel  erreicht  ohne  die  Durchfuhr  einen  jähr- 
lichen Umsatz  von  sechsundeinhalb  Milliarden  Franken  und  der 
Spezialhandel  Hollands  einen  Wert  von  neun  Milliarden  Franken; 
hierzu  kommt  noch  die  Durchfuhr,  die  sich  in  Belgien  auf  etwa 
vierundeinhalb  Milliarden  Franken  beläuft. 

Aus  Besorgnis  um  die  Zukunft  ihrer  Länder  haben  sich  die 
Belgier  und  die  Holländer  einander  wieder  genähert,  und  jetzt  ist 
eine  Bewegung  im  Gange,  die  der  Aussöhnung  der  beiden  Völker 
gilt.  Der  Belgier  Eugene  Baie  ist  einer  der  eifrigsten  Verfechter 
eines  belgisch-niederländischen  Bündnisses,  und  nach  einer  geschickt 
durchgeführten  Propaganda  in  der  Presse  hat  sich  in  beiden  Ländern 
eine  Anzahl  führender  Parlamentarier  der  verschiedensten  politischen 
Richtungen  im  Prinzip  dazu  bereit  erklärt,  die  wichtige  Frage  auf 
einer  gemeinsamen  Konferenz  zu  erörtern. 

Baie  hat  darauf  hingewiesen,  daß  ein  Zusammenschluß  auch  in 
militärischer  Hinsicht  dringend  zu  wünschen  sei;  denn  die  beiden 
militärisch  wichtigsten  Punkte,  die  Scheldemündung  und  die  Grenze 
gegen  Deutschland,  könnten  nur  dann  mit  Erfolg  verteidigt  werden, 
wenn  Belgien  und  Holland  ihre  Streitkräfte  vereinten.  Bei  der 
Trennung  von  Holland  verlor  Belgien  den  Teil  der  Provinz  Limburg, 
der  östlich  der  Maas  liegt,  und  dieser  Landstrich  ist  jetzt  zwischen 
Deutschland  und  Belgien  eingekeilt.  Belgiens  hervorragendstes  Ver- 
teidigungsmittel ist  das  Festungssystem  des  Landes  mit  Antwerpen 
als  Zentralpunkt  und  den  neuen  Plätzen  der  Maaslinie  bei  Termonde, 
Namur,  Diest  und  Lüttich  als  Außenwerken.  Eine  Schöpfung  des 
tüchtigen  Genieoffiziers  Brialmont,  entsprechen  diese  Festungen  allen 
Forderungen  der  modernen  Kriegstechnik;  aber  der  Umstand,  daß 
Belgien  nicht  genügend  Truppen  besitzt,  um  diese  langgestreckte 
Linie  zu  verteidigen,  macht  diese  beinahe  wertlos.  Hier  wäre  Hol- 
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lands  Armee  am  Platz,  so  daß  Belgien  seine  ganze  militärische  Macht 
auf  seine  Befestigungen  bei  Antwerpen  konzentrieren  könnte.  In 
Holland  ist  man  stets  davon  überzeugt  gewesen,  daß  die  Verteidigung 
der  beiden  Niederlande  sich  auf  die  Linie  der  ehemaligen  Barriere- 
festungen stützen  müsse;  schon  im  Jahre  1709  schloß  es  daher 
zum  Schutze  seiner  Grenzen  gegen  Frankreich  mit  England  einen 
Vertrag,  den  sogenannten  Barrieretraktat,  durch  den  es  das  Besatzungs- 
recht in  den  vornehmsten  Grenzfestungen  und  anderen  befestigten 
Plätzen  der  spanischen  Niederlande  erhielt,  und  der  1715  nach  Be- 
endigung des  Spanischen  Erbfolgekrieges  durch  einen  neuen  Vertrag 
zwischen  den  Niederlanden  und  Österreich  ersetzt  wurde.  Hier- 
nach hatte  die  Republik  allein  das  Recht,  in  den  Festungen  Namur, 
Tournay,  Menin,  Furnes,  Warneton,  Ypern  und  Fort  Knocke  Be- 
satzungen zu  halten;  außerdem  durfte  es  noch  Dendermonde  gemein- 
schaftlich mit  Österreich  besetzen.  Die  Taktik  Hollands,  seine  Ver- 
teidigung auf  diese  Plätze  zu  stützen,  die  den  Namen  Barrierefestungen 
erhielten  und  von  Belgien  nach  der  Errichtung  der  Festung  Antwerpen 
geschleift  worden  sind,  wurde  von  allen  Mächten  gebilligt,  da  sie  der  Er- 
oberungslust Frankreichs  einen  Riegel  vorschob.  Auch  auf  dem  Kon- 
greß der  Großmächte  in  London,  dessen  Hauptaufgabe  war,  die  Gren- 
zen zwischen  Holland  und  Belgien  nach  deren  Trennung  zu  regulieren, 
wurde  von  den  Diplomaten  jene  traditionelle  Verteidigungstaktik  Hol- 
lands eifrig  erörtert,  deren  Zweckmäßigkeit  auch  die  belgischen  Staats- 
männer anerkennen;  einer  der  führenden  Politiker  sagte  vor  wenigen 
Jahren  in  Brüssel:  „Wenn  sich  auch  die  politischen  Gruppierungen 
verschieben  — die  geographische  Situation  bleibt  immer  die  gleiche.“ 
Aber  auch  verbündet  müßten  Belgien  und  Holland  streng  ihre 
bisherige  Neutralität  wahren.  Wie  Holland  sich  jetzt  weder  England, 
noch  Deutschland  anschließen  kann,  da  es  in  dem  einen  Falle  für 
seine  Kolonien,  im  andern  Falle  für  das  Mutterland  zu  fürchten 
hätte:  so  könnten  sich  auch  die  vereinigten  Niederlande  infolge  ihrer 
exponierten  Lage  auf  keine  Großmachtpolitik  einlassen.  Doch  einen 
Zweibund  dieser  beiden  reichen  Länder  mit  mehr  als  zwölf  Millionen 
Einwohner  möchte  nicht  einmal  eine  Großmacht  zum  Feinde  haben, 
und  darin  liegt  die  Sicherheit,  die  ein  solches  Bündnis  auch  gegen 
Anschläge  gewähren  würde,  welche  sich  gegen  den  ausgedehnten 
und  wertvollen  Kolonialbesitz  der  beiden  Staaten  richten. 


308 


Das  neue  Geschäftshaus  des  Vooruit  in  Gent. 


VIERZEHNTES  KAPITEL. 

Der  Kampf  der  Roten  und  der  Schwarzen. 

Ein  charakteristischer  Zug  der  sozialistischen  Arbeiterbewegung 
Belgiens  besteht  darin,  daß  die  Fachvereine  der  Arbeiter  verhältnis- 
mäßig einflußlos  sind,  während  deren  politischen  Verbände  und  wirt- 
schaftlichen Genossenschaften  eine  bewundernswerteTätigkeit  entfalten. 
Die  belgischen  Arbeiter  haben  ebensowenig  wie  ihre  französischen 
Kameraden  dasTalent,  starke  Fachvereine  wie  ihre  englischen  Genossen 
zu  gründen.  Es  wird  erzählt,  daß  auf  dem  internationalen  Sozialisten- 
kongreß zu  Lausanne  die  französischen  Delegierten  den  englischen 
voll  Ungeduld  den  Vorwurf  gemacht  hätten,  daß  sie  immer  nur  an 
das  Nächstliegende  dächten;  da  habe  sich  ein  Engländer  erhoben 
und  erwidert:  „Und  ihr  Franzosen  seid  immer  dazu  bereit,  eure 
Hände  zu  rühren,  sobald  es  gilt,  einer  revolutionären  Bewegung 
Beifall  zu  klatschen,  doch  nicht,  wenn  ihr  in  den  Beutel  greifen  und 
die  Kosten  der  Propaganda  bezahlen  sollt.“ 
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Ob  eine  ähnliche  Abneigung  des  belgischen  Arbeiters,  fortlaufende 
Abgaben  zu  zahlen,  an  der  Schwäche  der  belgischen  Fachvereine 
schuld  ist,  will  ich  hier  nicht  näher  untersuchen.  Zum  Teil  mag 
deren  Schwäche  darauf  zurückzuführen  sein,  daß  die  eigentümliche 
Organisation  der  belgischen  Arbeiterbewegung  starke  Fachvereine 
in  gewisser  Hinsicht  überflüssig  macht.  Und  dann  befinden  sich 
wohl  auch  zahlreiche  belgische  Arbeiter  in  allzu  schlechten  wirt- 
schaftlichen Verhältnissen,  um  Fachvereine  gründen  zu  können.  Die 
bestehenden  Fachvereine  müssen  im  allgemeinen  mit  einem  äußerst 
kleinen  Budget  auskommen  und  verlangen  von  ihren  Mitgliedern 
nur  geringe  Beiträge,  oft  nur  dreißig  Centimes  für  die  Woche.  Die 
lokalen  Vereine  wachen  daher  ängstlich  darüber,  daß  ihre  Kassen 
nicht  Gefahr  laufen,  bei  Ausständen  anderer  Vereine  von  diesen  an- 
gegangen zu  werden.  Diese  Kirchturmpolitik  ist  auch  die  Ursache, 
daß  sich  die  meisten  Fachvereine  weigern,  sich  zu  einem  das  ganze 
Land  umfassenden  Fachverband  zusammenzuschließen. 

Von  den  belgischen  Arbeitern  haben  nur  die  Eisen-  und  Metall- 
arbeiter, die  am  besten  entlohnt  werden,  einen  starken  nationalen 
Fachverband  gebildet,  der  bei  Ausständen  in  einzelnen  Gegenden 
die  streikenden  Arbeiter  durch  Zuschüsse  unterstützt.  Im  übrigen 
sind  die  belgischen  Arbeiter  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  auf  lokale 
Verbände  angewiesen.  Die  politische  Organisation  der  sozialistischen 
Arbeiter  besteht  aus  sechsundzwanzig  Distriktsverbänden,  die  mit- 
einander nur  in  losem  Zusammenhang  stehen  und  Selbstverwaltung 
besitzen.  Der  „kommunale“  Charakter  der  modernen  belgischen 
Arbeiterbewegung  bildet  gewissermaßen  ein  Seitenstück  zu  dem 
Kampfe  der  flandrischen  Städte  um  ihre  kommunale  Selbstverwaltung 
im  Mittelalter. 

Die  starken  Seiten  der  belgischen  Arbeiterorganisation  sind  in 
die  Augen  springend  und  dürften  auch  aus  folgendem  zu  ersehen 
sein;  doch  die  Schwäche  der  Fachvereine  erfüllt  die  sozialistischen 
Führer  mit  großer  Besorgnis.  Man  zählt  in  Belgien,  von  dessen 
sieben  Millionen  Einwohnern  800000  Industriearbeiter  sind,  ungefähr 
120000  Mitglieder  von  Fachvereinen,  nicht  mehr  als  in  dem  agrarischen 
Dänemark  mit  seinen  zweiundeinhalb  Millionen  Einwohnern,  und 
dabei  sind  die  belgischen  Fachvereine  viel  schwächer  als  die  dänischen. 
Nach  Vandervelde  hatten  im  Jahre  1902  die  sozialistischen  Fach- 
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vereine  83600  Mitglieder,  die  neutralen  11900,  die  katholischen  3700 
und  die  liberalen  2100.  Seitdem  haben  die  katholischen  Vereine 
allerdings  einen  großen  Aufschwung  genommen;  auf  einem  Kon- 
greß im  Jahre  1904  zählten  diese  14700  Mitglieder,  während  sich 
der  Zuwachs  der  übrigen  Fachvereine  in  normalen  Grenzen  ge- 
halten hat. 

Der  lokale  Charakter  der  sozialistischen  Arbeiterbewegung  er- 
möglicht mir,  durch  eine  kurze  Beschreibung  eines  einzigen  Distrikts- 
verbandes dem  Leser  eine  Vorstellung  von  der  Natur  der  ganzen 
Bewegung  zu  geben.  Die  Wahl  eines  hierzu  geeigneten  Verbandes 
fällt  nicht  schwer;  denn  Ostflanderns  Hauptstadt  Gent  ist  der 
klassische  Boden  der  Arbeiterorganisation.  Hier  hat  das  organi- 
satorische Talent  Edouard  Anseeles  eine  sozialistische  Gemeinde 
von  eigenartigem  Aufbau  geschaffen,  und  was  ich  von  diesem  einen 
Distriktsverbande  mitteile,  gilt  im  großen  und  ganzen  für  alle 
übrigen  sozialistischen  Organisationen  des  Landes. 

Gent,  eine  Stadt  von  200000  Einwohnern,  ist  jetzt  wieder  wie  im 
Mittelalter  einer  der  Hauptsitze  der  Textilindustrie  der  Welt.  Bereits 
Mitte  vorigen  Jahrhunderts  begannen  hier  die  Arbeiter  sich  zu  organi- 
sieren, um  sich  gegen  den  Großkapitalismus  zu  schützen.  Die  Ge- 
schichte dieser  Organisationsversuche  eines  Proletariergeschlechtes, 
in  dessen  Heimen  die  Not  ein  ständiger  Gast  war,  hat  einen  dra- 
matischen, ja  herzzerreißenden  Charakter.  In  Belgien,  das  als  eines 
der  freiesten  Länder  Europas  gilt,  wurden  nicht  nur  die  Eachvereine 
der  Arbeiter,  sondern  sogar  deren  Vereine  zur  Unterstützung  bei 
Krankheit  und  Arbeitslosigkeit  als  verbrecherische  Verschwörungen 
angesehen.  Durch  Gefängnisstrafen  und  andere  scharfe  Maßregeln,  wie 
Konfiskation  der  Vereinskassen,  glückte  es  der  Stadtverwaltung  Gents, 
die  heranwachsenden  Organisationen  zu  unterdrücken.  Der  Bürger 
der  westeuropäischen  Länder,  der  sich  über  die  Auswüchse  und  die 
abstoßenden  Seiten  der  Arbeiterbewegung  entsetzt,  denkt  selten  daran, 
wieviel  Ungerechtigkeit  die  Arbeiter  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten 
in  den  meisten  Staaten  zu  erdulden  hatten.  Nur  der  „Verein  der 
brüderlichen  Weber“  vermochte  sich  in  dem  ungleichen  Kampf  gegen 
die  Machthaber  der  Stadt  Gent  zu  behaupten.  Alte  Weber  erinnern 
sich  noch  gut  daran,  wie  sie  sich  damals  verstohlen  zu  geheimen 
Zusammenkünften  bei  freundschaftlich  gesinnten  Gastwirten  schlichen 
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und  hier  ihren  Mitgliedsbeitrag,  der  zur  Unterstützung  von  kranken 
und  verfolgten  Kameraden  verwendet  wurde,  durch  ein  Loch  in  den 
Tisch  fallen  ließen.  Daß  diese  Zusammenkünfte,  die  zuweilen  von 
der  Polizei  überrascht  wurden,  bald  den  Mittelpunkt  einer  kindlichen 
revolutionären  Agitation  bildeten,  ist  ja  nur  natürlich. 

Eine  zielbewußte  Arbeiterbewegung  setzte  aber  in  Belgien 
erst  im  Anfang  der  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  ein. 
Im  Jahre  1880  gründeten  einige  Arbeiter  in  Gent  unter  dem 
Namen  Vooruit  (Vorwärts)  einen  genossenschaftlichen  Verein.  Das 
nötige  Kapital  lieh  sich  dieser  von  dem  Verband  der  Weber,  und 
von  Anfang  an  stellte  er  sich  auf  sozialistischen  Boden.  Ein  kühner 
Handstreich  des  Leiters  legte  den  Grund  zu  der  großartigen  Ent- 
wicklung der  Genossenschaft;  im  Jahre  1883  mietete  diese  mit  großen 
Schwierigkeiten  kämpfende  Vereinigung  ein  großes  Lokal  in  einer 
alten  Fabrik,  die  im  Innern  der  Stadt  lag,  und  eröffnete  hier  die 
erste  mit  modernen  Maschinen  versehene  Bäckerei  Belgiens.  Die 
Konkurrenz  wurde  mit  Leichtigkeit  aus  dem  Felde  geschlagen;  der 
Vooruit  entwickelte  sich  rasch  immer  mehr  und  mehr  und  versah  bald 
sämtliche  sozialistischen  Arbeiter  Gents  mit  allen  möglichen  Waren. 
Von  diesem  Konsumverein,  der  den  Arbeitern  zum  Segen  gereichte, 
liegen  Beschreibungen  in  allen  Sprachen  vor,  und  ich  kann  mir 
daher  ein  näheres  Eingehen  auf  seine  Organisation  ersparen.  Man 
darf  aber  nicht,  wie  es  oft  geschieht,  den  Vooruit  mit  der  ganzen 
Arbeiterbewegung  Gents  identifizieren,  in  der  er  allerdings  den 
Mittelpunkt  bildet.  Um  den  Vooruit , wie  auch  um  die  anderen 
sozialistischen  Konsumvereine,  die  nach  seinem  Muster  in  den  ver- 
schiedenen Teilen  des  Landes  gegründet  wurden,  scharten  sich  zahl- 
reiche andere  Arbeitervereine,  die  mit  dem  Konsumverein  durch  das 
feste  Band  verkettet  sind,  welches  das  gemeinsame  wirtschaftliche 
Interesse  und  das  Gefühl  politischer  Zusammengehörigkeit  geschaffen 
hat.  Auch  die  Fachverbände,  die  Unterstützungs-  und  die  Lesevereine, 
sowie  die  Propagandaklubs  und  die  Arbeiterbanken  müssen  als  Teile 
der  sozialistischen  Arbeiterbewegung  angesehen  werden.  Ein  Distrikts- 
verband besteht  also  aus  einem  geschäftlichen  Unternehmen,  dem 
sich  die  verschiedensten  politischen  und  wirtschaftlichen  Vereine 
angliedern,  darunter  auch  Fachvereine,  die  jedoch  keine  führende 
Stellung  einnehmen. 
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Ruinen  des  St.  Bavo-Klosters  in  Gent. 


Diese  sozialistischen  Lokalverbände  haben  sich  im  Jahre  1885 
zu  der  „belgischen  Arbeiterpartei“  zusammengeschlossen,  deren 
höchste  Behörde  der  von  Vertretern  der  Lokalverbände  gebildete 
Generalrat  ist.  Dieser  verfügt  über  keine  großen  Fonds;  er  erhält 
nur  einige  kleine  Beiträge  von  den  einzelnen  Distriktsverbänden, 
sowie  je  eintausend  Franken  von  den  viertausend  Franken  betragenden 
Diäten  der  einzelnen  sozialistischen  Abgeordneten.  Diese  Mittel  decken 
die  Verwaltungskosten  und  ermöglichen  auch  eine  kleine  Propaganda. 
Sonst  ist  die  Agitation  jedoch  ziemlich  unabhängig  von  dem  General- 
rat und  wird  von  den  Verbänden  in  den  einzelnen  Distrikten  selb- 
ständig geleitet.  Ein  Beschluß 
aber,  der  für  das  ganze  Land 
Gültigkeit  haben  soll,  — etwa 
ein  Beschluß  über  einen  all- 
gemeinen Ausstand  — muß 
natürlich  von  dem  Generalrat 
gefaßt  werden. 

Um  völlig  würdigen  zu 
können,  was  diese  gewaltige 
Organisation  für  den  einzelnen 
Arbeiter  bedeutet,  muß  man  die 
Erfahrungen  kennen,  welche 
ein  Landarbeiter  macht,  der 
von  dem  erzkatholischen  Flan- 
dern in  eine  sozialistische  Stadt, 
etwa  nach  Gent,  gezogen  ist.  Der  verdienstvolle  Soziologe  Varlez 
hat  in  seiner  Schrift  La  Federation  Ouvriere  Gantoise  diese  Er- 
fahrungen auf  Grund  sorgfältiger  Untersuchungen  ausführlich  ge- 
schildert, und  ich  folge  daher  im  Nachstehenden  seinen  Aus- 
führungen. 

Von  dem  Pfarrer  seines  Dorfes,  von  dem  Gutsbesitzer  und  von 
seinen  Nachbarn  wird  dem  Landbewohner  von  Jugend  auf  ein  Ent- 
setzen vor  allem  dem,  was  Sozialismus  heißt,  eingeimpft.  Sein  ganzes 
Dorf  ist  katholisch.  Er  weiß,  daß  die  Sozialisten  in  dem  gottlosen 
Gent  die  Kinder  des  Bösen  sind,  und  er  weiß,  daß  seine  Seele  für 
ewig  verloren  ist,  wenn  er  sich  ihnen  zugesellt.  Nun  erhält  er  aber 
in  einer  Fabrik  Gents  eine  Anstellung,  die  besser  bezahlt  wird,  als 
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er  es  in  seiner  Heimat  gewöhnt  ist.  Trotz  seines  festen  Vorsatzes, 
die  Sozialisten  zu  meiden,  kann  er  nicht  umhin,  mit  seinen  Arbeits- 
genossen zu  reden,  und  er  findet,  daß  sie  ebenso  anständig  sind  wie 
seine  früheren  Freunde,  obgleich  er  aus  ihren  Gesprächen  hört,  daß 
sie  Anhänger  des  Sozialismus  sind.  Eines  schönen  Tages  kann  er 
der  Versuchung  nicht  länger  widerstehen  und  geht  mit  seinen  Kollegen 
in  ein  Konzert,  das  in  dem  Festsaal  des  Vooruit  stattfindet,  welcher 
wie  zum  Hohn  im  vornehmsten  Stadtviertel  Gents  liegt.  Die  rote 
Fahne  flattert  über  dem  Eingang,  und  furchtsam  tritt  er  ein.  Die 
Musik  und  das  ganze  Treiben  gefallen  ihm  sehr  gut.  Gleichzeitig 


Der  Große  Markt  in  Tournai. 


hört  er  auch  eine  sozialistische  Agitationsrede,  und  seine  Freunde 
erzählen  ihm,  daß  das  große  Gebäude,  in  dem  er  sich  befindet,  ihnen 
gehöre,  auch  die  Musikkapelle  ihre  eigene  sei,  und  zahlreiche  Organe, 
deren  Bedeutung  er  nicht  begreift,  ihren  Befehlen  gehorchten.  Voll 
Verwunderung  lauscht  er  diesen  Erzählungen  und  geht  verwirrt 
nach  Hause. 

Die  nächste  Erfahrung,  die  der  ehemalige  Dörfler  macht,  dünkt 
ihn  ebenso  merkwürdig.  Einer  seiner  Kameraden  wird  krank  und 
bleibt  von  der  Arbeit  weg.  Er  fragt  nach  dem  Kranken  und  erhält 
zur  Antwort,  daß  diesem  an  nichts  mangle.  „Unser  Arzt  sieht  nach 
ihm;  aus  unserer  Apotheke  erhält  er  Arznei  und  Heilmittel;  unsere 
Läden  versehen  ihn  mit  den  nötigen  Nahrungsmitteln,  und  unsere 
Krankenkasse  bezahlt  seine  Miete.“  Man  fordert  den  Neuling  auf, 


314 


der  Krankenkasse  beizutreten,  und  die  Vorteile,  die  ihm  aus 
seinem  Beitritt  erwachsen,  liegen  so  offen  auf  der  Hand,  daß  er  sich 
von  einem  Genossen  nach  den  stattlichen  Geschäftsräumen  der 
Krankenkasse  führen  läßt.  Er  erhält  dort  ein  Mitgliedsbuch  und 
verpflichtet  sich,  wöchentlich  dreißig  Centimes  zu  zahlen.  Der  vor- 
nehme Herr  hinter  dem  Tisch  schüttelt  ihm  die  Hand  und  redet 
ihn  vertraulich  mit  „Genosse“  an.  Unser  Freund  muß  ihm  ver- 
sprechen, nichts  zu  tun,  was  der  sozialistischen  Bewegung  schaden 
könnte;  sollte  er  etwas  Derartiges  unternehmen,  so  werde  er  aus 
dem  Verein  ausgeschlossen.  Dann  macht  man  ihn  darauf  aufmerk- 
sam, daß  er  Strafgelder  zahlen  muß,  wenn  er  die  Zusammenkünfte 
des  Vereins  versäumt,  und  pünktlich  stellt  er  sich  an  den  Vereins- 
tagen ein,  die  in  der  Zeitung  des  Vooruit  angezeigt  werden.  Kann 
er  nicht  lesen,  so  wird  er  an  die  Schulen  des  Vooruit  verwiesen.  Bei 
den  Zusammenkünften  wird  jedesmal  ein  sozialistischer  Vortrag  ge- 
halten, und  weiter  werden  die  Vorteile  erörtert,  die  man  genießt, 
wenn  man  einem  sozialistischen  Fachverein  angehört,  in  den  Läden 
des  Vooruit  kauft  und  die  Sonntags  stattfindenden  Theatervor- 
stellungen und  Feste  besucht.  Der  junge  Arbeiter  wird  zum  min- 
desten von  den  wirtschaftlichen  Vorteilen,  die  ihm  der  Verein 
gewährt,  überzeugt;  so  sieht  er,  daß  seine  Arbeitsgenossen  jedes 
halbe  Jahr  dreißig  bis  vierzig  Franken  Gewinnanteile  geradezu 
geschenkt  erhalten,  da  die  Preise  im  Vooruit  niedriger  als  in 
den  übrigen  Läden  der  Stadt  sind.  Nach  einem  Lohnstreik,  bei 
dem  er  zu  seinen  Kameraden  gehalten  hat,  läßt  er  sich  in  den 
Fachverband  einschreiben;  denn  als  es  zum  Streik  gekommen  war, 
hatte  der  Vooruit  durch  Überlassung  von  Brot  und  anderen  Nah- 
rungsmitteln zum  Unterhalt  der  arbeitslosen  Mitglieder  dieses  Ver- 
bandes beigetragen. 

Nach  und  nach  ist  unser  Arbeiter  den  verschiedensten  sozia- 
listischen Vereinen  beigetreten.  Wenn  seine  Käufe  im  Vooruit  einen 
bestimmten  Betrag  erreicht  haben,  so  erwirbt  er  sich  dadurch  ein 
Anrecht  auf  eine  kleine  Alterspension,  die  er  durch  seinen  Eintritt 
in  den  Pensionsverein  erhöhen  kann.  Kommt  er  in  Geldschwierig- 
keiten, und  kann  er  im  Vooruit  nicht,  wie  es  dieser  verlangt,  bar  be- 
zahlen: so  erhält  er  von  der  Arbeiterbank  des  Distriktsverbandes 
gegen  Abschluß  einer  Lebensversicherung  ein  Darlehen,  für  das  er 
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nur  fünf  Prozent  Zinsen  zu  zahlen  hat,  während  eine  Pfandleihe  die 
doppelten  Zinsen  verlangt.  Der  Distriktsverband  füllt  bald  sein 
ganzes  Leben  aus,  und  alles,  was  er  braucht,  bezieht  er  von  dieser 
Vereinigung.  Die  zahlreichen  Vorträge,  die  er  angehört,  und  die 
Zeitungsartikel,  die  er  gelesen  hat,  die  Broschüren,  die  ihm  zuge- 
steckt worden  sind,  die  Bücher,  die  er  der  Bibliothek  des  Verbandes 
entliehen  hat:  alles  das  hat  ihn  allmählich  zu  einem  überzeugten 
und  aufrichtigen  Sozialisten  gemacht. 

Es  ist  anzunehmen,  daß  ein  solcher  Arbeiter  meist  nie  mehr  als 
ein  Mann  im  Glied,  meist  nur  ein  stilles  Mitglied  der  Partei  wird.  Wenn 
er  jedoch  begabt  ist  und  die  Fähigkeit  besitzt,  sich  für  etwas  zu  be- 
geistern: so  hat  er  bald  Gelegenheit,  in  eine  höhere  Stellung  auf- 
zurücken. In  seinen  freien  Stunden  kann  er  sich  durch  den  Besuch 
der  Unterrichtskurse,  die  der  Verband  eingerichtet  hat,  leicht  eine 
gewisse  Bildung  verschaffen,  und  in  den  Diskussionsklubs  oder  — 
wenn  er  will  — auch  in  der  Rednerschule  des  Verbandes  kann  er 
sich  Sicherheit  und  Gewandtheit  im  öffentlichen  Auftreten  aneignen. 
Theatervorstellungen,  Musik  und  Lektüre  guter  Bücher  kann  er  fast 
kostenlos  genießen.  Nach  ungefähr  zehn  Jahren  ausdauernden  Fleißes 
und  voller  reicher  Eindrücke  steht  er  auf  einem  ganz  andern  und 
viel  höheren  geistigen  Standpunkt  als  bei  seinem  Einzug  in  die  Stadt, 
und  er  kann  jetzt  mit  Erfolg  als  Agitator  für  die  Ideen  wirken,  die 
er  nun  selbst  vertritt.  Und  an  Gelegenheit,  sich  zu  betätigen,  fehlt 
es  ihm  nicht.  Jeden  Sonntag  kann  er  mit  anderen  begeisterten  Ge- 
sinnungsgenossen Agitationsreisen  unternehmen.  Der  Vooruit  stellt 
ihm  ein  Fahrrad  sowie  Propagandaliteratur  zur  Verfügung,  und  es 
steht  ihm  frei,  seinen  Heimatsort  aufzusuchen,  um  an  dessen  Einwohner, 
wenn  sie  aus  der  Kirche  kommen,  eine  Ansprache  zu  richten.  Er  kennt 
sie  ja  von  Grund  auf  und  weiß,  was  für  Beweisgründe  er  anführen 
muß,  um  ihren  Glauben  an  die  Geistlichkeit  wankend  zu  machen 
und  ihr  Mißtrauen  gegen  den  Sozialismus  zu  zerstören.  Anfänglich 
treibt  man  ihn  vielleicht  mit  Stockschlägen  davon;  aber  er  hat  noch 
Zeit  gehabt,  einige  Flugschriften  zu  verteilen,  die  den  geweckteren 
Landleuten  zu  denken  geben.  Ohne  sich  entmutigen  zu  lassen  und 
ohne  die  Geduld  zu  verlieren,  besucht  er  immer  wieder  seine  Heimat, 
und  schließlich  glückt  es  ihm  vielleicht,  hier  einen  sozialistischen 
Verein  zu  gründen. 
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Oder  unser  Freund  zieht  es  vor,  unter  den  Arbeitern  der  Stadt 
zu  wirken,  um  den  Fachverbänden  neue  Mitglieder  zuzuführen.  Es 
* kann  dann  wohl  Vorkommen,  daß  er  sich  den  Unwillen  seines  Brot- 
herrn zuzieht  und  als  Aufwiegler  entlassen  wird.  Aber  wenn  es  ihm 
nicht  gelingt,  sich  in  einer  anderen  Fabrik  eine  Stelle  zu  schaffen: 
so  weiß  er,  daß  der  Vooruit  sich  seiner  annehmen  wird.  Dieser  be- 
schäftigt Flunderte  von  Beamten  und  Arbeitern,  von  denen  die  meisten 
wegen  Agitation  verabschiedete  Fabrikarbeiter  sind.  Der  Vooruit 
zahlt  bessere  Löhne  als  die  anderen  Arbeitgeber  und  hat  auch 
kürzere  Arbeitszeit  als  die  übrigen  Betriebe.  Aber  er  ist  streng  und 
verlangt  fleißige  Arbeit;  denn  er  hat  die  scharfe  Konkurrenz  der 
übrigen  Geschäfte 
auszuhalten,  die  alles 
aufbieten,  um  ihm 
beizukommen,  da 
die  sozialistischen 
Konsumvereine  die 
Preise  vieler  Nah- 
rungsmittel sehrher- 
abgedrückt  haben ; so 
haben  die  großen 
Genossenschafts- 
bäckereien den  Brot- 
preis um  die  Hälfte 
erniedrigt. 

Ist  ein  Arbeiter  verheiratet,  und  seine  Frau  hat  nicht  gelernt, 
einen  Haushalt  zu  führen:  so  helfen  die  Haushaltungsschulen  und 
die  Schulküchen  des  Distriktsverbandes  diesem  Mangel  ab.  Seine 
Kinder  werden,  wenn  sie  das  fünfte  Lebensjahr  erreicht  haben,  in 
den  Verein  „Kinder  des  Volkes“  aufgenommen,  der  Ausflüge  und 
Theatervorstellungen  für  die  Kleinen  veranstaltet,  und  die  Eltern 
können  sicher  sein,  daß  den  Kindern  mit  den  Märchen,  die  man 
ihnen  erzählt,  und  mit  den  Unterhaltungen,  die  man  ihnen  bietet, 
auch  die  sozialistischen  Lehren  eingehaucht  werden,  die  die  Eltern 
als  das  einzig  Moralische  und  Gute  ansehen.  Wenn  die  Kinder  ins 
Schulalter  treten,  reiht  man  sie  in  Gesangschöre  ein,  die  die  Feste 
der  Arbeiter  mit  ihren  Liedern  verschönen.  Wird  der  Knabe  zum 
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Mann,  und  seine  militärische  Dienstzeit  rückt  heran:  so  nimmt 
sich  der  „Verein  alter  sozialistischer  Soldaten“  seiner  an  und  unter- 
weist ihn  darin,  wie  er  in  der  Kaserne  sozialistische  Propaganda 
treiben  kann,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  bestraft  zu  werden. 

So  weit  Varlez.  — 

In  dieser  Weise  vollzieht  sich  also  gewöhnlich  die  Umwandlung 
eines  flämischen  klerikalen  Landbewohners  zu  einem  überzeugten 
Sozialisten.  Man  könnte  den  Vorwurf  erheben,  daß  seine  Über- 
zeugung durch  materielle  Vorteile  und  durch  aufdringliche  Lock- 
mittel erkauft  sei,  die  einer  großen  politischen  Partei  unwürdig 
seien.  Dieser  Vorwurf  ist  berechtigt.  Man  kann  aber  der  schlauen 
Berechnung,  mit  der  der  Vooruit  die  neuen  Arbeiter  an  die  genossen- 
schaftliche Bewegung  und  dadurch  an  die  sozialistische  Welt- 
anschauung fesselt,  die  Bewunderung  nicht  versagen.  Es  ist  leicht, 
einen  Arbeiter  von  dem  Vorteil  zu  überzeugen,  der  ihm  durch  den 
Kauf  des  Brotes  beim  Vooruit  erwächst,  wenn  dieser  für  ein  Kilo 
nur  zwanzig  Centimes  verlangt,  während  der  Bäcker  dreißig  Centimes 
fordert.  Nachdem  er  dann  drei  Monate  lang  sein  Brot  beim  Vooruit 
gekauft  hat,  so  erhält  er  einen  Rabatt  von  zehn  bis  fünfzehn  Franken; 
dieser  wird  ihm  jedoch  nicht  bar  ausgezahlt,  sondern  er  bekommt 
dafür  einen  bon  d'achat,  der  zum  Bezug  von  Waren  in  den  anderen 
Abteilungen  des  Vooruit , etwa  in  der  Kolonialwaren-  oder  der  Schuh- 
abteilung, berechtigt.  Hier  sind  die  Waren  zwar  nicht  billiger  als 
in  den  anderen  Geschäften  der  Stadt;  aber  die  Arbeiter  werden 
durch  diese  Gutscheine  gezwungen,  ihren  gesamten  Warenbedarf 
beim  Vooruit  zu  decken.  Ist  der  Arbeiter  auf  diese  Weise  ein  Mit- 
glied der  verschiedenen  Genossenschaften  und  Verbände  der  Partei 
geworden,  so  nimmt  sein  halber  Wochenlohn,  der  in  Gent  im  Durch- 
schnitt fünfundzwanzig  bis  dreißig  Franken  beträgt,  seinen  Weg  nach 
den  verschiedenen  Kassen  der  Partei.  Die  wöchentlichen  Ausgaben 
eines  Arbeiters  kann  man  etwa  folgendermaßen  berechnen:  für  die 
Zeitung  14  Centimes,  den  Unterstützungsverein  30  Centimes,  die 
Lebensversicherung  5 Centimes,  die  Krankenversicherung  seiner 
Familienangehörigen  10  Centimes,  die  Invalidenkasse  2 Centimes, 
den  Fachverein  20  Centimes,  den  Klub  10  Centimes,  Flugschriften 
und  Bücher  10  Centimes,  Vergnügungen  und  Feste  1 Franken,  Brot 
3,55  Franken  und  für  seinen  sonstigen  Bedarf  an  Lebensmitteln,  Klei- 
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düng,  Heizung  und  Beleuchtung  10  Franken.  Insgesamt  belaufen  sich 
also  die  wöchentlichen  Ausgaben  eines  Arbeiters  etwa  auf  15,56 
Franken;  von  diesem  Betrage  sind  aber  ungefähr  zehn  Prozent  Rabatt 
abzurechnen,  für  den  er  die  erwähnten  Gutscheine  zum  kostenlosen 
Warenbezug  erhält. 

Das  Angeführte  dürfte  wohl  genügen,  um  dem  Leser  eine  Vor- 
stellung von  einem  belgischen  sozialistischen  Distriktsverbande  zu 
geben,  in  dessen  Bannkreis  der  Arbeiter  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe 
steht.  Die  Leitung  ist  durchaus  demokratisch,  und  jedes  Mitglied 
hat  Einfluß  auf  das  Tun  und  Lassen  des  Verbandes.  Die  Einblicke, 
die  ein  geweckter  Arbeiter  in  die  Leitung  der  verschiedenen  Ge- 
schäftszweige nehmen  kann,  machen  ihn  auch  in  politischer  Hinsicht 
reifer,  als  es  viele  Bürger  des  Mittelstandes  sind,  die  seltener  Ge- 
legenheit haben,  sich  an  dem  öffentlichen  Leben  zu  beteiligen.  Es 
ist  jedoch  nicht  zu  bezweifeln,  daß  die  Einmischung  der  Politik  in 
alle  Zweige  der  Arbeiterbewegung  die  große  Gefahr  in  sich  schließt, 
die  Bewegung  zu  spalten.  Es  gibt  viele  katholische  und  liberale 
Arbeiter,  die  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  gern  mit  den  Sozialisten 
Zusammenarbeiten  würden,  so  in  unpolitischen  Fachvereinen,  in  den 
Konsumvereinen  und  in  den  Unterstützungsvereinen;  sie  werden 
aber  aus  politischen  Gründen  daran  gehindert. 

Es  berührt  sonderbar,  daß  die  orthodoxen  belgischen  Marxisten 
der  Genter  Organisation  anfänglich  vorgeworfen  haben,  daß  sie  zu 
wenig  sozialistisch  sei;  man  behauptete,  sie  habe  zuviel  Kompromisse 
mit  der  bürgerlichen  Gesellschaft  geschlossen.  Jetzt  aber  ist  diese 
tadelnde  Kritik  verstummt,  und  man  sieht  die  Genter  Organisation 
nunmehr  in  den  gesamten  Arbeiterkreisen  des  Landes  als  ein  leuch- 
tendes Vorbild  an. 


Dieser  ungewöhnlichen  Macht  gegenüber,  die  sich  seit  dem 
Jahre  1886  in  den  belgischen  Industriestädten  entwickelt  hat,  hat 
die  klerikale  Partei  anfänglich  nur  eine  Verteidigungsstellung  ein- 
genommen. An  die  ruhigen  politischen  Verhältnisse  zu  Zeiten  des 
Zensuswahlrechtes  gewöhnt,  in  denen  ein  Machtwechsel  nur  von  den 
„oberen  Zehntausend“  abhängig  war,  wurden  die  Klerikalen  von  der 
vorwärtsstürmenden  Agitation  der  breiten  Massen  überrumpelt.  Die 
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sozialistischen  Vorkämpfer  überschwemmten  zu  Hunderten  die  Land- 
gemeinden und  verkauften  dort  die  billigen  sozialistischen  Zeitungen 
und  Flugschriften  an  jeder  Türe.  Die  Agitatoren  wurden  von  den 
erbosten  Bauern,  die  von  der  Geistlichkeit  aufgehetzt  waren,  an- 
fänglich zwar  verjagt;  aber  am  nächsten  Sonntag  kamen  sie  wieder 
und  setzten  ihre  Arbeit  fort.  Wie  die  Städte,  in  denen  bereits  zu 
Tausenden  die  Arbeiter  von  der  Sache  der  Kirche  abgefallen  waren, 
so  schienen  auch  die  Landgemeinden  bedroht,  da  die  Sozialisten  über 
geschulte  Kräfte  und  anscheinend  auch  über  reiche  Geldmittel  ver- 
fügten und  bereits  viele  genossenschaftliche  Unternehmen  auf  dem 
Lande  gegründet  hatten. 

Aber  noch  war  nicht  alles  verloren.  Es  ist  von  jeher  eine 
Stärke  der  katholischen  Kirche  gewesen,  sich  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen anschmiegen  zu  können,  und  ihre  begeisterten  Anhänger 
beschlossen,  dem  Sozialismus  in  Belgien  mit  den  gleichen  Waffen 
gegenüberzutreten.  Die  Klerikalen,  die  noch  vor  fünfzehn  Jahren 
eine  hochmütige  konservative  Partei  gewesen  waren,  betreiben  jetzt 
eine  äußerst  volksfreundliche  Agitation  mit  den  gleichen  Mitteln  und 
dem  gleichen  Erfolge  wie  die  Sozialisten.  Das  Ausland  kennt  nur 
eine  Seite  der  belgischen  Arbeiterbewegung;  es  weiß  nur  von  der 
großartigen  genossenschaftlichen  Organisation  der  Sozialisten.  Doch 
die  Arbeiterorganisation  der  Klerikalen  ist  ebenso  umfassend  und 
lebenskräftig,  und  gerade  dies  ist  es,  was  die  Zustände  in  Belgien 
so  interessant  gestaltet.  Zwischen  der  streitbaren  Kirche  und  dem 
Sozialismus  wird  jetzt  mit  wirtschaftlichen  Waffen  ein  riesenhafter 
Zweikampf  ausgefochten,  bei  dem  die  Liberalen  bedrohlich  zwischen 
den  beiden  Streitenden  eingeklemmt  sind.  Noch  vor  einigen  Jahren 
konnten  die  beiden  extremen  Parteien  frohlockend  darauf  hinweisen, 
daß  sie  sich  auf  Kosten  des  Liberalismus  satt  äßen,  und  daß  diese 
alte  Partei  dem  Untergang  geweiht  sei.  Die  politische  Lage  schien 
für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  zu  sprechen,  und  es  war  zu 
erwarten,  daß  dann,  sobald  die  gesamte  Bevölkerung  unter  dem 
Banner  der  Roten  und  dem  der  Schwarzen  gesammelt  war,  ein 
letztes  blutiges  Ringen  einsetzen  würde,  da  zwischen  dem  Ultra- 
montanismus und  der  Sozialdemokratie  kein  politischer  Kompromiß 
möglich  ist.  „Die  Abrechnung  steht  vor  der  Tür,“  so  predigten  die 
Männer  der  äußersten  Gegensätze,  und  das  Volk  begann  zu  fürchten, 
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daß  sie  recht  behalten  würden.  Aber  es  kommt  immer  anders,  als 
man  denkt;  der  reformierte  Liberalismus  hat  während  der  letzten 
Jahre  wieder  an  Lebenskraft  gewonnen. 

Im  Jahre  1902,  wo  es  noch  schlimm  um  die  Einigkeit  der 
Liberalen  bestellt  war,  folgte  ich  eines  Tages  der  freundlichen  Ein- 
ladung eines  klerikalen  Agitators  in  Brüssel,  der  seines  Berufs 
Journalist  war,  und  besuchte  ihn  in  seiner  Wohnung,  um  von  ihm 
Näheres  über  die  wirtschaftlichen  Einrichtungen  seiner  Partei  zu 
erfahren.  In  dem  Arbeitszimmer  meines  klerikalen  Kollegen,  aus  dem 
bei  meinem  Erscheinen  ein  Schwarm  Kinder  verschwand,  hatte  sogar 
das  Tintenfaß  auf  dem  Schreibtisch  die  Form  eines  Kruzifixes,  und  auf 
dem  Ofensims  standen  zahlreiche  eingerahmte  Heiligenbilder.  Auf 
den  Bücherregalen  bemerkte  ich  politische  und  religiöse  Streit- 
schriften sowie  Lebensbeschreibungen  von  Heiligen,  und  auf  dem 
Schreibtisch  lag  ein  Buch  über  „Die  Leiden  eines  Gläubigen  in 
der  Welt“. 

Nachdem  wir  miteinander  verabredet  hatten,  zusammen  mehrere 
katholische  Ortschaften  zu  besuchen,  begannen  wir,  offenherzig  unsere 
Gedanken  über  die  Zustände  und  Verhältnisse  in  Belgien  miteinander 
auszutauschen.  Ich  wies  darauf  hin,  daß  in  England  und  Schweden 
über  die  Verquickung  rein  wirtschaftlicher  Fragen  mit  der  Politik 
ganz  andere  Ansichten  herrschten  als  in  Belgien.  „Sie  haben  mir 
konservative  Meiereien,  Brauereien  und  Bäckereien,  katholische 
Krankenkassen  und  regierungsfreundliche  Dung-Einkaufsvereine  be- 
schrieben. Finden  Sie  nicht,  daß  eine  derartige  Verquickung  wirt- 
schaftlicher Unternehmen  mit  Politik  und  Religion  beklagens- 
wert ist?“ 

Er  sah  mich  erstaunt  an;  er  mochte  wohl  in  seinem  Innern 
meine  Bedenken  mit  der  enthusiastischen  Beschreibung  vergleichen, 
die  er  mir  soeben  über  die  Leistungen  der  Katholiken  gegeben 
hatte.  „Ich  glaube,  Sie  haben  recht“,  antwortete  er  mir  schließlich. 
„Doch  was  soll  man  tun,  wenn  man  für  sein  Leben  und  das  kämpft, 
was  unser  Dasein  erst  wertvoll  macht?  Uns  scheint  dies  alles  ganz 
selbstverständlich.  Übrigens  haben  die  Sozialisten  damit  angefangen, 
und  wir  müssen  uns  verteidigen.“ 

„So  handelt  es  sich  zwischen  Ihnen  und  den  Sozialisten  also 
hauptsächlich  darum,  wer  von  beiden  die  meisten  Mitglieder  für 
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seine  wirtschaftlichen  Vereine  und  durch  diese  sie  für  seine  poli- 
tischen Anschauungen  gewinnt?“ 

„Nein,  sicherlich  nicht,“  lautete  die  rasche  Antwort,  und  hierauf 
folgte  eine  lange  Erklärung.  „Die  Sozialisten  haben  das  Spiel  schon 
verloren.  Denn  — beachten  Sie  wohl!  — alle  "diese  Vereine  dienen 
wirtschaftlichen  Zwecken  und  schlagen  daher  der  sozialistischen  Idee 
ins  Gesicht;  denn  diese  besteht  doch  gerade  darin,  daß  der  Staat  die 
Produktion  in  die  Hand  nehmen  und  all  seinen  Bürgern  den  nötigen 
Lebensunterhalt  geben  soll.  Von  diesem  inneren  Widerspruch,  an 
dem  die  sozialistische  Organisation  krankt,  bin  ich  so  überzeugt, 
daß  ich  mich  schon  mehrmals  den  Sozialisten  erboten  habe,  auf 
ihren  Zusammenkünften  als  Agitator  für  das  Genossenschaftswesen 
zu  wirken;  ich  hätte  dieselben  Argumente  vorgebracht,  deren  ich 
mich  auch  auf  meinen  katholischen  Agitationsreisen  bediene,  und 
hätte  ihnen  gesagt:  Vertraut  auf  eure  eigne  Kraft  und  schließt  euch 
zu  gegenseitigem  Schutz  zusammen!  Erwartet  nicht  allzuviel  vom 
Staat!  Wie  oft  habe  ich  doch  schon  die  sozialistischen  Grubenarbeiter 
darauf  hingewiesen,  was  für  ein  Schicksal  ihrer  wartete,  wenn  die 
Gruben  verstaatlicht  würden!  Täglich  werden  Dutzende  von  Arbeitern 
wegen  kleiner  Vergehen,  Trunkenheit,  Widerspenstigkeit  und  ähn- 
lichen entlassen.  Sie  gehen  nach  einer  andern  Grube  und  werden 
dort  angestellt.  Wohin  sollten  sie  sich  aber  wenden,  wenn  der  Staat 
sämtliche  Gruben  besäße?  Dann  müßten  sie  wohl  oder  übel  ver- 
träglicher sein  als  jetzt.  Wenn  erst  die  Arbeiter  in  ein  paar  Gene- 
rationen durch  ihre  Vereinstätigkeit,  die  die  Sozialdemokratie  — man 
möchte  fast  sagen  — in  selbstmörderischer  Weise  fördert,  eine  größere 
geistige  Reife  erlangt  haben:  dann  werden  sie  sich  den  Teufel  um 
den  Sozialismus  scheren.  Sie  brauchen  hauptsächlich  nur  einen 
Schutz  gegen  die  Gefahren,  die  ihnen  aus  der  kapitalistischen  Ge- 
sellschaftsordnung erwachsen;  doch  diesen  Schutz  müssen  sie  sich 
selbst  verschaffen.“ 

„Sie  stehen  also  im  wesentlichen  auf  dem  Standpunkt  des  alten 
Liberalismus?“ 

„Allerdings.  Die  klerikale  Partei  hält  in  Belgien  die  alten 
liberalen  Freiheitstraditionen  aufrecht.  Wir  sind  an  die  Stelle  der 
alten  liberalen  Partei  getreten,  die  jedoch  nur  an  die  Freiheit  der 
Kapitalisten  gedacht  hat.“ 
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Auf  meine  Bemerkung,  daß  mich  seine  Art,  die  Dinge  zu  be- 
trachten, an  die  Sozialisten  erinnere,  antwortete  mir  der  Journalist 
voll  Eifer,  daß  seine  Partei  nicht  mehr  eine  Partei  der  Oberklassen 
sei;  er  und  viele  andere  Katholiken  hätten  ihr  ganzes  Leben  lang 
für  den  Arbeiterschutz  gekämpft.  Er  mußte  mir  aber  doch  zugeben, 
daß  noch  vielen  belgischen  Katholiken  das  Interesse  an  diesen 
Fragen  mangele;  doch  die  Sozialisten  hätten  ja  ebenfalls  noch  manche 
Aufklärung  nötig! 

„Sie  glauben  also,  daß  die  soziale  Frage  durch  Selbsthilfe 
zu  lösen  sei?“  fragte  ich  meinen  Kollegen.  „Oder  wollen  Sie  auch 
noch  andere  Maßnahmen  ergreifen,  um  das  Gleichgewicht  zwischen 
den  besitzenden  und  den  besitzlosen  Volksklassen  herzustellen? 
Denken  Sie  doch  einmal  an  die  Tausende  von  Pächtern,  unter  denen 
Sie  Ihre  treuesten  Anhänger  haben!  Ihre  Pacht  wird  ständig  höher 
geschraubt;  sie  werden  geradezu  ausgesaugt.“ 

„Das  gebe  ich  zu.  Doch  ich  und  die  andern  Pioniere  unserer 
Partei  befürworten  eine  Einkommensteuer,  die  die  öffentlichen  Lasten 
den  Schultern  der  reichen  Klassen  aufladen  soll.  Statt  einer  Ein- 
kommensteuer haben  wir  jetzt  alle  möglichen  anderen  kleinen  Steuern, 
wie  die  Fenstersteuer,  die  oft  den  Unrichtigen  treffen.  Sehen  Sie 
mich  selbst!  Vor  einigen  Jahren  wohnte  ich  in  einem  besseren  Stadt- 
viertel. Doch  ich  habe  jetzt  acht  Kinder,  und  infolge  der  Ver- 
größerung meiner  Familie  mußte  ich  in  die  Vorstadt  ziehen,  um 
zum  gleichen  Preis  eine  größere  Wohnung  mieten  zu  können.  Hier 
habe  ich  nun  an  Fenstersteuer  doppelt  soviel  wie  in  der  Stadt  zu 
zahlen,  ganze  zweihundert  Franken,  und  außerdem  noch  eine  Menge 
anderer  Steuern,  die  in  gar  keinem  Verhältnis  zu  meinem  Einkommen 
stehen.  Nein,  wir  müssen  eine  Einkommensteuer  bekommen!“ 

„Aber  Sie  sind  ja  beinahe  radikal!  Sie  wollen  doch  nicht  etwa 
behaupten,  daß  Ihre  ganze  Partei  derartigen  Anschauungen  huldigt?“ 

„Natürlich  nicht;  die  müssen  anerzogen  werden.  Aber  die 
Intelligenten  unserer  Partei  hegen  dieselbe  Meinung  wie  ich  und 
werden  dieser  schließlich  auch  zum  Siege  verhelfen.  Glauben  Sie, 
daß  sich  eine  so  große  Partei  wie  die  unsere,  die  sich  auf  die 
Stimmen  von  Hunderttausenden  kleiner  Landwirte  und  Arbeiter 
stützt,  mit  jenen  veralteten  Anschauungen  hätte  halten  können,  mit 
denen  zur  Zeit  der  Zensuswahlen  die  alten  Katholiken  die  ebenso 
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altmodische  liberale  Partei  bekämpften?  Wir  sind  auf  dem  besten 
Wege,  eine  radikale  Reformpartei  zu  gründen,  die  sich  auf  die  drei 
Hauptpunkte  stützen  soll,  um  welche  sich  bisher  stets  das  ganze 
menschliche  Leben  gedreht  hat:  auf  das  Privateigentum,  die  Familie 
und  die  Religion.  Die  Sozialisten  haben  diesen  drei,  eng  mit  der 
Menschennatur  zusammenhängenden  Einrichtungen  nur  die  Klassen- 
solidarität gegenüberzustellen,  und  diese  wird  im  gleichen  Maße,  wie 
die  soziale  Differenzierung  fortschreitet,  schwächer  werden.  Die  Orga- 
nisation unserer  Partei  berücksichtigt  jetzt  ebenso  wie  die  der  Sozia- 
listen das  gesamte  Leben  der  Armen.“ 

Ich  verabschiedete  mich  von  meinem  liebenswürdigen  und  freund- 
lichen Kollegen,  dessen  Erörterungen  ohne  Zweifel  den  Kern  der 
politischen  Kämpfe  in  Belgien  berührt  hatten.  Einen  noch  stärkeren 
Eindruck  von  der  inneren  Kraft  der  katholischen  Partei  empfing 
ich  später,  als  ich  die  klerikalen  Organisatoren  der  Landgemeinden 
besuchte.  War  die  Organisation  der  Arbeiterklassen  eine  der  her- 
vorragendsten Taten  der  letzten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts, 
so  zeichnet  den  Beginn  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  die  ebenso 
wichtige  Organisation  der  kleinen  Bauern  aus.  Und  ebenso  erfolg- 
reich, wie  die  Sozialdemokratie  unter  den  Arbeitern  gewirkt  hat,  ist 
die  klerikale  Partei  unter  der  ackerbautreibenden  Bevölkerung  tätig 
gewesen. 

Diese  Organisation  der  Landwirte  hat  im  allgemeinen  erst  zu 
Anfang  der  neunziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  eingesetzt,  und 
am  Ende  des  Jahrhunderts  besaß  Belgien  schon  über  5000  klerikale 
landwirtschaftliche  Vereinigungen.  Diese  Vereine,  deren  Leiter  meist 
Geistliche  sind,  haben  mehr  Mitglieder  und  verfügen  über  größere 
Mittel  als  die  sozialistischen  Genossenschaften  in  den  Städten,  während 
die  ländlichen  Vereine  der  Sozialisten  unbedeutend  sind.  Auch  in 
den  Industriegegenden  entfalten  die  Klerikalen  unter  den  Arbeitern 
eine  rege  Agitation. 

Die  katholischen  Organisatoren  sind  stolz  darauf,  daß  in  ihren 
landwirtschaftlichen  Vereinen  alle  Klassen  der  Landbevölkerung  ver- 
treten sind;  Feldarbeiter  und  Pächter,  Bauern  und  Gutsbesitzer  wirken 
hier  einträchtig  zusammen  in  streng  religiösem  Geist.  „Unsere  Zu- 
sammenkünfte werden  stets  mit  einer  Messe  eingeleitet“,  so  heißt  es  in 
dem  Bericht  einer  solchen  Vereinigung.  „Bei  uns  sind  alle  Mitglieder 
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verpflichtet,  jeden  Tag  ein  Ave-Maria  und  eine  Litanei  an  die  Heilige 
Jungfrau  mit  der  Bitte  um  Schutz  der  Landwirtschaft  zu  beten“, 
schreibt  der  Sekretär  eines  anderen  Vereins.  Und  der  hervor- 
ragende Organisator  Nuyens  bezeugt:  „Es  ist  sonderbar,  daß  die 
Vereine,  in  denen  die  Religion  am  höchsten  gehalten  wird,  in  wirt- 
schaftlicher Hinsicht  die  größten  Fortschritte  zu  verzeichnen  haben.“ 
Es  ist  also  in  erster  Linie  die  Religion,  die  in  den  katholischen 
Landwirtschaftsvereinen  die  verschiedenen  Klassen  zusammenhält. 
Doch  anderseits  hat  es  sich  auch  gezeigt,  daß  die  Geistlichen  in  der 
religiösen  Propaganda  nicht  zu  weit  gehen  dürfen.  Zu  Beginn  der 
Bewegung  haben  viele 
allzu  eifrige  Seelsorger 
den  Fehler  begangen,  daß 
sie  eine  Art  kirchlicher 
Orden  unter  den  Land- 
wirten gründen  wollten; 
aber  ihre  Versuche  schei- 
terten, da  der  wirtschaft- 
liche Erfolg  den  Mitglie- 
dern doch  immer  die 
Hauptsache  war. 

Es  gibt  jetzt  in  Bel- 
gien wohl  kaum  noch 
ein  Kirchspiel,  das  nicht 
einen  klerikalen  landwirtschaftlichen  Verein  besäße.  Diese  Vereine 
sind  aber  so  mannigfaltig,  und  ihr  Zusammenschluß  zu  Bezirks- 
und Provinzverbänden  fußt  auf  so  verschiedenen  Grundlagen,  daß 
ich  darauf  verzichten  muß,  diese  landwirtschaftlichen  Genossen- 
schaften näher  zu  schildern.  Im  Jahre  1900  wurde  festgestellt,  daß 
allein  die  Einkaufsvereine  ihren  Mitgliedern  jährlich  eine  Ersparnis 
von  drei  Millionen  Franken  bringen.  Die  Kreditvereine,  die  von 
dem  Abbe  Mellaerts  nach  dem  System  Raiffeisens  organisiert 
worden  sind,  haben  einen  Jahresumsatz  von  vielen  Millionen.  Die 
Viehversicherungsgesellschaften  hatten  im  Jahre  1900  ein  Risiko  von 
90Millionen  Franken  übernommen;  die  genossenschaftlichen  Meiereien 
setzen  jährlich  für  30  Millionen  Franken  Butter  ab,  und  die  Milch- 
kontrollvereine  haben  nachweislich  den  Jahresgewinn  vieler  kleiner 
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Ackerbauern  um  zwei-  bis  dreihundert  Franken  gehoben.  Varlez 
geht  in  seinen  Ausführungen  sogar  so  weit,  zu  behaupten,  daß  durch 
diese  Kontrollvereine  das  Ende  der  landwirtschaftlichen  Krise  herbei- 
geführt worden  wäre,  weil  sie  den  Übergang  vom  Getreidebau  zur 
Viehzucht  und  Milchwirtschaft  veranlaßt  hätten.  Ein  liberaler  Beob- 
achter schreibt:  „Der  Ackerbau  ist  gewinnbringend  geworden.  Der 
Bodenwert  steigt;  die  Pachtabgaben  erhöhen  sich,  und  die  Schulden- 
last der  Landwirte  nimmt  ab.  Der  Bauer  ist  für  Verbesserungen  zu- 
gänglich geworden;  er  hört  Vorträge,  studiert  eine  landwirtschaftliche 
Zeitung  und  interessiert  sich  für  neue  Methoden,  die  einen  größeren 
Ertrag  versprechen/4 

All  das  hat  die  katholische  Geistlichkeit  zustande  gebracht,  teils 
aus  Interesse  für  die  Landwirtschaft,  doch  hauptsächlich  deshalb,  um 
Seelen  zu  retten  und  zu  gewinnen.  Der  Sozialismus  ist  infolgedessen 
nicht  mehr  so  siegesgewiß  wie  vor  ungefähr  zehn  Jahren.  Ein 
sozialistischer  Führer  brach  auf  einer  Reise  über  Land  in  den 
Ausruf  aus:1  „Steht  man  auf  der  flandrischen  Ebene,  und  denkt 
man  angesichts  der  vielen  Kirchen  an  die  Armee  der  Pfarrer,  Mönche 
und  Agitatoren:  so  erschrickt  man  über  die  klerikale  Macht.  Und 
dennoch  haben  arme  Arbeiter  und  Weber  es  gewagt,  dieser  gewal- 
tigen Macht  entgegenzutreten.  Sie  haben  ihr  den  Untergang  zuge- 
schworen und  in  wenigen  Jahren  eine  Partei  geschaffen,  die  schon 
jetzt  Furcht  einflößt.44 

Die  Roten  und  die  Schwarzen  stehen  sich  also  Auge  in  Auge 
gegenüber  und  rüsten  sich  für  den  entscheidenden  Endkampf.  Die  Zahl 
ihrer  wirtschaftlichen  Vereine  wächst  von  Jahr  zu  Jahr.  Die  Partei 
der  Arbeiter  und  die  der  Priester  ringen  miteinander  um  die  Macht 
im  Staate,  der  doch^  weder  eine  Klasseninstitution,  noch  eine 
Pfarrpfründe  ist.  Ist  denn  in  Belgien  kein  Raum  für  jene  Partei, 
die  sich  die  „blaue44  nennt:  für  den  Liberalismus?  Die  großen  Er- 
folge der  Liberalen  während  der  letzten  Jahre  beantworten  diese 
Frage  mit  einem  lauten  Ja.  Die  liberale  Partei  hat  die  Entwicklung, 
die  ich  im  vorstehenden  geschildert  habe,  anfänglich  mit  Gleich- 
gültigkeit und  dann  mit  Schrecken  verfolgt,  und  sie  hat  lange  ge- 
zögert, ob  sie  denselben  Weg  gehen  sollte,  den  zuerst  die  Sozialisten 
betreten  und  später  auch  die  Klerikalen  mit  so  großem  Erfolg  ein- 
geschlagen haben.  Ich  glaube,  daß  der  Liberalismus  sich  an  seinem 
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innersten  Marke  schädigen  würde,  wenn  er  die  gleiche  Bahn  wandelte, 
die  wohl  zu  glänzenden  äußerlichen  Erfolgen  führen  könnte,  doch 
im  Grunde  genommen  unehrlich  ist.  Und  dennoch  ist  der  Libera- 
lismus der  Versuchung  erlegen.  Vor  einigen  Jahren  ist  diese  Frage 
auf  einem  liberalen  Kongreß  eingehend  erörtert  worden.  Einige 
Redner  warnten  davor,  die  wertvollsten  Traditionen  der  Partei  zu 
opfern  und  dem  Beispiel  der  Sozialisten  und  der  Klerikalen  zu  folgen; 
doch  viele  andere  wollten  die  Grundsätze  des  Liberalismus  ohne 
weiteres  über  Bord  werfen  und  in  den  Städten  und  auf  dem  Land 
liberale  wirtschaftliche  Vereine  gründen.  Die  meisten  pflichteten 
aber  den  Anschauungen  Ferons  bei,  der  bei  dieser  Gelegenheit  sagte: 
„Ein  wahrhaft  liberaler  Grundsatz  ist,  die  wirtschaftlichen  Inter- 
essen der  Menschen  niemals  von  deren  politischem  Standpunkt  ab- 
hängig zu  machen.  Wir  leben  aber  in  einem  Land,  in  dem  sich 
alles  gegen  die  Freiheit  verbündet  hat.  In  denjenigen  Gegenden,  wo 
der  Liberalismus  schwach  und  der  Klerikalismus  oder  der  Sozialismus 
allmächtig  ist,  kann  es  notwendig  werden,  liberale  wirtschaftliche 
Vereine  zu  gründen.  Doch  die  andere  Aufgabe,  unpolitische  wirt- 
schaftliche Vereine  zu  schaffen,  darf  nicht  aus  den  Augen  gelassen 
werden.  Dort,  wo  es  notwendig  ist,  daß  die  Liberalen  und  die 
Sozialisten  gemeinsam  gegen  die  Klerikalen  kämpfen,  sollten  unpoli- 
tische Vereine  geschaffen  werden,  die  wir  als  unsere  Freunde  und 
Verbündeten  betrachten  müßten,  und  die  wirtschaftlichen  Vereine, 
die  wir  gründen,  dürften  nur  dort  liberale  genannt  werden,  wo  schon 
klerikale  und  sozialistische  Vereine  sind,  damit  nicht  die  Liberalen 
diesen  tributpflichtig  werden;  doch  sonst  sollten  wir  überall  unsern 
Mitbürgern  volle  Freiheit  lassen.“ 

Der  belgische  Liberalismus  ist  also,  — wie  Schiller  sagt 
„der  Not  gehorchend,  nicht  dem  eignen  Triebe“,  jetzt  bereit, 
seine  alten  Grundsätze  zum  Teil  zu  opfern  und  dem  Beispiele  der 
Roten  und  Schwarzen  zu  folgen.  Er  darf  es  sich  aber  nicht  zur 
Tugend  anrechnen,  daß  er  den  breiten  Weg  erst  so  spät  betreten 
hat,  und  sich  nicht  hierauf  berufen,  um  sein  Zurückbleiben  zu  ent- 
schuldigen. 
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Sitzungssaal  im  Rathause  zu  Ypern. 


FÜNFZEHNTES  KAPITEL. 

Der  Sozialismus  in  den  Gemeinden.  Ein  Blick 
über  die  Grenze. 

„In  Belgien  haben  die  Gemeinden  das  Ansehen,  das  unsere  alten 
Städte  im  Mittelalter  besaßen,  wohl  niemals  ganz  verloren“,  so  schrieb 
in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  der  klerikale  Partei- 
führer Woeste.  „Die  Erinnerung  an  die  Kämpfe  und  die  Siege  der 
alten  belgischen  Gemeinden  sowie  an  ihren  Wohlstand,  der  nie 
völlig  darniederlag,  und  an  ihre  Rührigkeit  war  bis  zur  Besitz- 
ergreifung unsres  Landes  durch  Frankreich  so  groß,  daß  die  Städte 
sogar  in  dieser  Zeit,  wo  das  Land  von  einem  unumschränkten 
Herrscher  regiert  wurde,  eine  Rolle  zu  spielen  vermochten,  die 
zwar  weniger  glänzend  und  stolz  als  einst,  aber  immerhin  segens- 
reich war.  Darum  ist  auch  jedes  Gesetz,  das  die  Stärkung  der 
Selbstverwaltung  unserer  Gemeinden  bezweckt,  von  jeher  der  Sym- 
pathien des  Volkes  sicher  gewesen.“ 
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Diese  Äußerung  war  auf  das  radikale  Frankreich  gemünzt,  das 
von  den  orthodoxen  Belgiern  immer  mit  schiefen  Augen  betrachtet 
worden  ist.  Die  Französische  Revolution  hat  zweifellos  auf  die 
belgische  Gemeindeverwaltung  einen  großen  Einfluß  ausgeübt,  der 
nicht  in  jeder  Hinsicht  wohltätig  gewirkt  hat;  aber  die  klaren  Ver- 
waltungsgrundsätze, die  in  Belgien  eingeführt  wurden,  als  die  Wogen 
der  Revolution  über  dem  Lande  zusammenschlugen,  haben  Ordnung 
und  Klarheit  in  das  freie  kommunale  Leben  gebracht,  auf  das  die 
Belgier  mit  Recht  stolz  sind.  Alle  Länder,  die  an  Frankreich  grenzen, 
haben  im  großen  und  ganzen  das  französische  Gemeindeverwaltungs- 
system übernommen  und  so  auch  Belgien.  Das  uralte  belgische 
Provinz-  und  Gemeindeverwaltungssystem  wurde  zwar  nicht  auf- 
gegeben, aber  mit  dem  zentralisierenden  französischen  Systeme 
verknüpft. 

Die  bestehende  Provinzialverfassung  beruht  auf  dem  Provinzial- 
gesetz vom  30.  April  1836,  das  mehrmals  — zuletzt  1898  — in 
einzelnen  Teilen  abgeändert  worden  ist.  Demnach  bestehen  in  jeder 
der  neun  belgischen  Provinzen  ein  Provinzialrat  (conseil provincial) 
und  ein  Kommissar  der  Regierung,  der  den  Titel  Gouverneur 
führt  und  vom  König  ernannt  sowie  abgesetzt  wird.  Die  Zahl  der 
Mitglieder  der  Provinzialräte  ist  in  den  einzelnen  Provinzen  ver- 
schieden und  hängt  von  deren  Einwohnermenge  ab;  so  zählt  der 
Provinzialrat  in  der  am  schwächsten  bevölkerten  Provinz  Luxemburg 
nur  44,  in  dem  volksreichen  Ostflandern  hingegen  93  Mitglieder. 
Diese  werden  nach  demselben  Pluralsystem,  dem  auch  die  Bildung 
der  Kammer  und  des  Senats  unterworfen  ist,  von  denjenigen  Bel- 
giern, die  25  Jahre  alt  sind,  in  der  betreffenden  Provinz  ihren 
Wohnsitz  haben  und  weder  Kammerabgeordnete  noch  Beamte  der 
Provinz  sind,  auf  acht  Jahre  gewählt  und  von  vier  zu  vier  Jahren 
zur  Hälfte  erneuert.  Aus  seiner  Mitte  wählt  der  Provinzialrat  einen 
Beständigen  Ausschuß  (deputation  permanente)  von  sechs  Mit- 
gliedern. Die  Beschlüsse  des  Provinzialrats  sind  in  Finanz-  und 
Verwaltungsangelegenheiten  der  Bestätigung  des  Königs  unterworfen, 
und  mit  der  Ausführung  der  vom  Provinzialrat  oder  vom  Beständigen 
Ausschuß  gefaßten  Beschlüsse  ist  allein  der  Gouverneur  der  Provinz 
beauftragt.  An  der  Spitze  eines  jeden  Verwaltungsdistrikts 
(arrondissement)  einer  Provinz  steht  ein  königlicher  Kommissar 
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(commissaire  d’ arrondissement),  der  unter  der  Oberaufsicht  des 
Gouverneurs  und  des  Beständigen  Ausschusses  in  denjenigen  Ge- 
meinden, deren  Einwohnerzahl  nicht  5000  Seelen  übersteigt,  die 
Verwaltung  beaufsichtigt. 

Die  Gemeindeverfassung  fußt  auf  dem  1897  revidierten  Gemeinde- 
gesetz vom  30.  März  1836.  Nach  diesem^besteht  die  Gemeindeobrigkeit 
jeder  der  2600  belgischen  Kommunen  aus  dem  Gemeinderat  (con- 
seil  municipal),  einem  Bürgermeister  (bourgmestre)  und  mehreren 
Schöffen  (echevins),  deren  Anzahl  von  der  Größe  der  Einwohner- 
schaft des  betreffenden  Ortes  abhängig  ist;  Brüssel  und  Antwerpen 
besitzen  fünf,  die  anderen  großen  Städte  vier  und  die  sonstigen 
Ortschaften  drei  oder  zwei  Schöffen.  Das  Schöffenkollegium 
(College  echevinale)  nahm  schon  im  Mittelalter  in  der  Verwaltung 
der  flandrischen  Stadtrepubliken  eine  wichtige  Stellung  ein,  und  in 
den  alten  Rathäusern  sind  die  mit  den  besten  flämischen  Kunst- 
werken geschmückten  Sitzungssäle  der  Schöffen  (salles  echevinales) 
meist  eine  große  Sehenswürdigkeit. 

Im  Gegensatz  zu  Frankreich  werden  in  Belgien  die  Bürgermeister 
von  der  Regierung  ernannt,  die  früher  meist  ein  Mitglied  des  be- 
treffenden Gemeinderates  wählte.  Seitdem  jedoch  die  Sozialisten 
einen  Einfluß  auf  die  Zusammensetzung  des  Gemeinderates  erlangt 
haben,  haben  sich  die  Verhältnisse  geändert.  Der  Bürgermeister 
führt  im  Gemeinderat  und  im  Schöffenkollegium  den  Vorsitz.  Dieses 
Kollegium,  das  zugleich  ein  Verwaltungsorgan  des  Staates  ist,  hat 
unter  anderem  die  Führung  der  Standesamtsregister  zu  beaufsichtigen 
und  für  die  Vollziehung  der  Erlasse  der  Regierung  Sorge  zu  tragen. 
Die  Ortspolizei  ist  nur  dem  Bürgermeister  unterstellt.  In  manchen 
belgischen  Gemeinden  ist  das  Bürgermeisteramt  in  gewissen  Familien 
gleichsam  erblich,  was  wohl  auf  alten  kommunalen  Traditionen  be- 
ruht. Ich  möchte  darauf  hinweisen,  daß  in  Belgien  die  Gemeinde- 
räte im  allgemeinen  die  einzelnen  großen  Verwaltungszweige,  wie 
Schulwesen,  Armen-  und  Krankenpflege,  unmittelbar  beaufsichtigen, 
während  in  andern  Ländern  sich  die  Stadtverordnetenkollegien 
manchmal  in  allzuviel  Sonderausschüsse  spalten;  in  Belgien  ist  die 
Kommunalverwaltung  einheitlicher. 

Die  allgemeine  Unzufriedenheit  mit  dem  ehemaligen  beschränkten 
Provinzial-  und  Gemeindewahlrecht  veranlaßte  im  Jahre  1883  die 
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Schaffung  einer  seltsamen  Einrichtung,  die  in  andern  Ländern  ihres- 
gleichen wohl  nicht  haben  dürfte.  Es  wurde  ein  sogenanntes  Wahl- 
examen eingeführt,  und  Personen,  deren  Steuern  nicht  die  zur  Wahl- 
berechtigung erforderliche  Höhe  erreichten,  konnten  durch  Ablegung 
dieses  Examens  die  Berechtigung  zur  Teilnahme  an  den  Provinzial- 
und  Gemeindewahlen  erwerben.  Nur  Männer  über  achtzehn  Jahre 
wurden  zu  diesem  Examen  zugelassen,  in  dem  sie  über  verschiedene 
Fächer  geprüft  wurden,  und  das  schriftlich  abzulegen  war;  vor  allem 
wurde  eine  genaue  Kenntnis  der  Staats-  und  der  Gemeindeverfassung 
sowie  gewisse  geschichtliche  und 
geographische  Kenntnisse  ver- 
langt. Durch  diese  Reform  er- 
hielten zwar  zahlreiche  weitere 
Bürger  das  Wahlrecht;  allein 
sie  war  trotzdem  nicht  imstande, 
die  allgemeine  Unzufriedenheit 
mit  den  bestehenden  Stimm- 
rechtsverhältnissen zu  beseitigen. 

Im  Frühjahr  1895  mußte 
das  alte  kommunale  Zensus- 
wahlrecht einem  allgemeinen 
Wahlrecht  mit  Pluralvotum  wei- 
chen. Während  jedoch  bei  den 
Wahlen  zum  Senat,  der  Abge- 
ordnetenkammer und  dem  Pro- 
vinzialrat ein  Wähler  höchstens 
über  drei  Stimmen  verfügen 

kann:  so  wurde  für  die  Gemeindewahlen  ein  vierstufiges  Plural- 
wahlrecht eingeführt.  Die  Sozialisten,  die  trotz  einer  heftigen,  durch 
eine  Ausstandsbewegung  unterstützten  Opposition  die  Annahme  des 
neuen  Kommunalwahlgesetzes  in  der  Kammer  nicht  verhindern 
konnten,  haben  dieses  la  loi  des  quatre  infamies  getauft.  Allen 
Senatswählern,  also  allen  über  dreißig  Jahre  alten  Staatsbürgern,  die 
mindestens  seit  drei  Jahren  in  der  betreffenden  Gemeinde  ansässig 
sind,  wurde  das  einfache  Kommunalwahlrecht  eingeräumt.  Über 
fünfunddreißig  Jahre  alte  Familienväter  und  Witwer  mit  ehelichen 
Kindern  verfügen  über  eine  zweite  Stimme,  sofern  sie  in  Städten 
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von  mehr  als  10000  Einwohnern  wenigstens  15  Franken,  in  Ort- 
schaften mit  einer  Bevölkerung  zwischen  2000  und  10000  Seelen 
10  Franken  und  in  Gemeinden  unter  2000  Einwohnern  5 Franken 
Mietssteuer  entrichten.  Ferner  erhalten  eine  Ergänzungsstimme 
noch  Eigentümer  von  Grundbesitz,  falls  dessen  Mietzins  wenigstens 
150  Franken  beträgt,  sowie  Besitzer  einer  Staatsrente  von  mindestens 
100  Franken.  Zwei  ergänzende  Wahlstimmen  — insgesamt  jedoch 

höchstens  vier  Wahlstimmen  — 
erhalten  die  Wähler  mit  akade- 
mischerBildung  und  die  gegen- 
wärtigen und  früheren  Inhaber 
von  höheren  öffentlichen  Äm- 
tern und  ähnlichen  Stellungen. 
Die  Teilnahme  an  den  Kom- 
munalwahlen ist  wie  bei  den 
Wahlen  zu  den  Kammern  und 
dem  Provinzialrat  obligatorisch. 

Eine  Eigentümlichkeit  des 
neuen  Kommunalgesetzes  be- 
steht darin,  daß  es  nicht  ein- 
mal für  die  Großstädte  eine 
Einteilung  in  Wahlkreise  vor- 
sieht. Es  findet  bei  den 
Gemeindewahlen  daher  eine 
Listenabstimmung  statt,  bei  der 
jeder  Wähler  für  so  viel  Ge- 
meinderäte stimmt,  wie  die 
betreffende  Ortschaft  zu  wählen  hat.  Die  Partei,  die  die  absolute 
Majorität  der  abgegebenen  Stimmen  erhält,  besetzt  in  der  Ge- 
meindevertretung alle  Plätze;  hat  keine  Partei  die  absolute  Mehr- 
heit erreicht,  so  werden  die  Plätze  nach  dem  System  der  Ver- 
hältniswahl an  die  einzelnen  Parteien  verteilt.  In  den  Großstädten, 
wo  keine  der  drei  großen  politischen  Parteien  Belgiens  die  abso- 
lute Majorität  besitzt,  obwohl  die  Liberalen  hier  meist  in  der 
Überzahl  sind,  sind  daher  im  Gemeinderat  alle  Parteien  ver- 
treten, und  in  einigen  Ortschaften  ist  es  den  Sozialisten  gelungen, 
der  liberalen  und  der  klerikalen  Partei  das  Gleichgewicht  zu  halten 
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und  hierdurch  solche  Beschlüsse  zu  vereiteln,  die  der  sozialistischen 
Partei  hätten  schädlich  werden  können;  aber  nicht  einmal  in  den 
wenigen  Gemeinden,  in  denen  die  Sozialisten  eine  starke  Mehrheit 
erobert  haben,  ist  es  ihnen  geglückt,  für  ihre  Partei  größere  Vorteile 
zu  erreichen. 

Es  hat  sich  gezeigt,  daß  die  von  den  Belgiern  hochgepriesene 
kommunale  Selbstverwaltung,  auf  die  der  klerikale  Woeste  die  ein- 
gangs dieses  Kapitels  angeführte  Lobrede  gehalten  hat,  nur  eine 
begrenzte  ist.  Die  Regierung  hat  sich  nämlich  geweigert,  diejenigen 
Bürgermeister-Kandidaten  zu  bestätigen,  die  in  Orten  mit  einer 
sozialistischen  Majorität  von  dieser  aufgestellt  worden  waren.  Den 
Gemeinderat  können  auf  Grund  der  bestehenden  Kommunalverfassung 
die  Sozialisten  zwar  ernennen;  doch  der  königliche  Distriktskommissar 
und  der  Beständige  Ausschuß  des  Provinzialrates  beaufsichtigen 
mit  Argusaugen  die  Verwaltung  sozialistischer  Gemeinden  und  ach- 
ten scharf  darauf,  daß  keine  kommunalsozialistischen  Experimente 
gemacht  werden.  Solange  die  Klerikalen  und  Liberalen  in  den 
Gemeinderäten  die  Mehrheit  besaßen,  hat  die  Vorgesetzte  Behörde 
denjenigen  Beschlüssen  der  Kommunen,  die  nach  der  Gemeinde- 
verfassung der  Bestätigung  der  Aufsichtsbehörde  unterworfen  sind, 
ihre  Zustimmung  selten  versagt;  doch  Beschlüssen,  die  sozialistischen 
Geist  atmen,  ist  die  erforderliche  Bestätigung  stets  verweigert  worden. 

Auch  von  unten  wurden  in  den  Gemeinden  den  Sozialisten 
Hindernisse  in  den  Weg  gelegt.  Die  kommunalen  Abteilungsvorsteher, 
die  unabsetzbare  Beamte  sind,  haben  ihre  Kenntnisse  in  den  Einzel- 
heiten der  Verwaltung  und  des  Gemeindearchivs  benutzt,  gegen  die 
sozialistischen  Räte,  ihre  Vorgesetzten,  zu  obstruieren;  die  Kommunal- 
sekretäre, die  in  den  kleineren  Gemeinden  die  Seele  der  Verwaltung 
sind,  haben  es  verstanden,  ihren  unerfahrenen  sozialistischen  Vor- 
gesetzten auf  dem  Gebiete  des  Verwaltungsrechts  unübersteigbare 
Mauern  aufzutürmen,  und  die  Versuche  der  sozialistischen  Partei,  in 
den  Kommunen,  wo  sie  die  Macht  in  ihren  Händen  glaubten,  Reformen 
einzuführen,  sind  daher  völlig  mißglückt.  Nicht  eine  einzige  Neue- 
rung von  größerer  Bedeutung  können  die  Sozialisten  als  Frucht  all 
ihrer  kommunalen  Tätigkeit  aufweisen.  Einige  gemeinnützige  Ein- 
richtungen, wie  Ferienkolonien  und  Speisung  von  Schulkindern, 
haben  sie  zwar  in  einigen  Orten  durchgesetzt;  allein  dieselben  Ein- 
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richtungen  sind  in  anderen  Gemeinden  auch  von  den  Liberalen  und 
den  Katholiken  eingeführt  worden. 

Doch  die  sozialistischen  Gemeinderäte  haben  deshalb  den  Mut 
noch  nicht  verloren  und  haben  die  Federation  des  conseillers  comrnu- 
naux  socialistes  gegründet.  Diese  Vereinigung  tritt  zu  Kongressen 
zusammen  und  unterhält  ein  ständiges  Bureau,  das  von  einem  in 
der  Gemeindeverwaltung  erfahrenen  Juristen  geleitet  wird.  Auf 
diese  Weise  wollen  die  Sozialisten  sich  zwischen  den  verborgenen 
Klippen  des  Fahrwassers  des  kommunalen  Verwaltungsrechtes  hin- 
durchlotsen und  sich  die  nötigen  Kenntnisse  für  ihre  neue  Tätigkeit 
aneignen. 

Welches  Feld  die  belgische  Kommunalverfassung  der  Willkür 
läßt,  geht  beispielsweise  daraus  hervor,  daß  die  Beschlüsse  der 
Gemeinden  von  den  Vorgesetzten  Behörden  annulliert  werden  können, 
wenn  diese  glauben,  daß  sie  „dem  allgemeinen  Interesse  schaden“. 
Die  Festsetzung  der  Gemeindesteuern  bedarf  der  Genehmigung  des 
Königs,  d.  h.  des  Ministeriums  des  Innern,  und  der  Beständige 
Ausschuß  des  Provinzialrates  überwacht  die  Ausgaben  und  hat  das 
Recht,  zu  streichen,  wie  er  es  für  gut  befindet,  obwohl  es  in  dem  von 
der  Regierung  herausgegebenen  Werk  La  Belgique  heißt,  daß  „alles, 
was  von  kommunalem  Interesse  ist,  unter  die  Machtbefugnis  der 
Gemeindeverwaltung  fällt“. 

In  Preußen,  das  doch  noch  ein  weit  konservativeres  Kommunal- 
wahlrecht als  Belgien  besitzt,  sind  die  Gemeinden  auf  sozialem  und 
wirtschaftlichem  Gebiete  weiter  vorgeschritten,  da  dort  der  Mittel- 
stand sozialen  Ideen  zugänglich  ist,  während  die  in  Belgien  am  Ruder 
sitzende  Bourgeoisie  von  den  Lehren  der  Manchestertheorie  durch- 
drungen ist,  die  wirtschaftliche  Freiheit  und  Selbsthilfe  im  weitesten 
Maße  fordert.  So  besitzt  in  Belgien  nicht  eine  einzige  Stadt  eigene 
Straßenbahnen,  und  nur  sehr  wenige  Gemeinden  haben  eine  eigene 
Gasanstalt.  Dagegen  haben  die  belgischen  Städte  nach  französischem 
Vorbild  das  Beerdigungswesen,  les  pompes  funebres,  in  die  Hand 
genommen.  Die  Armenpflege  ist  in  Belgien  weniger  eine  An- 
gelegenheit der  Öffentlichkeit  und  ist  zum  Teil  der  privaten  Wohl- 
tätigkeit überlassen.  Der  Volksschulunterricht  ist  nicht  obligatorisch, 
und  die  öffentlichen  Arbeiten  werden  von  den  belgischen  Gemeinden 
privaten  Unternehmern  übergeben.  Auch  fehlt  es  den  kommunalen 
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Behörden  noch  an  Verständnis  für  die  Arbeiterwohnfrage.  Die 
Wohnverhältnisse  der  Arbeiter  sind  in  den  belgischen  Industrie- 
städten keineswegs  zufriedenstellend.  In  Brüssel  und  in  andern 
großen  Städten  hat  man  wohl  ungesunde  Stadtviertel  niedergelegt 
und  neue  schöne  Stadtteile  mit 
stattlichen  Boulevards  geschaf- 
fen; doch  die  Arbeiterbevölke- 
rung, die  früher  in  diesen  alten 
Stadtvierteln  gewohnt  hatte, 
konnte  sehen,  wo  sie  neue 
Wohnungen  fand. 

Während  der  Mittelstand 
Brüssels  in  billigen  hübschen 
Einfamilienhäusern  wohnt,  ist 
die  Arbeiterbevölkerung  in 
Mietskasernen  zusammenge- 
pfercht. Eine  Arbeiterfamilie 
hat  gewöhnlich  nur  eine  Küche 
und  ein  Zimmer,  das  sie  meist 
noch  vermietet  hat,  so  daß  ein 
großer  Teil  der  Brüsseler  Ar- 
beiterfamilien nur  auf  die 
Küche  angewiesen  ist.  Im 
Jahre  1890  fand  in  der  Haupt- 
stadt eine  Wohnungsuntersuch- 
ung statt,  die  sich  auf  19284 
Arbeiterfamilien  erstreckte;von 
diesen  bewohnten  1511  Fami- 
lien mit  mehr  als  fünf  Köpfen 
nur  ein  Küchenzimmer. 

Eine  interessante  neue  Ein- 
richtung auf  dem  Gebiete  der 

kommunalen  Fürsorge,  nämlich  eine  Arbeitslosenversicherung,  hat 
man  einer  belgischen  Stadt  zu  danken.  Im  Jahre  1902  setzte  der  Ge- 
meinderat Gents  einen  jährlichen  Beitrag  von  10000  Franken  für 
einen  Fonds  zur  Unterstützung  Arbeitsloser  aus.  Sozialistische,  liberale 
und  klerikale  Fachvereine  wurden  zur  Mitwirkung  aufgefordert,  und 
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schon  zu  Ende  des  Jahres  waren  28  Vereine  mit  zusammen  13000 
Mitgliedern  der  kommunalen  Arbeitslosenversicherung  beigetreten. 
Aus  dem  Fonds  werden  Zulagen  zu  den  Unterstützungen  gewährt, 
die  die  beteiligten  Vereine  ihren  arbeitslosen  Mitgliedern  zuwenden; 
bei  Ausständen  werden  jedoch  keine  Zuschüsse  gezahlt.  Aber  der 
Fonds  nimmt  auch  von  Arbeitern,  die  nicht  den  beteiligten  Vereinen 
angehören,  Einzahlungen  auf  Sparkassenbücher  entgegen,  und  wenn 
deren  Besitzer  infolge  Arbeitslosigkeit  gezwungen  sind,  einen  Teil 
ihrer  Ersparnisse  abzuheben,  so  erhalten  sie  auch  einen  Beitrag  aus 
dem  Fonds.  Dieser  Versuch,  die  Not  der  Arbeitslosen  zu  mildern, 
dürfte  bis  jetzt  zwar  der  erfolgreichste  sein,  hat  sich  jedoch  in  Zeiten 
wirtschaftlichen  Niedergangs  völlig  unzulänglich  erwiesen. 

Auf  dem  kommunalen  Programm  der  belgischen  Sozialisten  steht 
in  erster  Linie  die  Einführung  eines  Mindestlohnes  und  einer  Ein- 
kommensteuer — das  belgische  Steuersystem  fußt  wie  das  französische 
hauptsächlich  auf  indirekten  Steuern  — , sowie  einer  kommunalen 
Feuerversicherung.  Dann  befürworten  die  Sozialisten  die  Übernahme 
der  Gas-,  Elektrizitäts-  und  Wasserwerke  durch  die  Stadt  und  eine 
Verbesserung  des  wenig  zufriedenstellenden  Schulwesens.  Ferner 
wünschen  sie,  daß  die  Leihämter  von  den  Gemeinden  übernommen 
und  die  Stände  in  den  städtischen  Markthallen  nicht  an  große 
Unternehmer,  sondern  unmittelbar  an  die  Kleinhändler  vermietet 
werden;  auch  soll  die  Stadt  für  die  kleinen  Händler  große  Abschlüsse 
bewirken,  und  zwar  möglichst  unmittelbar  bei  den  landwirtschaftlichen 
Genossenschaften.  Interessant  ist  auch,  daß  die  Sozialisten  die 
Übernahme  der  Arbeiterversicherung  durch  die  Gemeinden  fordern, 
damit  die  Versicherungen  — wie  in  Gent  der  Fonds  für  die  Arbeits- 
losenunterstützung — gemeinsam  mit  den  lokalen  Fachvereinen 
arbeiten  können. 

Die  Verwirklichung  all  dieser  Pläne  steht  jedoch  noch  in  weiter 
Ferne;  denn,  wie  wir  gesehen  haben,  sind  die  Gemeinden  in  Belgien 
auf  sozialem  Gebiet  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten  wie  in  anderen 
Ländern,  namentlich  in  Deutschland,  England  und  den  skandinavischen 
Reichen.  Da  in  jedem  dieser  Länder  ein  anderes  Kommunalwahl- 
recht besteht  — in  England  herrscht  ein  fast  allgemeines  Stimmrecht, 
in  Preußen  hingegen  ein  plutokratisches  Dreiklassenwahlsystem  — : 
so  läßt  sich  daraus  schließen,  daß  für  die  Entwicklung  einer  sozialen 


336 


Kommunalpolitik  die  politische  Zusammensetzung  der  Gemeinde- 
behörden weniger  ausschlaggebend  ist  als  die  sozialen  Anschauungen 
des  Volkes.  Die  nur  in  wenigen  Städten  demokratisch  geleitete 
Gemeindeverwaltung  Belgiens  kann  nicht  nur  hinsichtlich  ihrer 
äußeren  Formen,  sondern  auch  hinsichtlich  ihrer  Erfolge  mit  der 
ultrademokratischen  Frankreichs  verglichen  werden. 

Aber  nein!  Das  großbürgerliche  Belgien  hat  den  städtischen  Zoll 
auf  Lebensmittel,  der  am  meisten  die  niederen  Schichten  der  Be- 
völkerung drückte,  schon  vor  dem  Jahre  1870  abgeschafft,  während 
Frankreich  diese  Reform  erst  in  den  letzten  Jahren  eingeführt  hat. 
Ein  demokratisches  Wahlrecht  besitzt  also  nur  ideelle  Vorzüge,  und 
einen  praktischen  Wert  besitzt  es  nur  dann,  wenn  auch  alle  Ein- 
wohner des  Landes,  dessen  Bürger  gleiche  Rechte  genießen,  ein 
demokratischer  Geist  beseelt. 


❖ 


Nur  ein  paar  Stunden  dauert  die  Fahrt  bis  zur  französischen 
Grenze.  Wir  wollen  daher  zur  Beleuchtung  des  Obenstehenden 
einen  kurzen  Abstecher  nach  der  dicht  an  der  Grenze  in  Französisch- 
Flandern  gelegenen  Stadt  Roubaix  machen,  die  durch  ihre  interessan- 
ten kommunalen  Streitigkeiten  bekannt  geworden  ist. 

An  einem  herrlichen  Frühlingstage  — die  Sonne  strahlte  klar 
auf  das  Tal  der  Lys,  des  „goldenen  Flusses“,  hernieder  — verließ 
ich  schon  um  vier  Uhr  morgens  mein  Hotel  in  Courtrai  (Kortrijk), 
um  mit  einem  Arbeiterzug  über  die  französische  Grenze  nach  dem 
Textildistrikt  in  dem  Departement  Nord  zu  fahren.  In  dem  unteren 
Flußtal  waren  die  Arbeiter  schon  bei  Morgengrauen  aufgebrochen. 
Für  sie  war  diese  Fahrt  der  Anfang  ihres  Arbeitstages,  ihres  Kampfes 
um  das  tägliche  Brot;  doch  für  mich  war  es  eine  interessante  Ver- 
gnügungs-  und  Studienreise.  Auf  dem  Bahnhofe  standen  bereits 
einige  hundert  Arbeiter  und  warteten  auf  ihre  Kameraden,  die  nach 
und  nach  mit  verschiedenen  Arbeiterzügen  ankamen.  Laut  und 
lärmend  entstiegen  sie  diesen  und  stürzten  noch  halb  verschlafen  in 
den  langen  Zug,  der  zur  Abfahrt  nach  Roubaix  bereit  stand.  Da 
saßen  wir  bald  zusammengepfercht  wie  Heringe,  und  während  meine 
Reisegefährten  sich  zurechtsetzten,  um  nach  der  kurzen  Nachtruhe 
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noch  ein  wenig  zu  schlummern,  rieb  ich  mir  immer  wieder  die 
Augen,  um  mich  wach  zu  halten,  und  sprach  mir  für  die  ermüdende 
zweistündige  Reise  Mut  zu. 

Es  war  Montag,  und  daher  fuhren  mehr  Arbeiter  als  sonst  über 
die  Grenze;  einige  machen  diesen  Weg  zwar  täglich,  doch  die  meisten 
fahren  nur  Montag  früh  zu  ihrer  Arbeitsstätte  und  kehren  erst  Samstag 
abend  nach  Hause  zurück.  Ein  Zug  nach  dem  andern  ging  deshalb 
an  diesem  Morgen  aus  den  lieblichen  Ebenen  Westflanderns  nach 
dem  flämischen  Textildistrikt  Frankreichs  mit  seinen  verhältnismäßig 
hohen  Löhnen  und  seinem  freien  republikanischen  Geist.  Die  Belgier 
überschwemmen  geradezu  diesen  nordfranzösischen  Industriedistrikt; 
in  den  drei  Departements  Pas-de-Calais,  Nord  und  Ardennen  leben 
etwa  400000  Belgier,  meist  Flamen,  und  ferner  verdienen  hier  ihren 
Lebensunterhalt  noch  viele  weitere  tausend  Belgier,  die  sich  auf 
dem  nördlichen,  belgischen  Ufer  des  schmutzigen  kleinen  Grenz- 
baches in  der  Nähe  der  Eisenbahnlinie  niedergelassen  haben.  Allein 
in  den  beiden  Schwesterstädten  Roubaix  und  Tourcoing,  den  beiden 
Metropolen  von  Frankreichs  Wollindustrie,  die  zusammen  etwa 
200000  Einwohner  zählen,  wohnen  über  75000  Belgier;  aber  noch 
weitere  15000  kommen  jeden  Tag  oder  jede  Woche  über  die  Grenze 
herüber,  um  hier  zu  arbeiten. 

Die  Zollvisitation  auf  der  Grenzstation  verlief  für  mich  ohne 
Scherereien,  während  die  Arbeiter  genau  durchsucht  wurden,  da 
sie  sich  gern  durch  Schmuggel  einen  Nebenverdienst  verschaffen. 
Frankreichs  hohe  Schutzzölle  verlocken  zum  Schleichhandel  aus 
Belgien,  das  nach  England  und  Holland  in  Europa  die  niedrigsten 
Zölle  hat. 

Als  wir  die  Grenze,  wo  die  belgischen  und  die  französischen 
Häuser  dicht  nebeneinander  stehen,  hinter  uns  hatten,  deutete  kaum 
etwas  darauf  hin,  daß  wir  in  ein  anderes  Land  gekommen  waren. 
Die  französischen  Arbeiter,  die  in  Blusen  und  Samthosen  hier  zu- 
stiegen, waren  von  derselben  kräftigen,  rotwangigen  germanischen 
Rasse  wie  meine  belgischen  Reisegefährten.  Aber  reicher  war  die 
Gegend,  durch  die  wir  fuhren.  Das  französische  Land  schien  mir 
besser  bestellt  — das  Departement  Nord  ist  die  Zuckerrübengegend 
Frankreichs  — ; die  Häuser  waren  größer,  und  hier  und  da  erhoben 
sich  Fabrikschornsteine  über  der  welligen  Landschaft.  Auch  die 


338 


Gesprächigkeit  und  Lebhaftigkeit  der  neu  zugestiegenen  Arbeiter,  die 
teils  Französisch,  teils  Flämisch  sprachen,  stach  stark  von  dem  schlaffen 
und  ruhigen  Gebaren  der  Belgier  ab.  Einige  hundert  belgische 
Arbeiter  waren  auf  der  ersten  französischen  Station  ausgestiegen,  und 
vom  Kupeefenster  aus  sah  ich  sie  in  langen  Reihen  dem  nahen 
Fabrikort  zustreben,  dessen  Ziegelschlote  im  Sonnenschein  glänzten. 
Den  Anblick,  wie  diese  Scharen  belgischer  Männer  mit  ihrem  Bündel 
auf  dem  Rücken  auf  der  französischen  Landstraße  nach  ihrer  Arbeits- 
stätte wanderten,  werde  ich  nie  vergessen. 

Zu  beiden  Seiten  der  Grenze  wohnen  Flamen  mit  gleicher  Sprache 
und  gleichen  Sitten;  aber  in  dem  einen  Lande  sind  sie  streng 
klerikal  und  monarchisch  gesinnt,  und  in  dem  andern  huldigen  die 
meisten  sozialistischen  und  republikanischen  Ideen.  Viele  Dörfer 
liegen  unmittelbar  auf  der  Grenze,  die  mitten  durch  sie  läuft,  so  daß 
die  Einwohner  zwei  verschiedenen  Staaten  angehören.  Ein  Wehr- 
pflichtiger, der  von  der  Seite  des  Dorfes,  wo  er  beheimatet  ist,  nach 
der  andern  zieht,  ist  vor  dem  diensteifrigen  Gendarmen  seines  Staates 
sicher,  und  Schmuggler  sowie  andere  Leute,  die  sich  ein  kleines 
Vergehen  haben  zuschulden  kommen  lassen,  bringen  sich  dadurch 
in  Sicherheit,  daß  sie  von  dem  einen  Dorfwirtshaus  in  das  andere 
übersiedeln;  es  gibt  sogar  Bauern,  die  auf  ihrem  Hof  in  Belgien 
stehen,  während  sie  ihr  Mittagsschläfchen  in  Frankreich  halten.  In 
Zeiten  von  Arbeiterausständen  und  politischen  Unruhen  ist  diese  in 
Gesetzlosigkeit  aufwachsende  Grenzbevölkerung  stets  in  Aufruhr, 
und  es  ist  daher  nicht  verwunderlich,  daß  die  Arbeiterbevölkerung 
der  Grenzgegend  in  ganz  Frankreich  wegen  ihrer  Unzuverlässig- 
keit und  ihres  Hanges  zu  Ausständen  und  Straßentumulten  be- 
rüchtigt ist. 

In  dem  nordfranzösischen  Textildistrikt  sind  die  Fabrikorte  mit 
amerikanischer  Geschwindigkeit  aus  dem  Boden  gewachsen.  Während 
einer  industriellen  Entwicklung,  die  in  der  Treibhaustemperatur 
hoher  Schutzzölle  rasche  Fortschritte  nahm,  sammelten  einige  wenige 
große  Vermögen  an,  während  die  Löhne  durch  die  Heranziehung 
der  billigsten  Arbeitskräfte  Westeuropas,  der  belgischen  Arbeiter, 
niedergehalten  wurden.  Dies  erklärt  uns,  weshalb  es  unter  der 
Arbeiterbevölkerung  Roubaix’  beständig  gärt,  und  weshalb  diese  in 
Frankreich  eine  der  Hauptstützen  der  Sozialdemokratie  ist. 
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Der  erste  Eindruck,  den  ich  von  Roubaix  beim  Verlassen  des 
Bahnhofs  empfing,  war  der  einer  ruhigen  Fabrikstadt,  wo  die  Reichen 
auf  breiten  Boulevards  in  stattlichen  Palästen  wohnen,  während  die 
dürftigen  Arbeiterviertel  von  den  proletarischen  Lebensverhältnissen 
der  großen  Menge  zeugen. 

Roubaix  ist  vor  allem  in  politischer  Hinsicht  merkwürdig;  denn 
einige  Jahre  lang  haben  hier  in  der  Stadtverwaltung  Vertreter  der 
Arbeiterbevölkerung  am  Ruder  gesessen.  Im  Jahre  1892  ging  nämlich 
bei  den  Wahlen  zum  Munizipalrat  die  ganze  sozialistische  Liste  durch, 
und  alle  sechsunddreißig  Sitze  im  Munizipalrat,  sowie  die  Stellen 
des  Bürgermeisters  ( maire ) und  des  Adjunkten  (adjoint)  wurden 
von  Sozialdemokraten  besetzt,  die  fast  alle  Fabrikarbeiter  und 
kleine  Gastwirte  waren.  Zum  Bürgermeister  wurde  Henri  Carrette 
gewählt,  der  Zeitungsausträger  und  Besitzer  eines  kleinen  Bier- 
ausschanks war.  Die  Munizipalräte  wurden  entweder  von  ihren 
Fabrikherren  aus  ihren  Stellungen  entlassen  oder  mußten  diese  selbst 
aufgeben,  da  ihr  neues  Amt  ihre  Zeit  zu  sehr  in  Anspruch  nahm. 
Die  meisten  eröffneten  kleine  Gastwirtschaften,  sofern  sie  nicht 
schon  vorher  eine  solche  besessen  hatten;  von  den  leitenden  Männern 
der  großen  Industriestadt  waren  dreißig  bald  im  Rathaus  als  Muni- 
zipalrat, bald  in  ihrer  Gastwirtschaft  tätig,  wo  sie  den  Arbeitern  Bier 
ausschenkten. 

Diese  sonderbaren  Verhältnisse  standen  sogar  in  dem  demo- 
kratischen Frankreich  ohne  Beispiel  da;  denn  die  sozialistischen 
Munizipalräte  anderer  großen  französischen  Städte  setzen  sich  doch 
meist  aus  Angehörigen  des  Mittelstandes  zusammen. 

Ich  suchte  zunächst  den  ehemaligen  Bürgermeister  Carrette  in 
seiner  Brasserie  sociale  auf,  wie  auf  dem  allem  Anscheine  nach 
selbst  gemalten  Schilde  seines  Bierausschankes  zu  lesen  war.  Der 
mit  Blech  beschlagene  Schanktisch,  der  mit  weißem  Sand  bestreute 
Fußboden  und  die  höchst  einfachen  Holztische  in  dem  kleinen 
dunklen  Lokal,  das  in  einer  Nebenstraße  lag,  verrieten  deutlich, 
daß  hier  hauptsächlich  Arbeiter  verkehrten.  In  Roubaix  kommt  auf 
60  Einwohner  eine  Wirtschaft,  und  man  kann  sich  vorstellen,  wie 
diese  Kneipen  beschaffen  sind.  Carrettes  Brasserie  nahm  nur  durch 
ihren  Namen  und  durch  einige  Kleinigkeiten  in  der  Einrichtung  eine 
Ausnahmestellung  ein.  An  der  Wand  hing  ein  Bildnis  Bebels  und 
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Jules  Guesdes,  des  Deputierten  der  Stadt;  auch  sah  ich  einige  Bunt- 
druckbilder, welche  Barrikadenkämpfer  darstellten,  die  mit  auf- 
gepflanzten Bajonetten  eine  stürmende  Abteilung  Soldaten  empfangen. 

Nachdem  ich  eine  Weile  gewartet  hatte  zu  dieser  Tageszeit 
waren  Besucher  wohl  selten  , trat  ein  schlechtgekleideter  großer 
älterer  Mann  mit  glattrasiertem  Gesicht  aus  dem  Nebenzimmer,  das 
der  Familie  zugleich  als  Küche  und  Eßzimmer  zu  dienen  schien, 
und  wiederholte  zerstreut  meine  Bestellung  von  einem  Glas  Bier. 

Dieser  Mann  mit  den  energischen  und  zugleich  verträumten 
Gesichtszügen  war  also  Roubaix’  ehemaliger  Maire , der  einst  die 
begeisterten  Arbeitermassen  zum  Siege  geführt  hatte  und  bei  der 
späteren  vernichtenden  Niederlage,  mit  der  alle  Illusionen  zusammen- 
brachen, als  erster  gefallen  war.  Dieser  einfache  Mann  trug  die 
Niederlage  mit  derselben  Würde  wie  den  Sieg.  Er  hatte  nicht  die- 
selbe Redegewandtheit  besessen  wie  sein  ehemaliger  Adjunkt  Brass- 
quart, der  Kaffeehauswirt  und  Besitzer  eines  Tingeltangels  war,  und 
dem  es  bei  großen  Angelegenheiten  obgelegen  hatte,  der  atemlos 
lauschenden  Demokratie,  den  in  der  Erwartung  des  neuen  Reiches 
ungeduldig  werdenden  Wählermassen  die  Ansichten  der  Stadtver- 
ordneten auseinanderzusetzen.  Carrette  hatte  mit  all  seinen  Kame- 
raden den  felsenfesten  Glauben  geteilt,  die  Welt  verbessern  zu 
können;  doch  wenn  es  sich  zeigte,  daß  das  Große  ihre  Kräfte  über- 
stieg: war  er  es  gewesen,  der  ohne  viel  Aufhebens  mit  ruhigem, 
festem  Willen  das  Kleine  durchsetzte. 

Hier  stand  er  nun  im  abgetragenen  Rock  vor  mir,  der  einstige 
Bürgermeister  und  Zeitungsausträger,  und  fragte  mich  höflich:  „Sie 
wünschen  ein  Glas  Bier,  mein  Herr?“ 

Ruhig  und  bescheiden  trat  er  wieder  hinter  den  Schanktisch, 
nachdem  er  mir  das  säuerliche,  abgestandene  Getränk  gebracht  hatte. 
Ich  nannte  ihm  meinen  Namen  und  fuhr  fort:  „Sie  haben  einst  als 
Bürgermeister  versucht,  ihre  sozialen  Theorien  in  die  Praxis  um- 
zusetzen. Wie  weit  sind  Sie  damit  gekommen?  Was  wollten  Sie 
erreichen,  und  was  haben  Sie  erreicht?“ 

Carrette  lehnte  sich  neben  meinem  Tisch  an  die  Wand  und 
antwortete  schlicht  und  freundlich,  daß  es  kaum  der  Rede  wert 
wäre.  Sie  hätten  das  sozialistische  kommunale  Programm,  das  die 
Einführung  zahlreicher  praktischer  Neuerungen  enthält,  zu  verwirk- 
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liehen  versucht;  doch  wären  sie  auf  größere  Schwierigkeiten  ge- 
stoßen, als  sie  gerechnet  hätten.  Sie  hätten  die  Speisung  armer 
Schulkinder  eingeführt,  und  diese  Sache  sei  ihnen  geglückt.  Ferner 
hätten  sie  die  Löhne  der  städtischen  Arbeiter  aufgebessert  und  für 
diese  eine  Pensionskasse  eingerichtet.  Der  Munizipalrat  hätte  auch 
die  Absicht  gehabt,  freie  Bade-  und  Waschanstalten,  Wöchnerinnen- 
heime, Herbergen  und  Rechtshilfe  für  Mittellose  einzuführen;  aber 

es  sei  ihm  nicht  geglückt,  die 
„revolutionären“  Ideen  durch- 
zuführen. 

„Sie  sehen,“  setzte  Carrette 
hinzu,  „man  kann  nur  wenig 
erreichen,  und  was  ich  schon 
während  meiner  Bürgermeister- 
zeit zu  meinen  Stammgästen  ge- 
sagt habe,  die  mit  mir  in  mei- 
nem Lokal  über  Politik  spre- 
chen wollten,  das  sage  ich  auch 
heute  noch:  Hier  bin  ich  aller 
Parteien  Freund;  hier  verkaufe 
ich  mein  Bier  und  arbeite  ich 
für  meinen  Unterhalt.  Die 
Administration  und  die  Be- 
amten der  Stadt  arbeiteten  uns 
entgegen,  und  die  wichtigste 
Reform  unseres  Programms,  die 
Aufhebung  des  städtischen  Ein- 
gangszolles auf  Lebensmittel, 
den  wir  durch  eine  Steuer  auf  die  Luxusartikel  der  Reichen  ersetzen 
wollten,  wurde  durch  die  Deputiertenkammer  vereitelt.  Daraufhin 
legten  wir  unsere  Mandate  nieder.“ 

Bezeichnend  für  die  edle  Lebensanschauung  Carrettes  ist  die 
Antwort,  die  er  mir  auf  meine  Frage  gab,  ob  denn  die  breite  Masse 
der  Bevölkerung  Roubaix’  die  einwandernden  belgischen  Arbeiter, 
welche  die  Löhne  drückten,  nicht  haßten.  Er  erwiderte  nämlich: 
„Es  ist  wahr,  sie  unterbieten  uns;  aber  sie  sind  unsere  Brüder, 
und  wir  behandeln  sie  auch  als  solche.  Wenn  sie  erst  eine  Zeit- 
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lang  hier  sind,  so  stellen  sie  größere  Ansprüche,  und  die  Verhält- 
nisse gleichen  sich  so  wieder  aus.“ 

Zum  Abschied  schüttelte  ich  dem  Bürger  Carrette  die  Hand. 
Sein  „ An  revoir , citoyen!“  sagte  er  mit  der  Miene  eines  Mannes,  der 
ständig  von  dem  Vergangenen  träumt,  doch  zu  entsagen  gelernt  hat. 

Hierauf  begab  ich  mich  nach  dem  Rathaus,  um  den  jetzigen 
Maire  aufzusuchen.  Dieser  war  ein  echter  Bourgeois,  ein  vornehm 
gekleideter  Fabrikant,  der  sich  gern  bereit  erklärte,  mir  jede  ge- 
wünschte Auskunft  über  die  Tätigkeit  der  ehemaligen  sozialdemo- 
kratischen Gemeindeverwaltung  zu  geben,  und  mich  höflich  bat,  mit 
in  sein  Arbeitszimmer  zu  kommen.  Auch  er  meinte,  daß  nicht  viel 
darüber  zu  sagen  sei;  das  Ganze  könne  man  mit  dem  einen  Wort 
Enttäuschung  zusammenfassen. 

Bei  dem  Gedanken,  daß  die  politischen  Gegner  völlig  gescheitert 
waren,  erwärmte  sich  der  Maire.  „Was  haben  sie  getan?“  sagte  er. 
„Kaum  eine  ihrer  großen  Versprechungen  haben  sie  eingelöst.  Die 
Speisung  der  Schulkinder  und  die  Pensionskasse  der  städtischen 
Arbeiter  sind  ja  ganz  gute  Dinge;  aber  die  hätten  wir  auch  eingeführt. 
Den  Schwierigkeiten  der  Verwaltung  waren  sie  nicht  gewachsen. 
Stellen  sie  sich  vor:  nicht  ein  einziger  der  Munizipalräte  hatte  auch 
nur  eine  einfache  Schulbildung  genossen.  Berge  von  unerledigten 
Akten  häuften  sich  an,  nichts  wurde  gemacht.  Doch  die  Präfektur 
hatte  ein  wachsames  Auge  auf  die  Verwaltung  der  Gemeinde“  — 
diese  Worte  brachte  der  Maire  mit  einiger  Verlegenheit  vor  — ; 
„aber  auch  wenn  dies  nicht  der  Fall  gewesen  wäre  . . .“ 

„Als  die  Sozialisten  ans  Ruder  kamen,  hatte  die  Stadtkasse 
einen  Bestand  von  700000  Franken,  und  als  sie  die  Verwaltung 
niederlegten,  hatte  die  Stadt  eine  halbe  Million  Schulden.  Man 
weiß  kaum,  wofür  das  Geld  ausgegeben  worden  ist.  Die  Finanzen 
sind  äußerst  schlecht  geführt  worden.  Wenn  nur  die  gewählten 
Munizipalräte  allein  etwas  zu  sagen  gehabt  hätten,  dann  wäre  es 
vielleicht  besser  gegangen;  aber  alle  ihre  Vettern,  Brüder,  Schwäger 
und  Parteigenossen,  ja  sogar  die  städtischen  Arbeiter  glaubten  das 
Recht  zu  haben,  in  städtische  Angelegenheiten  dreinzureden,  und 
gaben  den  Abteilungsvorständen  Befehle.“ 

„Sie  glauben  also,“  fragte  ich,  „daß  die  sozialistische  Verwaltung 
sich  der  Korruption  schuldig  gemacht  hat?“ 
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Der  Bürgermeister  wehrte  eifrig  mit  den  Händen  ab.  „Nein, 
keineswegs!  Alle  waren  durchaus  ehrliche  Männer.  Obgleich  sie 
in  kleinen  Verhältnissen  lebten,  traten  sie  ebenso  arm  in  das  Privat- 
leben zurück,  wie  sie  gekommen  waren.  Sie  hatten  allerdings  für 
die  Munizipalräte  einen  Gehalt  ausgesetzt;  aber  der  war  nicht  höher 
als  der  durchschnittliche  Lohn  eines  Arbeiters,  und  von  ihrem 
Standpunkte  aus  hatten  sie  ein  Recht  darauf,  da  sie  ja  alle  Arbeiter 

waren,  sofern  sie  sich  nicht 
eine  kleine  Gastwirtschaft  ge- 
kauft hatten.  Aber  die  Präfektur 
schob  der  Sache  mit  dem  Ge- 
halt einen  Riegel  vor.“ 

Als  ich  sagte,  daß  ich  eben 
von  Carrette  käme,  lächelte  der 
Maire  und  meinte:  vUn  bon 
philosophe,  un  brave  komme! 
Aber  die  Welt  umzuwandeln, 
das  ist  nicht  so  leicht.“  Und 
damit  geleitete  er  mich  zur  Tür. 
Weitere  Auskünfte  könnte  ich 
bei  der  Redaktion  der  kleri- 
kalen Zeitung  der  Stadt  er- 
halten, sagte  er.  Diese  hatte 
gerade  an  jenem  Tage  eine 
große  Protestversammlung  ge- 
gen die  gottlose  Kirchenpolitik 
der  Regierung  einberufen. 

Wie  echt  französisch  war 
dies  doch!  . Jetzt  befand  sich  also  die  klerikale  Kommunalpartei  in 
Opposition  gegen  den  Staat,  und  die  liberale  Präfektur  wachte  am 
Ende  jetzt  ebenso  über  den  staatsgefährlichen  klerikalen  Maire,  wie 
ehedem  die  konservative  Präfektur  über  den  Sozialisten  Carrette. 
Zwischen  dem  ehemaligen  und  dem  jetzigen  Munizipalrat  bestand 

wohl  nur  der  Unterschied,  daß  der  sozialistische  von  einem  kind- 

lichen Enthusiasmus  beseelt  war,  während  der  klerikale,  der  aller- 
dings mehr  Erfahrungen  als  Carrette  und  dessen  Genossen  besaß, 
jede  Spur  von  Begeisterung  vermissen  ließ.  Und  Großtaten  hatten 
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ja  auch  die  Klerikalen  nicht  vollbracht;  sie  hatten  nur  die  laufenden 
Geschäfte  in  Ordnung  gehalten. 

Die  einzige  ernsthafte  Anklage,  die  der  jetzige  Maire  gegen  die 
Verwaltung  Carrettes  richten  konnte,  war  also  nur  die,  daß  einige 
hunderttausend  Franken  für  allerlei  soziale  Experimente  verschwendet 
worden  waren  eine  verhältnismäßig  geringe  Summe,  wenn  man 
bedenkt,  daß  sie  sich  auf  mehrere  Jahresbudgets  der  großen  Stadt 
Roubaix  verteilt.  Wenn  nun  auch  mit  diesem  Geld  keine  nennens- 
werten Erfolge  erzielt  worden  sind,  so  wiegen  die  reichen  Erfahrungen, 
die  die  breiten  Massen  der  Stadt  bei  diesem  Versuch,  ein  großes 
Gemeindewesen  zu  leiten,  gewonnen  haben,  doch  sicher  diese  Aus- 
gabe auf. 

Dies  sind  ja  gerade  die  Vorteile,  die  das  allgemeine  gleiche 
Wahlrecht  den  verschiedenen  Volksklassen  gewährt;  diese  treten  in 
gemeinsamer  Arbeit  und  in  gegenseitigem  Wettkampf  einander  als 
gleichberechtigte  Menschen  gegenüber,  und  wenn  der  Kampf  zu  Ende 
ist,  so  schütteln  sie  sich  die  Hände  und  beginnen  ohne  Groll  von 
neuem.  Hieraus  erklärt  sich  zum  Teil  der  Zauber,  den  das  demo- 
kratische Frankreich  auf  Belgiens  Arbeiter  ausübt. 

Das  Ergebnis  ist  aber  in  Roubaix  mit  seinem  allgemeinen 
gleichen  Stimmrecht  genau  dasselbe,  wie  in  den  belgischen  Städten 
mit  ihrem  allgemeinen  Wahlrecht  mit  vierstufigem  Pluralvotum.  Hier 
wie  dort  herrscht  derselbe  Konservatismus,  wenn  es  sich  um  die 
Übernahme  irgendeines  Unternehmens  durch  die  Stadt  handelt,  und 
hier  wie  dort  schreckt  die  Bevölkerung  vor  der  Einführung  der 
Einkommensteuer  zurück.  Nirgends  sonst  sieht  man  wohl  so 
deutlich,  daß  die  politischen  Anschauungen  des  Volkes  die  aus- 
schlaggebenden Faktoren  im  Wirken  einer  Gemeindeverwaltung  sind, 
und  daß  die  Art  des  Wahlrechtes  hierbei  nur  eine  verhältnismäßig 
untergeordnete  Rolle  spielt. 
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Stadttor  („ de  Marechal“)  in  Brügge. 


SECHZEHNTES  KAPITEL. 

Kunst-  und  Literaturströmungen. 

Zwischen  andern  nützlichen  Dingen,  die  in  dem  praktischen 
Belgien  dem  Ministerium  für  Landwirtschaft  unterstellt  sind,  befindet 
sich  auch  die  bildende  Kunst.  Ein  Künstler,  der  „seinen“  Minister 
aufsucht,  wird  darum  wohl  immer  gefragt  werden,  ob  er  wegen  einer 
Rindviehprämiierung  oder  wegen  Bestellung  eines  Gemäldes  komme. 
Die  Literatur  hingegen  betrachtete  man  den  nützlichen  Ferkeln  und 
Beschälern  gegenüber  als  etwas  derartig  Minderwertiges,  daß  das 
Parlament  sie  schandehalber  einem  andern  Ministerium  unterstellte, 
nachdem  der  Landwirtschaftsminister  einmal,  sich  auf  Moliere  be- 
rufend, die  kategorische,  aber  höchst  unglückliche  Erklärung  abgegeben 
hatte:  „Man  lebt  von  guter  Suppe  und  nicht  von  schöner  Sprache.“ 
Camille  Lemonnier,  der  die  Verantwortung  für  diese  Angaben  trägt, 
erzählt  manches  Interessante  von  dem  schweren  Kampf,  den  die  Kunst 
und  die  Literatur  in  Belgien  hat  durchfechten  müssen,  bevor  sie  sich 
völlig  von  den  französischen  Einflüssen  befreien  und  sich  auf  ihren 
jetzigen  hohen  Standpunkt  emporschwingen  konnte,  welcher  dem 
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Vaterlande  des  genialen  Rubens  und  des  großen  Mystikers  Jan  van 
Ruysbroeck  zukommt.  Der  große  Aufschwung  der  belgischen  Lite- 
ratur nahm  in  den  siebziger  Jahren  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
seinen  Anfang  und  ging  von  landesflüchtigen  französischen  Schrift- 
stellern aus,  die  sich  in  Brüssel  niedergelassen  hatten.  Einer  von 
diesen  war  Charles  Baudelaire;  dieser  faßte  sein  Urteil  über  das 
belgische  Volk  dahin  zusammen,  daß  diesem  alles  Intellektuelle  ein 
Schrecken  sei,  und  daß  es  gegen  die  Literatur  eine  heftige  Abneigung, 
doch  eine  große  Vorliebe  für  alles  Gleichförmige  hege.  „Man  ver- 
gnügt sich  hier  nur  in  Gesellschaft.“  Und  Lemonnier  sagte  einmal 
über  die  Stellung,  die  die  Literatur  in  jener  Übergangszeit  einnahm : 
„In  keinem  anderen  Lande  gab  es  soviel  junge  Leute,  die  bereit 
waren,  ihr  Leben  der  Kunst  zum  Opfer  zu  bringen.  Ohne  Verleger, 
ohne  Geld  und  ohne  Publikum  wurden  sie  von  der  Kritik  entweder 
heruntergerissen  oder  totgeschwiegen;  aber  dennoch  hörten  sie  nicht 
auf,  Verse  zu  schreiben  und  Bücher  herauszugeben.“ 

Auch  die  jetzige  Lage  der  Literatur  in  dem  industriellen  Belgien 
schildert  Lemonnier  in  dunklen,  sicherlich  allzu  dunklen  Farben, 
wobei  er  allerdings  den  einheimischen  Verhältnissen  den  großen 
Maßstab  der  französischen  Verhältnisse  anlegt.  Die  Literatur  ist 
nach  ihm  in  Belgien  noch  immer  kein  Beruf.  Hat  ein  Schriftsteller 
ein  Buch  beendet,  so  muß  er  es  meist  selbst  drucken  lassen,  da  es 
nur  sehr  wenig  Verleger  im  Lande  gibt.  Die  Männer  der  Literatur 
leben  meist  in  kleinbürgerlichen  Verhältnissen,  und  oft  müssen  sie 
sich  die  Geldmitttel,  die  zum  Druck  eines  Buches  nötig  sind,  durch 
erhöhte  Sparsamkeit  im  Haushalt  verschaffen;  ihre  Frau  muß  auf 
ein  Kleid  verzichten,  oder  sie  lassen  den  Bäcker  und  den  Hauswirt 
auf  ihr  Geld  warten.  Die  Presse  unterstützt  die  einheimische 
Literatur  fast  gar  nicht,  da  die  Konkurrenz  Frankreichs  zu  groß  ist. 
Zur  Zeit  der  Abonnementserneuerung  erklären  die  belgischen 
Zeitungen  prahlerisch,  daß  sie  kein  Geldopfer  scheuen  werden,  und 
brüsten  sich  mit  der  Mitarbeiterschaft  berühmter  französischer  Schrift- 
steller. Das  Publikum  weiß  nicht,  daß  diese  „Geldopfer“  sich  nur 
auf  wenige  tausend  Franken  belaufen,  und  der  „berühmte  französische 
Schriftsteller“  kommt  bald  dahinter,  was  auf  dem  belgischen  lite- 
rarischen Markt  zu  verdienen  ist,  da  er  für  die  Veröffentlichung 
eines  Romans  in  einer  belgischen  Zeitschrift  nur  zwölf  bis  fünfzehn 
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Franken  erhält!  Unter  solchen  Verhältnissen  glückt  es  den  belgischen 
Schriftstellern,  die  ihre  Romane  den  Zeitungen  gern  umsonst  über- 
lassen würden,  natürlich  nicht,  gedruckt  zu  werden. 

Belgien  wird  sich  von  dieser  verhängnisvollen  wirtschaftlichen 
Abhängigkeit  von  dem  reichen  literarischen  Markt  Frankreichs  wohl 
nie  ganz  befreien  können;  doch  der  große  Aufschwung  hat  wenigstens 
eine  geistige  Unabhängigkeit  herbeigeführt.  Vor  allem  ist  Camille 
Lemonnier,  der  bedeutendste  der  lebenden  belgischen  Schriftsteller, 
für  die  literarische  Ebenbürtigkeit  seines  Landes  mit  Frankreich  ein- 
getreten. Die  vornehme  Geringschätzung,  die  die  französischen 

Schriftsteller  früher  ihren  belgischen  Kol- 
legen gegenüber  gehegt  haben,  ist  einer 
gerechten  Würdigung  gewichen,  und  Le- 
rponnier  gebührt  die  Ehre,  diese  Verän- 
derung bewirkt  zu  haben.  Infolge  dieses 
Verdienstes  nimmt  er  auch  in  der  belgischen 
Literatur  eine  höhere  Stellung  ein,  als  ihm 
seine  Bücher  allein  verschafft  haben  würden. 
Lemonnier  besitzt  eine  seltene  körperliche 
Rüstigkeit;  er  ist  eine  Heldenerscheinung, 
in  deren  germanischem  Körper  eine  gallische 
Seele  wohnt,  und  vereint  die  besten  Eigen- 
schaften der  beiden  belgischen  Volksstämme 
in  sich.  Dem  tiefen  flämischen  Gemüt  gab 
er  französische  Zierlichkeit,  wodurch  er 
der  belgischen  Literatur  den  Weg  zur  Befreiung  von  der  französischen 
Oberherrschaft,  allein  nicht  von  dem  französischen  Einfluß  gezeigt 
hat;  denn  dieser  wird  sich  in  dem  auf  französischer  Kultur  aufge- 
bauten Belgien  immer  geltend  machen. 

Wie  alle  anderen  belgischen  Maler,  Bildhauer,  Dichter  und 
Schriftsteller,  die  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  die  Aufmerk- 
samkeit der  Welt  auf  sich  gelenkt  haben,  so  hat  sich  auch  Lemon- 
nier an  dem  Kampf  um  die  sozialen  Ideen  beteiligt.  Die  moderne 
belgische  Kunst  und  Literatur  ist  ein  getreues  Spiegelbild  der 
sozialen  Übergangszeit  Belgiens,  wo  es  in  allen  Ecken  gärt  und  kocht 
und  man  es  auf  Schritt  und  Tritt  spürt,  daß  die  industrielle  und 
materialistische  Aristokratie  vor  der  nach  neuen  sozialen  und  geistigen 
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Zielen  strebenden  Demokratie  zurückweichen  muß.  Die  Rolle,  die 
die  Vertreter  der  belgischen  Literatur  und  Kunst  als  Verteidiger 
und  Beschützer  der  demokratischen  Ideen  spielen,  hat  sich  auch  bei 
der  Gründung  der  „Kunst-  und  Literatursektionen“  der  sozialistischen 
Verbände  deutlich  gezeigt;  denn  in  diesen  Sektionen,  die  in  den 
meisten  Volkshäusern  der  Mittelpunkt  der  sozialen  Bewegung  sind, 
sind  sehr  viele  Träger  berühmter  Namen  tätig. 

Camille  Lemonnier,  der  am  24.  März  1841  in  Ixelles  bei 
Brüssel  als  Sohn  eines  Advokaten  geboren  worden  ist,  gehört  zu 
jenen  Dichternaturen,  die  alles  mit  dem  Auge  des  Malers  sehen. 
Überall  erblickt  er  Gemälde;  alle  Farben  der  Palette  stehen  ihm 
zur  Verfügung,  und  sein  Stil  ist  von  ausschmückenden  Adjektiven 
oft  so  überladen,  daß  der  Leser  verwirrt  wird.  Dieses  Übermaß 
ist  seine  Schwäche;  man  fühlt,  er  sucht  gekünstelte  Ausdrücke,  und 
er  selbst  gab  einmal  zu,  daß  er  Wörterbücher  von  Anfang  bis  zu 
Ende  durchgehe,  um  neue  Bezeichnungen  zu  finden,  mit  denen  er 
spiele.  Das,  was  dem  Leser  bleibt,  nachdem  er  sich  für  den  Augen- 
blick an  seinen  reizenden  Bildern  erfreut  hat,  ist  oft  recht  wenig. 
Dies  gilt  meiner  Ansicht  nach  hauptsächlich  von  Lemonniers  Werken 
La  Belgique  und  La  Vie  Beige , in  denen  er  seinen  entzückten  Lands- 
leuten Beschreibungen  der  belgischen  Natur  und  des  belgischen 
Lebens  gibt.  Dieses  Leben  schildert  er  auch  in  seinen  Romanen, 
die  in  seinem  Lebenswerk  ungefähr  denselben  Platz  einnehmen,  wie 
die  Dorfgeschichten  in  George  Sands  Schriftstellerlaufbahn.  Die 
Romane  werden  auch  vermutlich  Lemonniers  Namen  der  Nachwelt 
überliefern;  in  ihnen  gibt  er  malerische  Bilder  aus  der  belgischen 
petite  vie , die  zwar  ruhig  und  gleichförmig  dahingleitet,  doch  Leiden- 
schaften und  Poesie  in  sich  birgt. 

Der  Feder  Lemonniers  entfließen  bei  diesen  Schilderungen 
reizende  und  wohlgeglückte  Ausdrücke,  treffende  mots  de  terroir. 
Er  führt  den  Leser  nach  verträumten  Kleinstädten  und  in  Landschaften, 
wo  stille  Kanäle  und  langsame  Flüsse  im  Sonnenschein  glänzen,  wo 
„ein  milder  Windhauch  wie  ein  Atemzug  das  Land  umhüllt“,  wo 
„die  goldenen  und  smaragdgrünen  Blätter  der  Pappeln  rauschen“, 
wo  „immer  von  irgendeiner  Seite  her  eine  Glocke  erklingt,  eine  alte 
Glocke  mit  zitterndem  Laut“,  wo  „man  beim  Anblick  der  Roggen- 
und  Haferfelder  fühlt,  daß  es  herrlich  ist,  auf  der  Erde  zu  wandeln“. 
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Es  sind  keine  großen  Freuden  und  Leiden,  die  ihn  bewegen;  es 
sind  Gefühle  aus  der  Tiefe  eines  an  die  Erde  gefesselten  und  ge- 
sunden Lebens. 

In  Happe-Chair  und  La  Fin  des  Bourgeois  schildert  Lemonnier 
das  Leben  der  Großindustriellen  und  der  Bergleute  im  „Schwarzen 
Land“.  In  Le  Petit  Homrne  de  Dieu  zaubert  er  in  anschaulicher  Weise 
das  einfache,  stimmungsreiche  Leben  in  Flanderns  alten  Städten 
vor  unsere  Blicke.  Die  neuen  Strömungen,  die  die  sozialen  Kämpfe 
unserer  Tage  in  Flandern  hervorriefen,  erörtert  er  in  Le  Vent  dans 
les  Moulins , wo  er  das  eine  Zeitlang  anscheinend  siegreiche  Vor- 
drängen des  Sozialismus  auf  dem  Lande  beschreibt.  Am  meisten 
hat  sich  Lemonnier  der  Wortmalerei  in  seinen  Romanen  Un  Mäle, 
Au  Coeur  Frais  de  la  Foret  und  Le  Droit  au  Bonheur  hingegeben; 
hier  behandelt  er  sein  Lieblingsthema,  den  Menschen  in  der  Natur, 
welcher  voller  Lebenskraft,  die  er  vom  großen  Pan  empfangen  hat,  sich 
von  seinen  Gefühlen  treiben  läßt  und  in  kindlicher  und  rührender 
Empfindsamkeit  die  Freuden  der  Sinne,  der  Religion,  ja  selbst  des 
Essens  auskostet. 

Bei  den  Schilderungen  der  Schicksale  seiner  Menschen  entwickelt 
Lemonnier  auch  seine  Ansichten  über  Pflicht  und  Sittlichkeit,  über 
Liebe,  Ehe  und  Scheidung,  sowie  über  das  Recht  auf  Glück,  das 
ein  liebendes  Weib  hat,  wenn  es  die  Forderungen  der  herkömmlichen 
Sitten  hintenangesetzt  hat.  Doch  diese  Gedanken  besitzen  kaum 
eine  andere  Originalität  als  die  der  Form;  denn  sie  stimmen  aufs 
Haar  mit  den  ultramodernen  Ansichten  überein,  die  von  den  zeit- 
genössischen französischen  Schriftstellern  verfochten  werden.  Sie 
sagen  alle  ungefähr  das,  daß  eine  Umgestaltung  der  Sitten  und  Ge- 
bräuche der  Gesellschaft  die  Leiden,  die  das  Leben  nun  einmal  mit 
sich  bringt,  wenigstens  mildern  könnte  — ein  mehr  praktischer  als 
tiefsinniger  Gedanke.  — 

Von  denjenigen  belgischen  Schriftstellern,  die  auf  die  literarische 
Entwicklung  ihres  Landes  einen  Einfluß  ausgeübt  haben,  dürfte  als 
zweiter  Georges  Rodenbach  zu  nennen  sein,  obgleich  es  ihm  in 
Anbetracht  seines  zurückhaltenden  Charakters  nicht  gelungen  ist, 
sich  in  der  Wertschätzung  seiner  Mitwelt  einen  so  hohen  Platz  zu 
verschaffen,  wie  ihn  der  kraftvollere  Lemonnier  sich  erobert  hat. 
Am  16.  Juli  1855  in  Tournai  geboren,  starb  jener  hochbegabte  Mann 
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schon  am  25.  Dezember  1898  in  Paris,  wo  er  Anfang  der  achtziger 
Jahre  seinen  Wohnsitz  genommen  hatte.  In  seinen  ersten  Dichtungen, 
Le  Foyer  et  les  Champs  und  La  Belgique,  poeme  historique , die  er 
in  den  Jahren  1878  und  1880  in  Brüssel  veröffentlicht  hatte,  erinnert 
er  an  Müsset  und  Lamartine;  doch  in  seinen  folgenden  Werken 
schlägt  er  einen  eigenartigen  Ton  an. 

Rodenbach  ist  eine  feinfühlige  Dichternatur.  In  wohlklingenden 
Versen  bezeugt  er  seine  Liebe  zur  Heimaterde;  er  besingt  die  alter- 
tümlichen Bauwerke,  die  stillen  Kanäle,  die  flandrischen  Beifriede 
mit  ihren  Glockenspielen  und  die  Klöster  mit  ihren  Bewohnern. 
Seine  Leier  hat  auch  Töne  für  die  Seufzer  welkender  Blumen,  für 
die  Lichtwirkungen  einer 
Lampe  im  Studierzimmer, 
für  die  ernste  und  feier- 
liche Stimmung  langer 
Sonntage  und  für  die  zar- 
testen Regungen  seiner 
eigenen  leidenden  Künst- 
lerseele. Er  lauscht  der 
Stille,  die  in  den  toten 
Städten  Flanderns  der 
Seele  den  Schlaf  bringt, 
besingt  die  alten  Häuser, 
die  in  seinem  Gemüt  eine 

tiefe  Melancholie  auslösen,  und  beim  Laut  der  Glockenspiele,  deren 
zitternde  Töne  von  den  Turmspitzen  in  das  Land  hineinhallen,  geht 
durch  seine  Seele  ein  leiser  Schauer.  Doch  er  hat  auch  beobachtet, 
was  die  Herzen  der  Menschen  bewegt,  wie  sie  einander  lieben  und 
hassen;  er  schildert  die  dunklen  Ahnungen,  die  kommende  Ge- 
schehnisse andeuten,  und  die  geheimnisvollen  Dramen,  die  sich  in 
der  Welt  auf  der  Schwelle  des  Unbewußten  abspielen.  „Wir  wissen 
gerade  genug,  um  uns  zu  verirren.  Was  uns  bekannt  ist,  und  was 
wir  unklar  fühlen  und  dunkel  ahnen,  das  ist  der  Schlüssel,  den  uns 
das  Schicksal  zuwirft.“  Rodenbach  war  sein  ganzes  Leben  hindurch 
von  Ahnungen  erfüllt  und  glaubte  an  Vorbedeutungen  und  Vorzeichen: 
„An  solchen  Tagen,  an  denen  uns  eine  traurige  Nachricht  bestimmt 
ist,  fühlen  wir  schon  am  frühen  Morgen  eine  Unruhe  in  uns,  ohne 


Georges  Rodenbach. 

Nach  einem  Gemälde  von  Lew  Dhürmer. 


daß  wir  wissen,  woraus  sie  entspringt.  Es  geht  uns  wie  den  Bäumen 
im  Park,  die  das  Nahen  des^Sturmes  ahnen;  das  Laub  der  Pappeln 
zittert,  ihr  Rauschen  nimmt  mit  jedem  Augenblick  zu.  So  bebt  an 
einem  solchen  Morgen  auch  unsere  Seele;  sie  fühlt  den  kommenden 
Schicksalsschlag  voraus.  . . . Lieben  wir  nicht  immer  das,  was  uns 
Leiden  bringt?  Das  ist  aber  der  geheimnisvolle  Wille  des  Schicksals; 
es  will  nicht,  daß  wir  glücklich  seien.  Das  Unglück  ist  die  Regel, 
und  dadurch,  daß  wir  uns  selbst  Lebensfreude  erobern,  rauben  wir 
unsern  Mitmenschen  den  Lebensmut.  Unser  freier  Wille  ahnt  die 
Gefahr;  er  könnte  uns  retten  und  uns  zwingen,  ihr  aus  dem  Weg 
zu  gehen.  Allein  das  Schicksal  ist  stärker,  und  wir  springen  dem 
Unglück  in  die  Arme.“ 

In  Bruges  la  Morte,  seinem  bekanntesten  Romane,  behandelt 
Rodenbach  die  Geschichte  einer  eifersüchtigen  und  empfindsamen 
Seele,  eines  Charakters,  der  auch  in  seinen  anderen  Romanen  wieder- 
kehrt. Wie  Lemonnier,  so  haßt  auch  Rodenbach  den  Bourgeois; 
doch  während  sich  Lemonnier  zu  dem  derben,  gesunden  Natur- 
menschen hingezogen  fühlt,  der  sich  ohne  Lebenslügen  seinen  Leiden- 
schaften hingibt  und  ohne  Bedenken  das  Leben  tapfer  genießt:  so 
ist  hingegen  Rodenbachs  Ideal  die  verfeinerte  Künstlerseele: 

N'importe,  je  fai  preferee, 

Toi  qui  toujours  revendiqua, 

D’une  voix  lente  et  maladive, 

Pour  un  peu  de  gloire  tardive 
Le  suffrage  des  delicats. 

Für  Rodenbach  ist  das  Leben  eine  Kunst,  und  das  Wichtigste 
ist  ihm  ein  reines  Künstlergewissen;  denn  auch  die  Kunst  ist  eine 
Religion.  Man  muß  sie  um  ihrer  selbst  willen  lieben,  um  des 
Rausches  und  des  Trostes  willen,  den  sie  uns  gibt;  sie  ist  das 
höchste,  edelste  Mittel,  um  das  Leben  zu  vergessen  und  den  Tod 
zu  besiegen. 

Rodenbach  hat  uns  seine  schwermütigen  und  schönen  Gedanken 
in  einer  reinen  und  edlen  Sprache  gegeben.  Viel  Romane  hat  er 
nicht  geschrieben,  außer  Bruges  la  Morte  nur  noch  L’Art  en  Exil, 
Musee  de  Beguines,  La  Vocation  und  Le  Carillon;  sie  schildern  alle 
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mehr  Typen  als  lebenswahre  individuelle  Charaktere  und  sind  Dramen 
aus  dem  Innenleben  des  Dichters,  des  Liebhabers,  der  Nonne  und 
des  Künstlers  in  der  einschläfernden  Atmosphäre  der  toten  flan- 
drischen Städte.  Erwähnung  verdient  noch  Le  Regne  du  Silence , 
Rodenbachs  bedeutendstes  Werk  in  Versen. 

Die  Anschauungen  Rodenbachs  über  das  Glück  und  Unglück, 
über  die  Anziehungskraft  der  Seelen  und  das  Menschenpläne  ver- 
nichtende Schicksal  sind  auf  die  späteren  belgischen  Schriftsteller 
nicht  ohne  Einfluß  geblieben.  Maurice  Maeterlinck,  der  am 
29.  August  1862  in  Gent  geboren  ist,  hat  die  gleichen  Gedanken 
in  seinen  Dramen  entwickelt,  die  ihm  einen  Weltruf  verschafft 
haben.  Er  hat  dann  noch  aus  Eigenem  den  Gedanken  hinzuge- 
fügt, daß  wir  Menschen  über  alle  jene  Dinge,  die  unser  Schicksal 
bestimmen,  in  tiefster  Unwissenheit  schweben,  und  spricht  von  dem 
Entsetzen,  das  uns  bei  der  Erkenntnis  erfaßt,  daß  wir  in  undurch- 
dringlicher Finsternis  tappen.  In  seinem  Temple  Enseveli  schreibt 
Maeterlinck  selbst  in  bezug  auf  seine  Dramen:  „Ihr  Motiv  ist  das 
Entsetzen  vor  dem  Unbekannten,  das  uns  umgibt.  Sie  handeln  von 
dem  Glauben  an  die  unsichtbaren  verhängnisvollen  Mächte,  deren  Ab- 
sichten niemand  erraten  kann,  von  denen  aber  die  Seele  vermutet, 
daß  es  tückische  und  böse  Mächte  sind,  die  all  unser  Tun  aufmerksam 
verfolgen  und  danach  streben,  Frohsinn  und  Liebe  zu  vernichten. 
Zugegeben,  sie  seien  im  tiefsten  Grunde  gerecht;  doch  sie  sind  es 
sicher  nur  dann,  wenn  es  gilt  zu  strafen  und  zu  rächen,  und  ihre 
Gerechtigkeit  üben  sie  in  so  heimlicher  und  verwickelter  Weise,  so 
langsam  und  aus  so  weiter  Ferne,  daß  ihre  Strafen  denn  Be- 
lohnungen geben  sie  nie  den  Eindruck  willkürlicher  und  uner- 
klärlicher Handlungen  des  Schicksals  erwecken.  Kurz  gesagt,  in  den 
Dramen  ist  die  Idee  des  christlichen  Gottes  mit  der  Auffassung  der 
Griechen  von  dem  unabwendbaren  Schicksal  verschmolzen,  das  in 
undurchdringlichem  Dunkel  lauert  und  sein  Walten  darauf  beschränkt, 
die  Pläne  und  das  Glück  der  Menschen  zu  überwachen,  zu  ver- 
hindern, zu  verwirren  und  ganz  zunichte  zu  machen.“ 

Nachdem  Maeterlinck  die  Religion  und  die  Philosophie  befragt 
hatte,  machte  er  sich  mit  der  modernen  Naturwissenschaft  vertraut,  und 
alles  menschliche  Wissen,  wie  Physiologie,  Psychologie  und  Psych- 
iatrie, als  auch  Telepathie  und  andere  angebliche  Phänomene  des 
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unbewußten  Daseins,  hat  er  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  ge- 
zogen, um  in  die  Geheimnisse  einzudringen,  die  die  Seele  und  das 
Weltall  umgeben.  Darin  unterscheidet  er  sich  von  Rodenbach,  der 
sich  diesen  Erscheinungen  nur  mit  seinem  Gefühl  genähert  hat. 
Maeterlinck  ist  ein  Forscher,  und  er  teilt  der  Welt  seine  Lösungen 
der  Rätsel  mit.  Er  gibt  zu,  daß  wir  nichts  wissen;  aber  er  erklärt 
zugleich,  daß  wir  uns  mit  unserm  mangelhaften  Wissen  nicht  be- 
gnügen dürfen.  „Zurzeit  ist  es  unsere  Pflicht,  zu  suchen.  Kann 
uns  die  Wissenschaft  nicht  alles  erklären,  so  dürfen  wir  die  wissen- 
schaftliche Forschung  dennoch  nicht  vernachlässigen.  Solange  wir 
auf  das  Bessere  warten,  muß  die  Neugier  unser  Sinnen  und  Trachten 
beherrschen.“  Von  diesem  Gedanken  geleitet,  hat  er  das  Leben  der 
Bienen  beobachtet,  und  das  Buch,  das  er  hierüber  geschrieben  hat, 
enthält  manche  gute  und  richtige  Beobachtung.  Der  Hauptwert  dieses 
klaren  und  fesselnden  Werkes,  in  dem  Maeterlinck  aus  den  nüchternen 
Tatsachen  eine  moralische  Lehre  zu  ziehen  versteht,  besteht  aber 
darin,  daß  es  in  anmutigster  Form  und  in  einer  wohlklingenden 
poetischen  Sprache  abgefaßt  ist.  Dieses  Buch  stellt  Maeterlinck  in 
eine  Reihe  mit  jenen  Schriftstellern,  die  die  Gegenwart  zu  den 
Meistern  der  französischen  Prosa  zählt.  Dies  ist  auch  von  den 
Kritikern  anerkannt  worden,  die  in  Maeterlincks  anderen  Werken 
nichts  anders  als  geschickte  Anwendung  erprobter  Kunstgriffe  und 
Nachahmung  sehen  wollen. 

Wenig  Schriftsteller  sind  gleichzeitig  so  übertrieben  gepriesen 
und  so  abfällig  beurteilt  worden  wie  Maeterlinck.  Einige  — wie 
Mirbeau  im  Figaro  — haben  ihn  mit  keinem  Geringeren  als  Shake- 
speare verglichen  und  ihn  über  Ibsen  gestellt;  andere  — wie  der 
hervorragende  Pariser  Kritiker  Doumic  — haben  ihn  für  einen 
Schüler  erklärt,  der  nur  das  in  der  Schule  Gelernte  zu  Haus  nieder- 
schreibt und  nicht  ernst  genommen  zu  werden  braucht.  Auf  beiden 
Seiten  wird  zweifellos  übertrieben.  Wenn  auch  Maeterlinck  kein 
Shakespeare  ist,  so  muß  man  dennoch  zugeben,  daß  ihn  ein  tiefer 
künstlerischer  Ernst  beseelt,  und  daß  er  es  verstanden  hat,  das 
allgemeine  Interesse  auf  sein  Schaffen  zu  lenken.  Durch  seine 
Dramen  L’Intrase,  Les  Aveugles,  Pelleas  et  Melisande  und  Monna 
Vanna , sowie  durch  seine  philosophischen  Betrachtungen,  die  er  in 
den  Werken  La  Sagesse  et  la  Destinee,  La  Vie  des  Abeilles  und 
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Le  Temple  Enseveli  niedergelegt  hat,  hat  er  die  Menschen  daran 
erinnert,  daß  sie  eine  Seele  besitzen,  die  sie  in  dem  Treiben  der 
Welt,  auf  der  Jagd  nach  Reichtum  und  Genuß  beinahe  vergessen 
hätten,  eine  Seele,  die  ein  schöneres  und  edleres  Leben  lebt  als 
das,  welches  wir  auf  der  Oberfläche  des  Daseins  gewahren.  „Wir 
besitzen  ein  tieferes  und  unerschöpflicheres  Ich  als  das  Ich  der 
Leidenschaften  und  der  reinen  Vernunft“,  so  sagt  Maeterlinck.  „Unser 
wahres  und  unveränderliches  Leben  spielt  sich  tausend  Meilen  fern  von 
der  Liebe  und  hunderttausend  Meilen  fern  vom  Hochmut  ab.  . . . Ein 


Teil  unseres  Lebens  und  es  ist  der  beste,  der  reinste  und  größte 
Teil  — wird  nicht  von  den  Sorgen  des  täglichen  Daseins  berührt.“ 
Der  vierte  der  großen  belgischen  Schriftsteller  ist  Emile  Ver- 
haeren,  der,  wie  Rodenbach  im  Jahre  1855  geboren,  Mitte  der 
achtziger  Jahre  in  seinen  Werken  Les  Flamandes  und  Les  Moines 
Schilderungen  des  flämischen  Lebens  zu  geben  begann,  welche  an 
die  Gemälde  von  Teniers,  Jordaens  und  Rubens  erinnern.  Er  ist 
in  jeder  Hinsicht  ein  flämischer  Dichter,  obgleich  er  Französisch 
schreibt  und  anfänglich  die  klassische  französische  Versform  bevor- 
zugt hat.  Doch  später  hat  er  sich  dem  Vorbild  des  1874  gestorbenen 
zarten  Lyrikers  van  Hasselt  angeschlossen  und  wie  dieser  die  festen 
Hebungen  des  deutschen  Verses  auf  den  französischen  Vers  über- 

23* 


355 


tragen.  Die  französischen  Kritiker  haben  dies  sehr  abfällig  beurteilt 
und  ihn  einen  „nordischen  Barbaren“  genannt.  Auch  seine  Reimkunst 
bricht  mit  den  herkömmlichen  französischen  Anschauungen,  und 
seine  Verse  klingen  einem  französischen  Ohr  wie  Übersetzungen  aus 
einer  germanischen  Sprache.  Es  liegt  aber  trotz  einer  gewissen 
Härte  eine  Frische  und  Gesundheit  in  seinen  Dichtungen,  deren 
eigentümliche  Schönheit  auch  die  Franzosen  allmählich  schätzen 
gelernt  haben.  Einige  Zeilen  aus  Les  Flambeaux  Noirs,  die  einen 
großen  moralischen  Schmerz  besingen  — „das  eigentümliche  Evan- 
gelium eines  Leidens,  in  das  der  Dichter  gewaltsam  eingedrungen 
ist“,  wie  ein  französischer  Kritiker  sagt  — , mögen  eine  Vorstellung 
von  seiner  manchmal  fast  parodistisch  wirkenden  Dichtkunst  geben : 
Les  chats  d’ebene  en  flamme  (!) 

Ont  traverse  de  part  en  part  mon  äme 
Comme  des  rages  de  vent  noir 
Et  des  tempetes  dans  le  soir 
Et  des  chocs  de  marees 
Immensement  desesperees. 


Les  chats  d’ebene  ont  traverse  le  soir 

Avec  des  bruits  stridents  de  vrille  et  de  fermoir. 

Vor  allem  zeichnet  sich  Verhaeren  durch  eine  große  epische 
und  tragische  Kraft  aus,  die  ihn  jedoch  manchmal  zu  häßlichen 
Übertreibungen  verleitet.  In  seinem  Heures  Claires  hält  sich  der 
Dichter  von  derartigen  Geschmacklosigkeiten  frei  und  schildert 
zarte  und  heitere  Begebenheiten.  Die  sozialen  Ereignisse  der  neun- 
ziger Jahre  haben  Verhaeren  heftig  ergriffen,  und  seit  jener  Zeit 
behandelt  er  mit  Vorliebe  soziale  Fragen,  so  in  Les  Villages  Illusoires, 
Les  Campagnes  Hallucinees,  Les  Villes  Tentaculaires  und  Les  Aubes. 
Diese  Dichtungen  schildern  in  epischer  Breite  die  verlassenen  Land- 
strecken des  Industrielandes  Belgien  und  singen  von  der  geheimnis- 
vollen Anziehungskraft,  die  die  Städte  auf  die  modernen  Menschen 
ausüben: 

La  plaine  est  morne  et  ses  chaumes  et  ses  granges 
Et  ses  fermes  dont  les  pignons  sont  vermoulus , 

La  plaine  est  morne  et  lasse  et  ne  se  defend  plus , 

La  plaine  est  morne  et  morte  et  la  ville  la  mange. 
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In  seinen  Forces  Tumultueuses  singt  Verhaeren  das  Lob  der 
Wissenschaft,  der  Kunst  und  der  schaffenden  Tatkraft,  und  er  ver- 
kündet: „ Tollte  la  joie  est  dans  Vessor!“  Hier  ruft  er  auch  aus: 

Homme,  si  haut  soit-ily  ce  mont  inaccessible , 

Oü  ton  ardeur  veut  s’elancer. 

Ne  crains  jamais  de  harasser 
Les  cheveux  d'or  de  Vimpossible. 

Emile  Verhaeren  ist  zweifellos  ein  großer  Dichter,  und  seine 
bisherigen  Werke  lassen  hoffen,  daß  die  Zukunft  uns  noch  neue 
Seiten  dieser  eigenartigen  und  kraftvollen  Dichtergestalt  offenbaren 
wird.  Vielleicht  ist  Verhaeren  dazu  berufen,  die  französische  Vers- 
kunst  zu  reformieren,  die  in  akademischen  Formen  erstarrt  ist;  und 
wenn  es  ihm  glücken  sollte,  sich  von  seiner  etwas  geschraubten 
Symbolik,  die  seine  Schwäche  ist,  freizumachen,  so  wird  er  auf 
das  literarische  Leben  Belgiens  ganz  sicher  einen  noch  größeren 
Einfluß  erlangen,  als  er  zurzeit  schon  hat. 

Auch  zahlreiche  andere  Schriftsteller  — sowohl  Französisch,  wie 
Flämisch  schreibende  — haben  noch  zu  dem  mächtigen  Aufschwung 
beigetragen,  den  die  schöne  Literatur  in  Belgien  während  der  letzten 
Jahrzehnte  genommen  hat.  Ich  möchte  hier  nur  noch  an  den  Fran- 
zösisch schreibenden  Flamen  Georges  Eekhoud  erinnern,  der  in 
seinen  Novellensammlungen  Kermesses  und  Nouvelles  Kermesses 
realistische,  allerdings  nicht  immer  geschmackvolle  Bilder  aus  dem 
flämischen  Leben  gegeben  hat,  ferner  an  Eugene  Demolder,  der  in 
seinen  Legendes  die  Schattenseite  der  sinnenfreudigen  flämischen 
Renaissance  beschreibt,  sowie  an  die  wallonischen  Dichter  Ivan 
Gilkin,  Valere  Gille  und  M.  Severin,  die  aus  Baudelaires  Schule 
zu  kommen  scheinen,  und  deren  Werke  ein  Echo  der  modernen 
französischen  Dichtkunst  sind.  Die  sogenannte  flämische  Bewegung, 
als  deren  Vater  Jan  Frans  Willems  angesehen  werden  kann,  und 
die  den  Zweck  verfolgt,  das  von  den  Vorfahren  überkommene 
flämische  Idiom  zu  einer  dem  Französischen  ebenbürtigen  Schrift- 
und  Volkssprache  der  flämischen  Bewohner  Belgiens  zu  erheben, 
hat  auch  eine  reiche  flämische  Literatur  erzeugt,  die  zwar  noch 
jung,  doch  bereits  vielversprechend  ist,  und  zu  deren  bedeutendsten 
Vertretern  Hendrik  Conscience,  Guido  Gezelle,  Pol  deMont, 


357 


sowie  die  namhaften  Dramatiker  Nestor  de  Tiere,  Alfred  Roden- 
bach und  Alfred  Hegenscheidt  gehören.  Eine  ganz  eigenartige 
Stellung  in  Belgiens  literarischem  Leben  hat  der  Schriftsteller  und 
Rechtsgelehrte  Edmond  Picard  eingenommen,  der  durch  seinen 
bekannten  Salon  in  Brüssel  einen  nicht  unbedeutenden  Einfluß  auf 
die  junge  Dichterwelt  ausgeübt  hat.  Als  Beschützer  der  Künstler  und 
der  Dichter  hat  der  wohlhabende  Advokat  eine  große  Rolle  gespielt; 
doch  auch  seine  zahlreichen  Schriften  — Skizzen,  Kritiken,  Satiren, 
Dramen  und  viele  juristische  Werke  — haben  ihm  einen  geachteten 
Namen  in  der  belgischen  Literatur  verschafft. 

❖ * 

* 


Die  Überlieferungen  der  alten  niederländischen  Malerei  sind 
in  Belgien  seit  dem  Mittelalter  niemals  völlig  in  Vergessenheit 
geraten,  und  der  gesunde  Sinn  für  Farben-  und  Lichtwirkungen  ist 
hier  niemals  ganz  erloschen  gewesen;  denn  die  belgischen  Höhen 
und  Täler  wie  die  weiten  Ebenen  mit  ihrem  wolkigen  Himmel  und 
ihrem  zarten  Dunstschleier  sind  Landschaften,  die  das  Auge  zum 
Sehen  und  Beobachten  erziehen  und  den  Farbensinn  wecken. 

Vor  der  Trennung  Belgiens  von  Holland  im  Jahre  1830  bewegte 
sich  die  Malerei  in  konventionellen,  kalten  und  akademischen  Formen 
und  war  fast  lediglich  auf  den  reproduktiven  Kunstbetrieb  beschränkt. 
Mit  den  Unabhängigkeitskämpfen  begann  aber  ein  mächtiger  neuer 
Kunstaufschwung.  Noch  im  Befreiungsjahre  selbst  schlug  Gustav 
Wappers  mit  dem  großen,  zugleich  politisch  zündenden  Geschichts- 
bild „Der  Bürgermeister  van  der  Werf  von  Leiden  bietet  bei  der 
Belagerung  der  Stadt  durch  die  Spanier  dem  ausgehungerten  Volke 
seinen  Leib  an“  einen  neuen  Ton  an,  der  aus  sorgfältigen  Studien 
Rubens’,  Jordaens’  und  van  Dyks  geflossen  war,  und  gab  damit  der 
belgischen  Malerei  eine  neue  Richtung.  Diesem  Bahnbrecher  der 
neuen  belgischen  Schule  schlossen  sich  Eduard  de  Biefve,  Louis 
Gallait  und  Nicaise  de  Keyser  an.  Biefves  berühmtestes  und 
bestes  Gemälde,  „Die  Unterzeichnung  des  Kompromisses  der  nieder- 
ländischen Edlen  am  16.  Februar  1566“,  sowie  Gallaits  Bild  „Die 
Abdankung  Karls  des  Fünften«,  die  beide  1843  einen  gemeinsamen 
Triumphzug  durch  halb  Europa  antraten,  trugen  weiter  zum  Um- 
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schwung  der  Malerei  bei  und  förderten  die  koloristische  Vollendung 
und  die  Beherrschung  aller  künstlerischen  Mittel,  allerdings  teilweise 
auf  Kosten  der  Erfindung  und  der  Komposition.  Ferdinand  Pau 
weis,  Charles  Verlat  und  andere  bildeten  diese  koloristische 
Richtung  weiter  aus. 

Eigene  Bahnen  wandelte  Anton  Joseph  Wiertz,  einer  der 
begabtesten  und  phantasievollsten,  doch  zugleich  auch  bizarrsten 
Maler  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  In  Rom  hatte  er  sich  um- 
fassenden Studien  über  Michelangelo  hingegeben,  und  auf  Grund 
dieser  Studien  als  sein  künstlerisches  Ideal  die  Vereinigung  der 
Kunst  Michelangelos  mit  der  Rubens’  auserkoren.  Dieses  hohe  Ideal 
suchte  er  schon  in  seinem  ersten  Kolossalgemälde,  dem  „Kampf  der 
Griechen  und  Trojaner  um  den  Leichnam  des  Patroklos“,  sowie  in 
einem  noch  größeren  Bilde,  der  „Empörung  der  abtrünnigen  Engel“, 
und  in  seinem  Hauptwerke,  dem  „Triumph  Christi  in  seinen  Folgen 
für  die  Kulturentwicklung  der  Menschheit“,  zu  verwirklichen. 
Später  wandte  er  sich  von  religiösen  und  mythologischen  Motiven 
ab  und  wählte  zu  Vorwürfen  mystische,  humanistische  und  tran- 
szendentale Ideen  oder  wirre  Träume  und  Visionen,  Ausgeburten 
einer  überreizten  Phantasie;  hierbei  überschritt  er  oft  die  Grenzen 
des  künstlerisch  Erlaubten  und  des  Darstellbaren  und  verfiel  in 
Geschmacklosigkeiten,  ja  selbst  in  Roheiten.  Die  bizarre  Richtung, 
die  jetzt  seine  Kunst  einschlug,  verrät  sich  schon  durch  die  Namen 
einiger  seiner  Gemälde:  „Das  verbrannte  Kind“,  „Der  lebendig 
Begrabene“,  „Hunger,  Wahnsinn  und  Verbrechen“,  „Der  Selbst- 
mörder“, „Gedanken  und  Visionen  des  Kopfes  eines  Hingerichteten“, 
„Eine  Szene  in  der  Hölle“  (mit  Napoleon),  „Christus  und  der  Kampf 
der  Parteien“,  „Die  Dinge  der  Gegenwart  vor  den  Menschen  der 
Zukunft“,  „Eine  Sekunde  nach  dem  Tode“. 

Zu  einem  eignen  Stil  rang  sich  allmählich  auch  Hendrik  Leys 
durch.  In  seiner  Jugend  schloß  er  sich  den  französischen  Romantikern 
an  und  schuf  teils  in  deren  modernem  Stil,  teils  in  der  Manier  van 
Dyks  und  Rembrandts  eine  Anzahl  historischer  Gemälde.  Als  er 
auf  einer  Reise  durch  Holland  die  holländischen  Genremaler  näher 
kennen  gelernt  hatte,  übernahm  er  deren  Manier  und  malte  Bilder 
wie  „Holländischer  Gottesdienst“,  „Das  Familienfest“  und  „Hollän- 
dische Gesellschaft  des  siebzehnten  Jahrhunderts“.  Schließlich 
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nahm  er  sich  die  glänzende,  farbenprächtige  und  realistische  Kunst 
Quinten  Massys’  zum  Vorbild  und  gelangte  auf  diese  Weise  all- 
mählich zu  einem  eigenen  archaistischen  Stil.  In  der  Komposition 
seiner  Gemälde  ist  Leys  etwas  nachlässig,  und  sein  aufdringlicher 
Realismus  bekundet  bisweilen  einen  gewissen  Mangel  scharfer  Natur- 
beobachtung. Auch  hat  sein  Stil,  selbst  da,  wo  er  geschichtliche 
Motive  verschmäht  und  Genrestücke  liefert,  etwas  Gekünsteltes  an 


Die  Heimkehr  des  Trinkers. 

Gemälde  von  Charles  de  Groux. 

sich,  da  er  die  Manier  der  alten  Meister,  oft  sogar  deren  Unbe- 
holfenheit  und  Naivität,  allzusehr  nachahmt.  Leys’  Arbeiten  blieben 
jedoch  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  heranwachsenden  Künstler,  und 
J.  Lies,  die  Brüder  A.  und  J.  de  Vriendt,  Fr.  Vinck,  J.  Leem- 
poels,  van  der  Ouderaa  und  andere  knüpften  an  seine  archaistische 
Manier  an. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  altertümelnden  Richtung  strebte  Charles 
de  Groux  nach  einem  lebenswahren,  modernen  Realismus.  Mit 
Vorliebe  holte  er  seine  Vorwürfe  aus  den  Kreisen  der  Geknechteten 
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Eine  Episode  aus  der  Revolution  des  Jahres  1830. 

Gemälde  von  Gustav  Wappers. 


und  Verworfenen  der  menschlichen  Gesellschaft,  und  sein  Bild 
„Die  Heimkehr  des  Trinkers“  ist  für  seine  Kunst  charakteristisch. 
Auf  diesem  Gemälde  bringen  Kinder  ihren  betrunkenen  Vater  aus 
einer  Schenke  nach  Hause,  wo  soeben  die  Mutter  im  größten  Elend 
gestorben  ist.  Auch  andre  Künstler  haben  das  Leben  der  Armen 
auf  der  Leinwand  festgehalten;  aber  keiner  hat  gerade  die  düstersten 
und  abstoßeadsten  Seiten  des  Parialebens  so  bevorzugt  wie  Groux. 

Gegenüber  diesen  Nachtstücken  wirken  die  herrlichen  Genre- 
bilder der  belgischen  Schule  um  so  erfreulicher.  Schon  frühzeitig 
war  das  Genre  von  Ferdinand  de  Braekeleer,  Leys’  Schwager, 
wieder  aufgenommen  worden.  Dieser  hatte  mit  Glück  die  Tra- 
ditionen der  alten  Niederländer  neu  belebt  und  reizende  Genrebilder 
aus  dem  Familienleben  gemalt,  die  ihm  eine  große  Popularität  ver- 
schafft haben.  Braekeleer  verfügt  über  einen  bewundernswerten 
Farbenreichtum,  der  sich  mit  einer  klaren  Durchsichtigkeit  paart, 
doch  allerdings  bisweilen  Glätte  vermissen  läßt,  und  seine  Bilder 
atmen  Gesundheit  und  Lebenswahrheit.  Glänzende  spätere  Ver- 
treter der  Genremalkunst  sind  die  beiden  Brüder  Joseph  und  Alfred 
Stevens.  Joseph  Stevens  hat  prächtige  Tierbilder,  besonders 
vortreffliche  Hundebilder  wie  die  „Episode  vom  Pariser  Hunde- 
markt“,. geschaffen,  die  von  einer  scharfen  Beobachtung  des  Tier- 
lebens zeugen.  Alfred  Stevens  malte  anfänglich  kleine  Historien- 
bilder; nachdem  er  aber  in  der  französischen  Hauptstadt  gewesen 
war,  wandte  er  sich  vorzugsweise  der  Wiedergabe  des  eleganten  Pariser 
Lebens  der  Gegenwart  zu,  und  seine  pikanten  Schilderungen  des 
Pariser  Damenboudoirs  der  sechziger  und  siebziger  Jahre  des  letzten 
Jahrhunderts,  sowie  seine  herrlichen  Damenbildnisse,  die  teilweise 
an  Velazquez  erinnern,  machten  ihn  rasch  berühmt.  Sein  Farben- 
reichtum ist  erstaunlich,  seine  außerordentliche  koloristische  Zartheit 
unübertrefflich,  und  seine  charakteristische  Wiedergabe  der  ver- 
schiedenen Stoffarten  wie  Samt,  Seide  und  Spitzen  bekundet  eine 
virtuose  Beherrschung  der  Technik.  Alfred  Stevens  blieb  nicht  ohne 
Einfluß;  zahlreiche  Künstler  folgten  seinem  Beispiel  und  strebten 
danach,  durch  Farbenpracht  zu  glänzen,  eine  Richtung,  die  sowohl 
in  der  Genre-,  wie  in  der  Landschaftsmalerei  gepflegt  wurde. 

In  neuester  Zeit  hat  sich  — wenige  ausgenommen,  wie  Emil 
Wauters,  einen  der  hervorragendsten  Bildnismaler  der  Gegenwart, 
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und  den  Militärmaler  Abry  — die  belgische  Malerei  völlig  dem 
französischen  Naturalismus  angeschlossen.  Man  verlangt  eine  un- 
bedingte Rückkehr  zur  Natur  und  bemüht  sich,  das  Flimmern  und 
Vibrieren  des  Sonnenlichts  sowie  alle  die  verschwimmenden  und 
verschwebenden  Töne  wiederzugeben,  die  die  Luft  zu  verschiedenen 
Tageszeiten  unter  der  Einwirkung  des  Lichtwechsels  annimmt.  In 
dieser  Manier  malte  unter  anderen  Emile  Claus,  der  namentlich 


Durch  die  Lys  watende  Kühe. 

Gemälde  von  Emile  Claus. 


unter  dem  Einfluß  des  französischen  Impressionisten  Claude  Monet 
stand,  seine  Tierstücke  und  Landschaften,  so  das  Bild  „Durch  die 
Lys  watende  Kühe“.  Diese  naturalistische  Schule  behandelt  in  ihren 
Gemälden  wie  die  zeitgenössische  Literatur  und  Bildhauerkunst  auch 
gern  soziale  Fragen  undVorwürfe  aus  demLeben  der  Proletarier.  Leon 
Frederic,  der  in  seinen  „Erntearbeitern“  und  „Kreidehändlern“  den 
gleichen  Ton  wie  Charles  des  Groux  anschlägt,  und  Eugene  Laer- 
mans,  dessen  Bilder  etwas  Skizzenhaftes  und  Unfertiges  und  auch 
eine  gewisse  Plumpheit  an  sich  haben,  schildern  das  Leben  der 
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Armen  sogar  mit  einem  unangenehm  krassen  Naturalismus.  Hierher 
gehört  als  Maler  auch  Constantin  Meunier,  der  im  Anschluß  an 
seinen  Lehrer  de  Groux,  aber  ohne  dessen  Bitterkeit,  Szenen  aus 
dem  Leben  der  arbeitenden  Klassen  malte;  doch  das  Hauptwirken 
Meuniers  liegt  auf  dem  Gebiete  der  Bildhauerkunst. 

Auf  ganz  anderen  und  eigenartigen  Bahnen  wandelt  der  Maler 
und  Bildhauer  Ferdinand  Khnopff.  Seine  Jugend  verlebte  er  in 


Kreidehändler. 

Gemälde  von  Leon  Frederic. 

Brügge,  und  unter  den  Eindrücken,  die  er  in  der  „Toten  Stadt“ 
empfangen  hat,  hat  sich  in  ihm  eine  gewisse  Vorliebe  für  das 
Altertümliche  entwickelt.  Obgleich  er  Paris  und  London  besucht 
und  sich  in  die  Kunst  dieser  Weltstädte  vertieft  hat,  nament- 
lich in  das  Schaffen  von  Burne-Jones,  der  auf  ihn  einen  nachhaltigen 
Einfluß  ausgeübt  hat,  so  findet  man  dennoch  keinen  modernen  Zug 
in  seinen  Gemälden,  deren  dünne,  fast  durchsichtige  Malweise  den 
Eindruck  des  Verblichenen  und  Altertümlichen  erweckt,  und  in  denen 
eine  gewisse  Steifheit  und  ein  rührender  Mystizismus  liegt,  die  an 
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Böcklin  mahnen.  Eigenartig  ist  auch  seine  Vorliebe  für  zarte  schlanke 
Mädchengestalten  mit  schmalen  langen  Gesichtern  und  geheimnisvoll 
blickenden  großen  Augen.  Charakteristisch  für  KhnopfiPs  Kunst,  die 
etwas  gesucht  Einfaches  an  sich  hat,  ist  ein  Bild,  auf  welchem  neben 
einer  Kalla  ein  junges  Mädchen  steht,  deren  träumerische  Sphinx- 
augen in  die  Unendlichkeit  zu  blicken  scheinen. 


Die  belgische  Bildhauerei  hat  hingegen  nur  eine  kurze  Geschichte. 
Man  braucht  nur  einen  Blick  auf  die  älteren  belgischen  Skulpturen 
zu  werfen,  die  eine  wohlwollende  Regierung  in  den  Museen  auf- 
gestellt hat,  um  zu  erkennen,  daß  eine  künstlerische  plastische  Be- 
handlung des  menschlichen  Körpers  Belgien  vor  unserer  Zeit  nicht 
zu  verzeichnen  gehabt  hat.  Um  so  bewundernswerter  ist  der  Auf- 
schwung, den  die  belgische  Bildhauerei  während  des  letzten  Viertel- 
jahrhunderts genommen  hat.  Mit  einem  Schlage  hat  sie  sich  eine 
geachtete  Stellung  in  der  plastischen  Kunst  der  Gegenwart  errungen. 
Van  der  Stoppen,  der  sich  von  dem  kalten  Klassizismus  frei- 
gemacht und  sich  schließlich  in  seiner  Gruppe  „Die  Erbauer  der 
Stadt“  an  Meunier  angelehnt  hat,  sein  Schüler  Victor  Rousseau, 
dessen  Kunst  sich  durch  eine  gewisse  Tiefe  auszeichnet,  und  dessen 
„Denkmal  von  C.  Buls“  den  Einfluß  von  Rodin  und  Meunier  ver- 
rät, van  Hove  mit  seinem  „Durchgepeitschten  Sklaven“  (Esclave 
apres  la  bastonnade ),  Bonre  mit  seinem  „Gefesselten  Prometheus“, 
Peter  J.  H.  Cuypers  mit  seinem  „Halali“,  Paul  de  Vigne  und 
andere  Bildhauer  sind  namhafte  Vertreter  der  modernen  belgischen 
Plastik. 

Die  höchste  Vollendung  hat  die  belgische  Skulptur  jedoch  bei 
zwei  Meistern  erreicht,  die  man  als  Vertreter  der  beiden  Volksstämme 
ihres  Landes  bezeichnen  könnte:  bei  Josef  Lambeaux  und  Constantin 
Meunier. 

Josef  Lambeaux  ist  ein  Bildhauer,  dessen  lebensvolle  Kunst 
im  flämischen  Boden  wurzelt.  All  seine  Werke,  Le  Baiser , La  Folie- 
Chanson,  L’Ivresse,  Le  Calvaire  de  V Humanite,  das  großartige 
Marmorrelief  Les  Passions  humaines , sowie  seine  Gruppe  Le 
Faune  mordu,  mit  dem  er  die  Schamhaftigkeit  der  Leiter  der 
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Lütticher  Ausstellung  aufs  tiefste  verwundete,  so  daß  er  hier  zurück- 
gewiesen wurde  — all  diese  Werke  bekunden  augenfällig,  daß  ihn 
eine  geistige  und  künstlerische  Verwandtschaft  mit  Jordaens  und 
Rubens  verknüpft.  Lambeaux  idealisiert  nicht  den  menschlichen 
Körper,  sondern  formt  in  höchster  Lebendigkeit  naturgetreu  die  kraft- 
vollen Gestalten  des  flämischen  Volkes  nach. 

Um  Constantin  Meunier  verstehen  zu  können,  muß  man 
durch  das  „Schwarze Land“  gewandert  sein;  man  muß  die  wallonischen 
Kohlen-  und  Industriegebiete  kennen,  jenes  Land  der  Eisenhütten, 
wo  in  dunklen  Sommernächten  die  Hochöfen  Feuergarben  gen 
Himmel  speien,  wo  unter  dem  Schlage 
der  Riesenhämmer  die  Erde  erzittert,  wo 
die  Schlote  der  Gußstahl-  und  Maschinen- 
fabriken gewaltige  Rauchmassen  über  ein 
anmutiges  hügeliges  Land  schleudern,  und 
wo  sich  zahlreiche  Schlackenhaufen  zu 
hohen  Bergen  auftürmen,  die  von  dem 
Fleiße  vergangener  Geschlechter  zeugen. 

Nur  wer  die  Kohlenhauer  der  Borinage 
nach  vollbrachtem  schwerem  Tagewerk 
auf  ihrem  Heimweg  nach  den  im  Grün 
versteckten  Dörfern  beobachtet  hat;  nur 
wer  ihrem  Treiben  in  dem  Kaffeehaus  Au 
Bonheur  du  Mineur , auf  den  Tanzsälen 
und  im  Volkshaus  zugeschaut  hat,  wo 

sich  die  derbe  Lebensfreude  der  Wallonen  ungezügelt  äußert:  nur 
der  vermag  Meuniers  plastische  Nachbildungen  dieses  Zyklopen- 
geschlechtes ganz  zu  würdigen.  Er  war  es,  der  die  eigenartigen 
Schönheiten  des  rauchigen  Industrielandes  entdeckt  hat. 

Das  Leben  eines  Mannes  erklärt  uns  dessen  Wirken;  bei  keinem 
Künstler  bewahrheitet  sich  dieser  Satz  mehr  als  bei  Constantin 
Meunier.  Am  12.  April  1831  in  Etterbeek,  einem  Vorort  Brüssels, 
als  der  Sohn  eines  Arbeiters  geboren,  verlor  er  schon  in  seinem 
dritten  Lebensjahr  seinen  Vater,  und  seine  Mutter  hatte  als  Scheuer- 
frau schwer  zu  kämpfen,  um  ihre  sieben  Kinder  durchzubringen. 
Der  älteste  Bruder,  der  ein  geschickter  Graveur  geworden  war,  lehrte 
Constantin  zeichnen.  Um  seinen  Drang  zur  Kunst  zu  befriedigen, 


Constantin  Meunier. 
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nahm  Meunier  zunächst  bei  dem  Bildhauer  Fraiklin  die  Stellung 
eines  Dieners  an;  später  bezog  er  dann  die  Akademie  in  Brüssel, 
wo  er  sich  anfangs  unter  Fraiklin  der  Bildhauerkunst  widmete,  doch 
bald  zur  Malerei  überging,  in  welcher  er  ein  Schüler  von  Charles 
de  Groux  wurde,  der  ihn  in  die  Schilderung  des  Lebens  der 
arbeitenden  Klassen  einführte.  Diese  Zeit  war  für  Meunier  reich 
an  schweren  Entbehrungen,  und  seinen  kargen  Unterhalt  erwarb  er 
sich  damals  durch  Anfertigung  billiger  Kunstwerke.  Die  harte  Schule 
des  Lebens  steigerte  seine  angeborene  krankhafte  Empfindsamkeit 
und  gab  ihm  eine  pessimistische  Weltanschauung,  die  ihn  zeit  seines 
Lebens  beherrschte.  Sein  Kampf  gegen  die  Armut  wurde  dadurch 
erschwert,  daß  er  körperlich  schwach  war;  die  eine  Schulter  war 
verkrüppelt,  und  ein  Herzfehler,  an  dem  er  auch  gestorben  ist,  ver- 
ursachte ihm  große  Beschwerden.  Verbittert  und  weltmüde,  suchte 
er  in  der  Religion  Trost  und  zog  sich  mit  der  Absicht,  Mönch  zu 
werden,  in  das  Kloster  La  Trappe  zurück.  Doch  nach  einem  drei- 
jährigen Aufenthalt  im  Kloster  erkannte  er,  daß  es  ihm  unmöglich 
war,  die  Mönchsgelübde  abzulegen,  und  trat  in  die  Welt  zurück. 
Die  Eindrücke,  die  er  innerhalb  der  Klostermauern  empfangen  hatte, 
veranlaßten  ihn,  Szenen  aus  dem  Leben  üer  Trappisten  zu  schildern 
und  sich  auch  in  religiösen  Darstellungen  zu  versuchen;  so  malte 
er  damals  „Das  Begräbnis  eines  Trappisten“,  das  sich  jetzt  im  Museum 
zu  Kortrijk  befindet,  und  „Das  Martyrium  des  heiligen  Stephanus“, 
das  das  Museum  zu  Gent  besitzt.  Allein  diese  Gemälde  vermochten 
nicht,  ihn  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen,  und  zu  wahrer 
Meisterschaft  ist  er  auch  in  dieser  Kunst  nie  gelangt.  Im  Jahre  1880 
ging  er  im  Auftrag  der  Regierung  nach  Spanien,  um  in  Sevilla  Pedro 
Campanas  „Kreuzabnahme“  zu  kopieren.  Das  spanische  Volksleben 
und  die  spanische  Natur  machten  auf  ihn  einen  tiefen  Eindruck  und 
begeisterten  ihn  zu  mehreren  Zeichnungen  und  Skizzen,  durch  deren 
Ausstellung  er  zum  ersten  Male  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise 
auf  sich  lenkte.  Hierauf  war  er  eine  Zeitlang  Professor  an  der 
Kunstakademie  in  Löwen.  Mitte  der  achtziger  Jahre  erhielt  er  von 
seinem  Freunde  Camille  Lemonnier  den  Auftrag,  für  dessen  Werk  La 
Belgique  Illustrationen  zu  zeichnen,  und  um  hierzu  Studien  zu  machen, 
begab  er  sich  nach  dem  Hennegau.  Diese  Reise  gab  seiner  Künstler- 
laufbahn eine  neue  Richtung;  hier  in  den  Kohlenbezirken  von  Char- 
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leroy  und  Mons  traten  ihm  eine  Fülle  von  Motiven  entgegen,  die 
ihn  zu  neuen  eigenartigen  Werken  begeisterten.  Aus  dem  „Schwarzen 
Land“  mit  seinen  qualmenden  Essen,  seinen  Schlackenhaufen  und 
seiner  rauchgeschwängerten  Luft,  sowie  aus  dem  Leben  seiner  Be- 
wohner schöpfte  Meunier  seitdem  zahlreiche  Vorwürfe,  um  die 
Mühsale,  Leiden  und  Freuden  der  Arbeiter  mit  unverkennbarer 
sozialistischer  Tendenz  zu  schildern.  Anfangs  verwendete  er  diese 
Motive  zu  Ölgemälden  und  Pastellzeichnungen;  später  ging  er 
zunächst  mehr  zur  Erholung  von  seiner  Lehrtätigkeit,  die  ihm  wenig 
behagte  auch  dazu  über,  die  verschiedenen  Typen  der  Bevölkerung 
des  „Schwarzen  Landes“  in  kleinen  Bronzefiguren  wiederzugeben, 
die  ihm  seinen  Weltruf  verschaffen  sollten.  Der  Bildhauer  Meunier 
hatte  endlich  in  einem  Alter  von  fünfundfünfzig  Jahren  seine  wahre 
Begabung  und  sein  richtiges  Wirkungsfeld  entdeckt  — eine  in  der 
Kunstgeschichte  ganz  vereinzelt  dastehende  Tatsache. 

Oft  reiste  von  jetzt  an  Meunier  nach  der  Hauptstadt  des  Henne- 
gaus, nach  Mons,  sowie  nach  dem  kleinen  Dorf  Parturage;  er  lebte 
hier  unter  den  Arbeitern  wie  einer  der  Ihren,  und  sein  Mitgefühl 
für  diese  schwerarbeitenden  Wallonen  steigerte  sich  allmählich  zu 
flammender  Begeisterung.  Er  bewunderte  aufs  höchste  diese  einfachen, 
kraftvollen  Menschen,  die  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  unter 
Armut  und  harter  Arbeit  haben  durchs  Leben  kämpfen  müssen,  und 
die  trotz  alledem  die  alte  Freiheitsliebe  der  Kelten  nicht  verloren 
haben  und  erhobenen  Hauptes  in  die  Zukunft  blicken. 

Diese  Bevölkerung  schildert  uns  Meunier  in  seinen  Werken. 
Er  idealisiert  sie  nicht,  sondern  gibt  von  ihr  naturalistische,  lebens- 
wahre Darstellungen.  Ob  er  die  Arbeiter  in  gebeugter  Haltung  bei 
ihrer  Arbeit  oder  — wie  die  junge  „Grubenarbeiterin“  aufrecht 
von  ihrer  Arbeit  ausruhend  modelliert  hat:  immer  sind  es  natur- 
getreue Gestalten  aus  dem  wallonischen  Volke  mit  schlankem  Körper, 
langen  muskulösen  Armen,  kleinen  feingeformten  Ohren  und  vor- 
springender Stirn,  unter  der  die  milden  Augen  des  Kelten  hervor- 
blicken. Die  athletische  Haltung,  die  Meunier  bevorzugt,  erinnert 
an  die  griechische  Bildhauerkunst,  die  bekanntlich  als  Modelle  mit 
Vorliebe  Ringkämpfer  und  Wettläufer  wählte.  Doch  seine  Technik 
ist  eine,  ganz  andere  als  die  der  griechischen  Kunst;  die  bis  ins 
Kleinste  gehende  sorgfältige  Ausarbeitung  der  klassischen  Skulpturen 
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suchen  wir  an  Meuniers  Häuern,  Kohlenziehern,  Schmieden,  Glas- 
bläsern und  Hochofenarbeitern  vergebens.  Diese  haben  etwas  Skizzen- 
haftes an  sich,  und  nur  die  Hauptpartien  sind  sorgfältig  ausgearbeitet, 
während  alles  übrige  nur  angedeutet  ist.  Und  noch  ein  weiterer 
Unterschied  springt  uns  in  die  Augen:  während  die  griechischen 
Statuen  edle  Ruhe  und  Schönheit  atmen,  stellt  Meunier  Menschen 
dar,  deren  Haltung  noch  die  Anstrengungen  der  Arbeit  zeigt.  Hier- 
für ist  ein  charakteristisches  Beispiel  die 
Figur  „Ruhender  Arbeiter“.  Mit  schlaff 
herabhängenden  Armen  und  ausgestreck- 
ten Händen  sitzt  dieser  da,  und  man  sieht, 
daß  er  soeben  ein  hartes  Tagewerk  voll- 
bracht hat  und  seine  Arme  schwer  ange- 
spannt gewesen  sind;  als  ob  ihn  seine 
Hände  schmerzten,  läßt  er  diese  herab- 
hängen, und  er  spreizt  die  Finger,  als  ob 
er  sie  abkühlen  lassen  wolle.  Es  ist  die 
Ruhe  der  Müdigkeit,  die  wir  verkörpert 
sehen.  Meuniers  Naturalismus  wurzelt 
tief  im  Volke;  aus  all  seinen  Werken 
spricht  die  sozialistische  Tendenz,  für  die 
Leiden,  Sorgen  und  Mühen  der  Arbeiter- 
bevölkerung in  der  Welt  Mitleid  zu  er- 
regen. Man  betrachte  zum  Beispiel  die 
Figur  „Die  Mutter  des  Arbeiters“.  Der 
Kampf  ums  Dasein  hat  die  Züge  dieser 

alten  Frau  verhärtet;  ihr  eingefallenes, 
„Die  Grubenarbeiterin“.  „ _ . .... 

von  Meunier.  runzliges  Gesicht  erzählt  uns  eine  ein- 

dringliche Geschichte  von  Leiden  und  Ent- 
behrungen und  verrät  uns  die  Beschwerden  des  Alters;  ihre  Augen 
stieren  ins  Weite,  als  sehe  sie  eine  lange  Reihe  von  Leidensge- 
nossinnen vor  sich,  die  ebenso  wie  sie  dazu  verurteilt  sind,  sich  in 
schwerer  Arbeit  aufzureiben.  Der  Künstler  legte  in  ihre  Züge  alles 
das  hinein,  was  wir  die  Grausamkeit  der  Not  und  des  Alters  zu 
nennen  pflegen;  und  trotzdem  können  wir  sie  nicht  häßlich  finden, 
da  sie  unser  Mitgefühl  erweckt.  Ein  Meisterwerk  ist  auch  „Die 
Grubenarbeiterin“,  eines  jener  zahlreichen  jungen  Mädchen,  die  in 
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den  belgischen  Kohlengruben  unter  Tag  tätig  sind.  In  der  Kleidung 
eines  Mannes  steht  sie  aufrecht  in  knabenhafter  Haltung,  während 
ihre  sanften  Augen  und  ihr  lächelnder  Mund  dem  Beschauer  ver- 
raten, daß  sie  ein  gutherziges  Mädchen  ist,  deren  weibliche  Gefühle 
die  schwere  Arbeit  nicht  getötet  hat.  „Das  Grubenpferd“  redet  in 
einer  andern  Sprache  zu  uns.  Wir  sehen  eine  elende,  magere,  ab- 
gearbeitete Mähre,  die  während  ihres  jahrelangen  unterirdischen 
Daseins  alle  Schönheit  verloren  hat.  Alt  und  dürr,  arbeitsunfähig 
und  blind,  ist  der  Klepper  wohl  sogar  zu  schlecht,  um  an  einen 
Pferdeschlächter  verkauft  zu  werden.  All  diese  Figuren,  die  Meuniers 
Ruf  über  die  ganze  Welt  verbreitet  haben,  wurden  hauptsächlich  in 
kleinem,  seltener  in  lebensgroßem  Maßstab  ausgeführt;  und  ob 
Meunier  den  Aristokraten  unter  den  Arbeitern  darstellt,  den  „Glas- 
bläser“, der  aufrecht  dasteht  und  eine  gewisse  Vornehmheit  zur  Schau 
trägt,  oder  den  „Sämann“,  der  mit  langen  Armen  die  Saat  über  das 
Feld  streut,  oder  Schmiede  und  Antwerpener  Hafenarbeiter,  oder 
Kohlenhauer  in  den  verschiedensten  Stellungen,  die  einen  gebückt 
mit  der  Haue  in  der  Hand,  die  anderen  aufrecht  mit  einer  Gruben- 
lampe, oder  auch  Puddler  und  Hochofenarbeiter,  Feldarbeiter  und 
Mäher,  Frauen  und  Mädchen:  alle  sind  mit  der  gleichen  Liebe  be- 
obachtet und  mit  der  gleichen  Sorgfalt  ausgeführt.  Bald  sind  es 
kraftvolle  Jünglinge,  bald  schwächliche  Greise;  die  einen  stehen 
aufrecht  und  erholen  sich  von  der  schweren  Arbeit,  die  anderen 
spannen  jede  Muskel  ihres  sehnigen  Körpers  an  und  schwingen  die 
Haue,  ziehen  Förderwagen  oder  tragen  Lasten.  Das  sind  Meuniers 
Gestalten.  Die  Stellungen  mancher  seiner  Arbeiter  erzählen  uns  von 
schweren  Anstrengungen,  von  den  Mühseligkeiten  der  Arbeit,  von 
der  Härte  des  Lebens;  aber  ein  versöhnender  Zug  liegt  auch  in 
ihnen,  ein  Zug  von  Tatkraft  und  Schaffenslust,  der  zu  sagen  scheint: 
„Wir  kämpfen  uns  vorwärts;  auch  wir  sind  Menschen  und  haben 
ein  Recht  zu  leben;  wir  werden  trotz  allem  in  dem  harten  Kampfe 
nicht  erliegen!“ 

Auch  in  der  Gruppe  „Mutterschaft“  tritt  uns  der  Gedanke  ent- 
gegen, daß  es  im  Leben  eines  jeden  Momente  gibt,  die  mit  dem  Schick- 
sal versöhnen.  Wir  können  in  dem  Gesicht  der  Frau  allerdings  keine 
Spuren  von  Mutterglück  entdecken.  Unbeholfen  beugt  sie  ihren 
Kopf  über  die  Kleinen;  sie  ist  eine  Arbeiterin  und  hat  keine  Zeit 
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für  Zärtlichkeiten.  Aber  es  liegt  dennoch  ein  gewisser  Stolz  in 
ihrem  Gesicht.  Die  harten  Züge  der  Frau  und  die  gesunden  Kinder 
in  ihren  Armen  verkörpern  die  unerschöpfliche  Kraft  des  wallonischen 
Volkes.  Sie  ist  stolz  darauf,  ein  Arbeiterweib  zu  sein;  sie  ist  stolz, 
daß  sie  Wallonin  ist,  und  sie  und  ihre  Kinder  werden  aufrecht 
durchs  Leben  gehen. 

„Das  Denkmal  der  Arbeit“  ist  eines  der 
Hauptwerke  des  Künstlers,  und  wir  können 
in  den  verschiedenen  Entwürfen  zu  dieser 
Schöpfung,  die  unvollendet  geblieben  ist,  sein 
langes  heißes  Ringen  verfolgen,  um  die  Auf- 
gabe, die  seine  Kräfte  überstieg,  zu  bewäl- 
tigen. An  dieses  Werk  wandte  er  während 
seiner  letzten  Lebensjahre  all  seine  Kräfte; 
aber  es  war  und  blieb  sein  Sorgenkind,  an 
dem  er  selbst  die  Grenzen  seiner  Kunst  er- 
kannt hat.  Er  vermochte  nicht,  größeren 
Gruppen  die  harmonische  Anordnung  und 
die  kraftvolle  Linienführung  zu  geben,  die 
ein  Bildwerk  haben  muß,  um  unter  freiem 
Himmel  zu  wirken.  Die  vier  großen  Flach- 
reliefs, die  die  vier  Seiten  des  Sockels  zum 
„Denkmal  der  Arbeit“  schmücken  sollten, 
wurden  zu  Meuniers  großem  Verdruß  in 
einem  Museum  aufgestellt;  nach  seiner  Ab- 
sicht sollte  das  Werk  als  ein  gewaltiges,  die 
Arbeit  verherrlichendes  Denkmal  auf  einem 
großen  öffentlichen  Platze  errichtet  werden, 
der  jeden  Tag  von  Tausenden  von  Men- 
schen auf  ihrem  Wege  nach  und  von  ihren 
Arbeitsstätten  passiert  wird.  Nach  Meuniers  ersten  Entwürfen  sollte 
auf  ^dem  Sockel  des  Monuments,  weithin  sichtbar,  der  „Sämann“ 
zu  stehen  kommen,  um  die  Aussaat  guten  Samens  über  das  Land  zu 
symbolisieren.  Vor  diesem  Bildwerke  zum  Preise  der  Arbeit  hätte 
sich  der  Beschauer  mitten  im  Gewühl  der  Großstadt  erhoben  ge- 
fühlt und  wäre  daran  erinnert  worden,  daß  er  trotz  des  täglichen 
Kampfes  ein  Mensch  ist. 


Fischer. 

Von  Meunier. 
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Die  vier  Reliefs,  von  denen  jedes  fünf  bis  sechs  lebensgroße 
Figuren^  aufweist,  behandeln  die  vier  wichtigsten  Erwerbszweige  des 
Menschen  und  versinnbildlichen  zugleich  die  vier  Elemente.  „Die 
Ernte“  zeigt  uns  die  Bergung  des  Getreides,  das  in  der  warmen 
Luft  reif  geworden  ist;  „Die  Industrie“  stellt  die  Arbeit  am  Schmelz- 
ofen dar,  wo  das  Feuer  die  schaffende  Kraft  ist;  „Die  Grube“  bringt 
ein  Bild  aus  dem  Schoße  der  Erde,  und  „Der  Hafen“  zeigt  uns  die 
Tätigkeit  im  Dienste  des  Handels  auf  der  vornehmsten  Verkehrs- 
straße, dem  Wasser.  An  den  vier  Ecken  des  Monuments  sollten 


Familienkonzert. 

Gemälde  von  Jordaens. 


nach  Meuniers  späteren  Entwürfen  vier  Statuen  stehen:  „Der 

Sämann“,  „Der  Schmied“,  „Der  Grubenarbeiter“  und  das  ergreifende 
Bild  eines  alten  Arbeiters,  das  Meunier  den  „Stammvater“  genannt 
hat.  Die  Gruppe  „Mutterschaft“  sollte  nach  diesen  späteren  Plänen 
den  Ehrenplatz  in  der  Mitte  des  Monuments  einnehmen. 

Worin  liegt  nun  das  Geheimnis,  daß  es  Meunier  geglückt  ist, 
Menschen  der  Gegenwart  bei  ihrer  Arbeit  wirkungsvoll  darzustellen? 
Liegt  es  vielleicht  daran,  daß  er  sie  ohne  die  moderne  Kleidung,  an 
der  so  viele  Künstler  gescheitert  sind,  nachgebildet  hat?  Völlig 
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natürlich  erscheint  es  uns,  daß  diese  Söhne  der  Arbeit  halb  nackt 
vor  uns  stehen,  wenn  sie  in  der  Grube  die  Haue  oder  auf  dem 
Felde  die  Sense  schwingen,  oder  wenn  sie  eine  schwere  Last  tragen, 
wodurch  die  Muskeln  des  Oberkörpers  stärker  hervortreten,  während 
den  unteren  Teil  ihrer  Gestalt  eine  leichte  Kleidung  einhüllt,  die 
die  Formen  des  Körpers  durchscheinen  läßt.  Wenn  wir  uns  jedoch 

vorstellen,  daß  jemand 
den  Handel  durch  einen 
modernen  Großkauf- 
mann oder  die  Indu- 
strie durch  einen  In- 
genieur versinnbild- 
lichen wollte:  so  wird 
uns  sofort  klar,  daß 
dies  unmöglich  ist,  und 
daß  die  plastischeKunst 
die  Nacktheit  nicht  ent- 
behren kann. 

Meunier,  der  am 
4.  April  1905  in  Brüssel 
gestorben  ist,  hat  keine 
Schule  hinterlassen, 
obgleich  er  der  Bild- 
hauerkunst aller  Län- 
der neue  Anregung  ge- 
geben hat.  Nur  einen 
Schüler  hat  er  aner- 
Domherr.  kannt,  nämlich  Alfred 

Gemälde  von  Hans  Memling  im  Antwerpener  Museum.  DelaUnOiS,  Und  dieser 

ist  ein  Maler.  Über 

seine  zeitgenössischen  jüngeren  Kollegen  urteilte  er  sehr  streng;  wie 
von  sich,  so  forderte  er  auch  von  diesen  eine  aufrichtige,  selbstlose 
Hingabe  an  die  Kunst,  und  er  fand  sie  zu  oberflächlich.  Die  Trieb- 
kraft seines  Schaffens  war  sein  Mitgefühl  mit  jenen,  die  am  Leben, 
dessen  Härte  er  selbst  kennen  gelernt  hatte,  besonders  schwer  zu 
tragen  haben.  Hinsichtlich  seiner  Modelle  war  er  sehr  anspruchs- 
voll; in  der  Bevölkerung  des  Hennegaus  sah  er  das  Ideal  eines 


372  — 


modernen  Arbeiterstammes  verkörpert,  während  in  den  anderen 
belgischen  Kohlengrubengebieten  nach  seiner  Ansicht  nur  ein  ent- 
arteter Nebenzweig  jenes  wallonischen  Arbeitervolkes  lebt,  und 
seine  Bewunderung  für  dieses  kraftvolle  Geschlecht  hat  er  auch  in 
seine  besten  Werke,  die  kleinen  bronzenen  Arbeiterstatuetten,  hinein- 
gelegt. Daher  hinterläßt  Meuniers  naturalistische  Kunst  auch  keinen 
beklemmenden  Eindruck  auf  den  Beschauer;  diesem  kommt  wohl 
zum  Bewußtsein,  daß  das  Dasein  reich  an  Mühen  und  Sorgen  ist; 
er  erkennt  aber  auch,  daß  auch  das  Leben  der  Arbeiter  seinen  Reiz, 
seine  Freuden  und  seine  Poesie  hat. 


Schmied. 

Von  Meunier. 
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Lütticher  Gemüsehändlerin. 

Nach  einer  Ätzung  von  Witte. 


SIEBZEHNTES  KAPITEL. 

Die  belgische  Frau. 

Wenn  ich  an  die  belgische  Frau  denke,  so  kommt  mir  immer 
mein  alter  Freund  in  den  Sinn,  der  Besitzer  eines  flämischen  Hotels 
in  Brüssel,  in  dem  ich  abzusteigen  pflegte,  um  von  dort  aus  meine 
Entdeckungsfahrten  in  das  Land  zu  unternehmen.  Dick  und  behäbig 
sitzt  Monsieur  in  der  Küche,  läßt  sich  sein  gutes  Essen  schmecken 
und  tyrannisiert  wie  ein  Pascha  die  fleißigen  weiblichen  Angehörigen 
seiner  Familie.  Seine  robuste,  praktische  Frau  geht  in  der  Frisier- 
jacke einher  und  hält  das  kleine,  saubere  Wirtshaus  in  Ordnung, 
während  ihre  dicke  vierschrötige  Tochter  die  wohlgenährten  Mägde 
befehligt.  Soll  irgend  etwas  Neues  vorgenommen  werden,  so  begibt 
sich  die  arbeitsame  Weiblichkeit  in  die  Küche  und  fragt  Monsieur, 
der  phlegmatisch  seine  Anordnungen  erteilt;  ist  irgendeine  schwere 
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Arbeit  zu  verrichten,  etwa  der  Hof  zu  kehren,  Möbel  zu  rücken 
oder  ein  Koffer  zu  tragen:  so  schickt  er  seine  Frau  oder  seine 
Tochter  oder  die  Mägde.  Der  Hotelpascha  rührt  sich  nicht. 

Alle  Beobachter  stimmen  darin  überein,  daß  sich  das  Wirken 
der  belgischen  Hausfrau  im  allgemeinen  auf  le  culte  du  foyer  be- 
schränkt. Sie  ist  nicht  die  Herrscherin  im  Heim  wie  die  Französin, 
die  das  gemeinsame  Schlafgemach  der  Ehegatten  bezeichnend  ma 
chambre  nennt;  sie  hat  kein  besonderes  Empfangszimmer,  das  dem 
salon  der  Französin  oder  dem  drawing-room  der  Engländerin  ent- 
spräche. Sie  herrscht  in  ihrer  chambre  de  menage , wo  alles  zierlich 
und  sauber  ist.  Hierauf  ist  sie  mit  Recht  stolz.  Sie  findet  ihr 
ganzes  Lebensglück  im  Haushalt  und  im  Kinderzimmer,  und  diese 
Einseitigkeit  ist  auch  ihre  Schwäche. 

Die  Belgierin  hat  größere  Aussichten,  ihre  natürliche  Bestimmung 
als  Gattin  und  Mutter  zu  erfüllen,  als  ihre  Geschlechtsgenossinnen 
in  manchen  anderen  Ländern  Europas;  denn  nach  dem  Durchschnitt 
des  letzten  Dezenniums  1891  bis  1900  entfallen  in  Belgien  auf  1000 
Einwohner  jährlich  7,9  Eheschließungen,  hingegen  in  Großbritannien 
und  der  Schweiz  nur  7,7,  Frankreich  7,5,  den  Niederlanden  und 
Italien  7,3,  Dänemark  7,2,  Rumänien  7,1,  Norwegen  6,6,  Schweden 
5,9  und  Irland  sogar  nur  4,8  Eheschließungen.  Größere  allgemeine 
Heiratsziffern  haben  für  den  gleichen  Zeitraum  nur  Österreich  und 
Spanien  mit  8,0,  Deutschland  mit  8,2,  das  europäische  Rußland  (ohne 
Polen  und  Finnland)  mit  8,6,  Ungarn  mit  8,7  und  Serbien  mit  9,7  jähr- 
lichen Eheschließungen  aufzuweisen.  Allerdings  muß  zugegeben  wer- 
den, daß  dies  Verhältnis  für  Belgien  erheblich  ungünstiger  wird,  sobald 
man  die  Zahl  der  Eheschließungen  mit  der  Zahl  der  Heiratsfähigen 
vergleicht.  In  den  letzten  Jahren  hat  die  belgische  allgemeine 
Heiratsziffer  eine  etwas  steigende  Tendenz  gezeigt,  was  von  der  An- 
spruchslosigkeit und  Genügsamkeit  der  belgischen  Frau  zeugt,  die 
den  Mann  nicht  davon  abschreckt,  diesen  wichtigsten  Schritt  im 
Leben  zu  tun.  Wenn  die  Belgierin  verheiratet  ist,  sind  ihr  neo- 
malthusianische  Ideen  fremd,  und  eine  ihrer  größten  Sorgen  ist, 
daß  das  Kinderzimmer  zu  eng  werden  könnte.  Die  durchschnittliche 
Anzahl  der  Kinder,  die  auf  eine  Ehe  entfallen,  ist  in  Belgien  4,1, 
eine  der  höchsten  Zahlen  in  Europa;  in  Frankreich  kommen  sogar 
nur  2,9  Kinder  auf  eine  Ehe. 


375 


Dieser  Sinn  für  Häuslichkeit  und  Wirtschaftlichkeit  macht  sich 
auch  bei  den  belgischen  Schriftstellerinnen,  Künstlerinnen  und  Aka- 
demikerinnen  geltend,  die  allerdings  nur  spärlich  vertreten  sind.  Ein 
Boheme-Leben  führen  sie  im  allgemeinen  nicht;  in  dieser  Hinsicht 
erinnert  die  Belgierin  an  die  Deutsche.  In  Kleidung  und  Haltung 
ähnelt  die  Belgierin  jedoch  mehr  der  Französin,  und  ich  glaube, 
Marie  Mali  tut  ihren  Landsmänninnen  unrecht,  wenn  sie  ihnen 
vorwirft,  mehr  Sinn  pour  la  toilette  als  en  matiere  de  toilette  zu 
haben. 

Die  Belgierin  hat  jedoch  auch  mehrere  nur  ihr  eigentümliche 


Gemüsehändlerinnen  in  Brüssel. 


Charakterzüge,  und  gerade  diese  sind  besonders  anziehend.  Nament- 
lich fällt  an  diesen  häuslich  veranlagten  Frauen  ein  gewisses 
männisches  Wesen  auf,  das  uns  eine  Erklärung  für  ihre  ganze 
Stellung  gibt.  Im  großen  und  ganzen  den  gleichen  bürgerlichen 
Gesetzen  wie  die  Französin  unterworfen,  ist  die  Belgierin  mehr  als 
jene  dem  Mann  ergeben;  denn  sie  bewundert  seine  Stärke,  die  sie 
nicht  wie  die  Französin  durch  Schmiegsamkeit  wettzumachen  versteht, 
und  die  schweren  körperlichen  Arbeiten,  deren  sie  sich  auf  Grund 
ihrer  männischen  Eigenschaften  unterzieht,  lassen  sie  auch  schließlich 
ihre  physische  Unterlegenheit  unter  dem  Mann  einsehen.  In  dem 
Verkehr  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  herrscht  in  Belgien 
ein  gewisser  Mangel  an  Rücksichtnahme  der  Frau  gegenüber;  die 
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kräftige,  stattliche  Belgierin  ist  selbst  Manns  genug,  und  man  glaubt 
daher,  daß  sie  keine  besondere  Rücksichtnahme  nötig  habe. 

Es  ist  für  Belgien  charakteristisch,  daß  es  nur  wenig  Frauen 
aufzuweisen  hat,  die  auf  den  Gebieten  der  Kunst,  der  Wissenschaft 
und  der  Literatur  etwas  Hervorragendes  geleistet  haben.  Diejenigen 
Belgierinnen,  die  sich  in  der  Geschichte  ihres  Vaterlandes  einen 
Namen  gemacht  haben,  verdanken  diesen  hauptsächlich  männischen 
Eigenschaften,  ihrer  Entschlossenheit  und  ihrem  Mut.  Schlagen  wir 
die  Geschichte  Belgiens  auf,  so  stoßen  wir  auf  eine  Anzahl  Frauen, 
die  in  andern  Ländern  ihresgleichen  suchen;  auf  jedem  Blatt  dieser 


Grubenarbeiterinnen,  die  einen  Kohlenwagen  füllen. 

Nach  einer  Zeichnung  von  C.  Douard. 


an  Freiheitskriegen  und  blutigen  Thronstreitigkeiten  reichen  Chronik 
wird  uns  von  Heldinnen  erzählt,  von  mannhaften  Frauen,  die  ihrer 
kräftigen  Faust  mehr  vertrauten  als  den  üblichen  Kampfmitteln  des 
schwachen  Geschlechts.  Es  ist  nicht  Abenteurerlust,  nicht  die  Sucht 
nach  der  französischen  gloire  gewesen,  was  sie  in  den  Kampf  ge- 
trieben hat;  es  war  vielmehr  frommer  Glaube  und  Liebe,  was  diese 
Frauen  bewogen  hat,  an  den  blutigen  Kriegen  teilzunehmen.  „Sie 
liebten  ihren  Gott,  ihren  Mann,  ihre  Kinder  und  ihre  Heimaterde, 
und  sie  griffen  zu  den  Waffen,  um  das  Geliebte  zu  verteidigen.“ 
Ich  habe  schon  erwähnt,  daß  die  männischen  Belgierinnen  viel 
schwere  körperliche  Arbeit  verrichten.  Amerikanerinnen,  die  in 
allen  Ländern  Europas  gereist  waren,  und  die  bekanntlich  sehr  dazu 
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neigen,  über  die  Behandlung  der  Frauen  in  der  alten  Welt  abfällig 
zu  urteilen,  haben  mir  versichert,  daß  sie  sonst  nirgends  die  Frauen 
so  schwere  Arbeit  hätten  verrichten  sehen  wie  in  Belgien.  Was 
unsere  transatlantischen  Basen  über  die  Stellung  der  Frau  sagen,  ist 
allerdings  nicht  maßgebend,  da  sie  in  dem  Lande  der  unbegrenzten 
Möglichkeiten  einen  scarcity  value  besitzen,  auf  den  die  Frauen  des 
kleinen,  übervölkerten  Belgiens  keinen  Anspruch  erheben  können; 
doch  auch  die  Angehörigen  anderer  Nationen  wundern  sich  über 
die  in  Belgien  herrschenden  Verhältnisse. 

In  den  größeren  Fabriken  kann  man  oft  Dutzende  von  Frauen 
sehen,  die  die  schwerste  Arbeit  verrichten.  Sie  schleppen  Kalk, 
Sand  und  Kohlen  in  und  aus  den  Eisenbahnwagen;  in  Flanderns 
Gärten  und  Flachsfeldern  sieht  man  zahlreiche  Frauen  arbeiten;  in 
den  Kohlengruben  des  Hennegaus  werden  die  Förderwagen  von 
jungen  Mädchen  die  steilen  Stollen  hinaufgeschoben;  nach  Lüttich 
kommen  aus  den  umliegenden  Dörfern  die  Frauen  mit  großen 
schweren  Körben  voll  Gemüse,  mit  denen  diese  unverfrorenen 
botteresses  stundenlang  von  Haus  zu  Haus  wandern,  um  ihre  Ware 
zu  verkaufen. 

Alle  diese  Frauen  haben  einen  starken,  abgehärteten  Körper 
und  verrichten  mit  der  Gleichmütigkeit  der  Wallonin  jede  Arbeit. 
In  welchem  anderen  Lande  wäre  man  wohl  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen, Frauen  als  Steinträgerinnen  beim  Bau  einer  Steinpyramide 
zu  benutzen?  Es  sind  nicht  die  alten  Ägypter,  sondern  belgische 
Patrioten  gewesen,  die  einige  hundert  botteresses  den  gewaltigen  Stein- 
hügel aufführen  ließen,  welcher  das  Löwenmonument  bei  Waterloo 
trägt.  Diese  Frauen  haben  auch  an  allen  größeren  Ausständen  und 
Aufruhren  teilgenommen,  und  im  Jahre  1830  zogen  sie  mit  Charles 
Rogier  nach  Brüssel,  um  die  Revolutionäre  anzufeuern.  Die  bunt- 
gekleideten Straßenkehrerinnen  Lüttichs,  die  der  Volksmund  corps 
de  balais  getauft  hat,  sind  ebenfalls  eine  echt  belgische  Erscheinung. 

i'fi  ❖ 

* 

In  Belgien  bestehen  noch  heute  eigenartige  religiöse  Frauen- 
genossenschaften, die  der  Beginen.  Lange  Zeit  hatte  man  fälsch- 
licherweise angenommen,  daß  diese  bereits  von  der  694  gestorbenen 
heiligen  Begga,  einer  Tochter  Pippins  von  Landen  und  der  Mutter 
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Pippins  von  Heristal,  gegründet  worden  seien  und  nach  dieser  auch 
ihren  Namen  führten.  Neue  einwandfreie  Forschungen  haben  aber 
festgestellt,  daß  die  Genossenschaften  der  Beginen  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  von  dem  Lütticher  Priester  Lambert 
le  Beghe  gestiftet  worden  sind  und  auch  nach  diesem  heißen.  Lambert, 
der  in  der  Art  seiner  bekannteren  jüngeren  Zeitgenossen  Petrus 
Waldes  und  Franz  von  Assisi  als  Bußprediger  auftrat  und  im  Jahre 
1177  gestorben  ist,  wollte  seinen  zahlreichen  Anhängerinnen  in  der 
Lütticher  Frauenwelt,  denen  seine  Gegner  bald  den  Spottnamen 
Beguines  gaben,  eine  Stätte  bieten,  wo  sie  unter  seiner  Leitung  in 


Straßenfegerinnen  in  Lüttich. 


Weltentsagung  und  Keuschheit  ein  Leben  nach  dem  Beispiele  Christi 
führen  könnten;  die  Ordensgelübde  der  Nonnen  brauchten  seine 
Anhängerinnen  jedoch  nicht  abzulegen,  und  es  stand  ihnen  frei, 
wieder  in  das  Weltleben  zurückzutreten  und  zu  heiraten.  Die 
Genossenschaften  der  Beginen  verbreiteten  sich  äußerst  rasch  über 
die  Niederlande  und  die  angrenzenden  Länder,  selbst  bis  nach 
Spanien,  Italien,  Böhmen  und  Polen  hinein,  und  erlangten  eine 
ungemein  große  Anhängerschaft,  so  daß  sie  zum  Beispiel  allein  in 
Köln  zeitweilig  hundertundfünfzig  Häuser  oder  Beginenhöfe  (be- 
guinages)  besaßen. 

Außerhalb  der  Niederlande  erfuhren  die  Beginengenossenschaften 
schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  dadurch  eine  große  Umgestaltung, 
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daß  sie  vom  Papst  unter  die  Leitung  der  Bettelorden  gestellt  wurden 
und  sich  zur  Ablegung  des  Keuschheitsgelübdes  verpflichteten.  Dies 
hatte  unter  anderem  zur  Folge,  daß  die  Angehörigen  höherer  Stände 
immer  seltener  in  die  Genossenschaften  eintraten,  und  die  Beginen- 
höfe allmählich  den  Charakter  von  Altersversorgungsheimen  und 
Armenhäusern  annahmen.  Als  dann  von  Mitte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  an  die  Beginen  vielfach  der  Ketzerei  verdächtigt  und 
daher  blutig  verfolgt  und  auch  zeitweise  aufgehoben  wurden,  gingen 
die  Beginen  immer  mehr  zurück  und  verschwanden  außerhalb  der 
Niederlande  schließlich  ganz.  Doch  erinnert  an  sie  noch  heutzutage 
in  Deutschland  der  Umstand,  daß  hier  in  einigen  alten  Städten 
Spitäler  und  Armenhäuser  den  Namen  Beginagen  oder  Beginenhöfe 
führen. 

In  den  beiden  Niederlanden  haben  sich  jedoch  die  Beginen- 
genossenschaften bis  zur  Gegenwart  mit  der  ursprünglichen  Organi- 
sation erhalten.  Dem  Ansinnen  verschiedener  Päpste,  sich  zur 
Ablegung  des  Keuschheitsgelübdes  zu  verpflichten,  haben  sie  sich 
hier  hartnäckig  und  mit  Erfolg  widersetzt,  und  allen  päpstlichen 
Abgesandten,  die  ihnen  eine  derartige  Aufforderung  überbrachten, 
haben  sie  eine  ähnliche  Antwort  gegeben,  wie  einst  Götz  von  Ber- 
lichingen  den  kaiserlichen  Räten.  Im  Jahre  1896  bestanden  in  Bel- 
gien, jedoch  ausschließlich  im  Bereiche  des  flämischen  Sprachgebietes, 
noch  fünfzehn  Beginenhöfe  mit  1230  Insassen,  von  denen  869  den 
beiden  Höfen  in  Gent  angehörten. 

Die  Beginen  tragen  die  Nonnentracht  und  den  Schleier,  und 
ihr  Dasein  fließt  zwischen  frommer  Beschaulichkeit  und  leichter  Be- 
schäftigung dahin.  Einige  beziehen  kleine  Renten;  die  meisten  leben 
aber  von  weiblichen  Handarbeiten,  namentlich  von  der  Spitzenklöppelei. 
Wie  einst  zur  Zeit  ihres  Stifters  Lambert,  so  können  die  belgischen 
Beginen  auch  heute  wieder  in  die  Welt  zurücktreten  und  heiraten; 
auch  ist  ihnen  gestattet,  alleinstehende  Angehörige  bei  sich  aufzu- 
nehmen. Auch  der  malerische  und  eigenartige  Charakter  der 
Beginenhöfe  hat  sich  in  Belgien  all  die  Jahrhunderte  hindurch  un- 
verändert erhalten,  und  das  Leben,  das  in  diesen  Häusern  herrscht, 
ist  heutzutage  noch  fast  das  gleiche  wie  einst  im  Mittelalter.  Von 
hohen  Mauern  umgeben,  in  denen  sich  feste  Tore  befinden,  die 
abends  zu  einer  bestimmten  Stunde  geschlossen  werden,  besteht  ein 
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Beginenhof  aus  einer  Kirche  und  einem  Garten,  in  dem  eine  Anzahl 
hübsche  kleine  Häuser  stehen,  von  welchen  jede  Beginenschwester 
eins  allein  bewohnt.  Alles  atmet  einen  stimmungsvollen  Frieden. 
Die  Sauberkeit  der  Höfe  ist  mustergültig;  alles  ist  so  geputzt  und 
adrett,  wie  es  sich  eine  Belgierin  nur  wünschen  kann,  und  die 
altertümliche  Bauart  der  kleinen  Häuser  mit  den  Blumen  auf  den 


Cnristi  Taufe. 

Wandteppich  im  Brüsseler  Kunstgewerbemuseum. 

Fensterbrettern  verleiht  dem  Ganzen  einen  anheimelnden  mittel- 
alterlichen Zauber. 

Jeder  Beginenhof  ist  eine  kleine  Gemeinde  für  sich.  Die  Vor- 
steherin, die  eine  fast  unbeschränkte  Gewalt  hat,  verteilt  die  Arbeit 
unter  die  Schwestern  und  wacht  mit  Strenge  über  die  sorgfältige 
Ausführung.  Sie  nimmt  auch  die  Bezahlung  des  Fabrikanten  ent- 
gegen und  verteilt  das  Geld  unter  die  arbeitenden  Insassen.  Jeder 
Beginenhof  hat  seine  Sondervorschriften,  so  daß  das  Leben  und  die 
Organisation  der  einzelnen  Anstalten  in  vielerlei  voneinander  ab- 
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weicht.  Einige  Höfe  sind  nach  kommunistischen  Grundsätzen 
organisiert;  in  anderen  hingegen  herrscht  eine  größere  individuelle 
wirtschaftliche  Selbständigkeit.  Der  größte  Beginenhof  Belgiens 
befindet  sich  in  Gent;  er  wurde  im  Jahre  1234  am  Brügger  Tor 
begründet,  ist  aber  seit  1874  nach  dem  Vorort  St.-Amandsberg  ver- 
legt, wo  er  eine  kleine  Stadt  für  sich  bildet,  in  der  etwa  sieben- 
hundert Beginen  wohnen.  Der  berühmteste  ist  der  Beginenhof 
Brügges;  er  liegt  in  der  Nähe  des  entzückenden  Liebesdamms 
(Minnewater),  und  auf  einem  von  herrlichen  Ahornbäumen  über- 
schatteten Rasenplatz  erhebt  sich  hier  eine  Anzahl  altertümlicher 
Giebelhäuser,  in  denen  fünfzehn  Beginen  und  nicht  weniger  als 
achtzig  Gäste  ein  friedliches  Leben  führen.  — 

Kulturhistorisch  interessant 
ist  die  Geschichte  von  Nivelles, 
einer  uralten  Stadt  einige  Meilen 
südlich  von  Brüssel,  die  viele 
Jahrhunderte  lang  von  Frauen 
beherrscht  worden  ist.  Hier 
befand  sich  bis  zur  französischen 
Eroberung  eine  Abtei  für  adlige 
Damen,  deren  Abtissin  fürst- 
lichen Rang  besaß;  doch  nur 
noch  einige  Ruinen  zeugen 
heutzutage  von  der  entschwun- 
denen Herrlichkeit.  Die  erste 
Abtissin  soll  eine  Prinzessin  aus  dem  Geschlecht  der  Karolinger 
gewesen  sein,  und  die  Abtei  war  schon  in  jenen  Zeiten  mit  zahl- 
reichen Privilegien  ausgestattet,  die  die  adligen  Damen  jahrhunderte- 
lang mit  zäher  Ausdauer  verteidigt  haben.  Trotz  unaufhörlicher 
Versuche  der  Bürger  Nivelles’,  das  Joch  von  sich  abzuschütteln, 
gelang  es  dennoch  den  Fürstäbtissinnen,  die  Herrschaft  über  die  Stadt 
in  den  Händen  zu  behalten,  bis  die  französischen  Revolutionsheere 
in  Belgien  einzogen.  Da  beeilten  sich  die  Bürger  der  Stadt,  ihrer 
„Mitbürgerin  van  der  Noot,  die  sich  unberechtigterweise  Äbtissin 
von  Nivelles  nennt,“  den  Gehorsam  aufzusagen  und  sie  der  Herr- 
schaft für  verlustig  zu  erklären.  Die  letzte  Fürstäbtissin  starb  bald 
aus  Gram  über  den  ihr  angetanen  Schimpf;  sie  wurde  sang-  und 


Der  neue  Beginenhof  in  Gent. 

Nach  einer  Zeichnung  von  Doudelet. 
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klanglos  auf  dem  allgemeinen  Friedhof  beerdigt,  während  einst  ihre 
Vorgängerinnen  mit  fürstlicher  Pracht  in  den  Grabgewölben  der 
alten  Gertrudenkirche  beigesetzt  worden  waren. 

In  den  endlosen  Streiten  zwischen  der  Fürstäbtissin  und  der 
Bürgerschaft  spiegeln  sich  die  wichtigsten  Ereignisse  der  Geschichte 
des  Landes  wieder.  Als  die  deutschen  Kaiser,  die  Lehnsherrn  der 
Abtei,  über  die  Niederlande  herrschten,  hatten  die  Äbtissinnen  an 
diesen  einen  starken  Rückhalt  und  daher  die  Oberhand.  Doch 
als  es  dem  Herzog  von  Brabant  geglückt  war,  sich  vom  deutschen 
Kaiser  unabhängig  zu  machen,  verbesserte  sich  die  Lage  der  Bürger. 


Der  Schrein  mit  den  Reliquien  der  Heiligen  Gertrud  in  Nivelles. 


Aber  die  kulturhistorische  Frage,  die  diese  Frauenherrschaft  in 
Nivelles  uns  aufdrängt,  ist  von  größerer  Bedeutung.  Hat  sich  in 
Belgien  die  Stellung  der  Frau  während  dieser  elf  Jahrhunderte  ver- 
bessert? Wem  würde  es  in  unseren  Tagen  einfallen,  die  Verwaltung 
einer  Stadt  einer  Frau  zu  überlassen?  Doch  zur  Zeit  des  Lehns- 
wesens wurde  mancher  Frau  eine  ebenso  große  Macht  verliehen 
wie  dem  Manne  und  manche  Äbtissin  ebenso  mit  fürstlicher  Macht 
ausgestattet  wie  ein  Abt.  Gewöhnlich  wurden  die  Sitze  der  Fürst- 
äbtissinen,  die  in  dem  zum  klösterlichen  Stift  gehörenden  Landgebiet 
auch  die  weltliche  Herrschaft  ausübten,  mit  Frauen  des  hohen  Adels 
besetzt.  Das  belgische  Frauenkomitee  zur  Chicagoer  Weltausstellung, 
das  auf  diese  ehemalige  Macht  der  Frauen  hingewiesen  hat,  hat  die 
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Ansicht  ausgesprochen,  daß  die  Frau  in  Belgien  hoffen  könne,  sich 
wieder  dieselbe  hohe  Stellung  zu  erkämpfen,  die  sie  einst  zur  Zeit 
des  Lehnswesens  unter  dem  Einfluß  der  Religion  in  den  südlichen 
Niederlanden  eingenommen  hat. 


Die  Schilderung  der  belgischen  Frau  wäre  unvollständig,  wenn 
wir  nicht  der  Spitzenklöppelei,  einem  der  wichtigsten  Erwerbszweige 
der  weiblichen  Bevölkerung  Belgiens,  einige  Worte  widmen  würden. 
Welche  Rolle  dieses  Gewerbe  in  Belgien  spielt,  kommt  einem  voll 
zum  Bewußtsein,  wenn  man  in  Brüssels  Straßen  die  unzähligen 
Spitzenläden  sieht.  Bewundernd  bleibt  man  vor  deren  Schaufenstern 
stehen,  in  denen  die  Erzeugnisse  dieses  feinen  Kunstgewerbes  aus- 
gestellt liegen.  Außer  den  gewöhnlichen  Spitzen  sieht  man  hier 
ganze  Schleier,  Schale,  Gardinen  und  Kleider,  die  mit  der  Hand 
geklöppelt  sind  und  ein  kleines  Vermögen  darstellen,  und  viele 
dieser  Erzeugnisse  sind  wahre  Kunstwerke  von  außerordentlicher 
Schönheit  und  Feinheit. 

Es  ist  nicht  genau  festzustellen,  wann  dieses  berühmte  Kunst- 
handwerk entstanden  ist;  doch  seine  Anfänge  sind  sicherlich  im 
frühen  Mittelalter  zu  suchen.  Schon  im  dreizehnten  Jahrhundert 
wurden  in  Flandern  und  Brabant  die  feinsten  Spitzen  geklöppelt. 
Belgien,  das  den  besten  Flachs  baute,  und  das  die  geschicktesten 
Arbeiterinnen  und  die  hervorragendsten  Künstler  besaß,  war  der 
geeignetste  Boden  für  eine  rasche  Entwicklung  dieser  Industrie,  und 
schon  im  sechzehnten  Jahrhundert  wurden  hier  bedeutende  Mengen 
kostbarer  Spitzen  ausgeführt.  Während  der  späteren  verheerenden 
Bürger-  und  Religionskriege  Belgiens  war  die  Spitzenklöppelei  eine 
der  wenigen  Industrien  des  einst  blühenden  Landes,  die  sich  halten 
konnten.  Im  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  nahm  sie 
einen  gewaltigen  Aufschwung,  da  die  Mode  Spitzenkleider,  Spitzen- 
kragen und  Spitzenschärpen  vorschrieb.  Die  Könige  und  die  Köni- 
ginnen der  ganzen  Welt  trugen  in  jener  Zeit  belgische  Spitzen. 

Im  Jahre  1809  erhielt  die  Industrie  ihren  ersten  schweren  Schlag 
durch  die  in  England  erfundene  Spitzenklöppelmaschine;  in  Valen- 
ciennes,  wo  Tausende  von  Klöpplerinnen  beschäftigt  waren,  wurde 
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Flandrische  Spitzenschleier  für  Kirchenbesuch. 

Aus  dem  17.  Jahrhundert. 


damals  dieses  Gewerbe  völlig  vernichtet.  In  Belgien  kämpften  sich 
die  Spitzenklöpplerinnen  unter  großen  Entbehrungen  durch  die  Krise 
hindurch,  bis  im  Jahre  1830  die  Mode  wieder  einen  Aufschwung 
der  Spitzenklöppelei  herbeiführte.  Im  Jahre  1846  zählte  man  in 
Belgien  wieder  60000  Klöpplerinnen,  und  zwanzig  Jahre  später  wurden 
sie  auf  wenigstens  150  000  geschätzt.  In  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts konnte  man  auf  allen  Straßen  Brüssels  das  Klappern  der 
Klöppelhölzer  hören;  aber  seit  dieser  Zeit  hat  das  Spitzengewerbe, 
gleich  vielen  andern  Heimindustrien,  einen  fortschreitenden  Verfall 


Spitzenklöpplerinnen  in  Brügge. 


zu  verzeichnen.  Die  Spitzenklöpplerinnen  ( les  dentellieres)  wurden 
von  gewissenlosen  Zwischenhändlern  ausgebeutet  und  waren  außer- 
stande, durch  Zusammenschluß  ihre  Lage  zu  verbessern.  In  den 
großen  Städten  sind  sie  jetzt  fast  völlig  verschwunden,  und  heut- 
zutage trifft  man  sie  meist  nur  noch  in  den  flandrischen  Kleinstädten 
und  den  Dörfern  an. 

Die  Gesamtzahl  der  Spitzenklöpplerinnen  wird  gegenwärtig  auf 
etwa  40  000  geschätzt.  An  schönen  Sommertagen  arbeiten  diese 
Frauen  im  Freien  vor  den  Häusern,  und  nur  selten  sieht  man  eine 
junge  Frau  unter  ihnen.  Die  Anfertigung  von  Handspitzen  ist  wohl 
eine  im  Aussterben  begriffene  Industrie,  da  dem  Gewerbe  der  Nach- 

Siösteen,  Das  moderne  Belgien. 
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wuchs  von  jungen  Kräften  fehlt.  Als  im  Jahre  1886  bei  den  großen 
Gewerbeuntersuchungen  die  Kommission  die  endlosen  Klagen  der 
Spitzenklöpplerinnen  über  ihre  elenden  Löhne  entgegengenommen 
und  auch  die  körperlichen  Schäden  festgestellt  hatte,  die  das  lange 
Stillsitzen  in  gebeugter  Haltung  mit  sich  bringt,  und  die  den  Frauen 
auch  aus  dem  Einatmen  von  Giftstoffen  erwuchsen,  mit  welchen 


manche  weiße  Garne  gefärbt  waren:  da  brach  der  Philanthrop 
Depaepe  in  den  Ruf  aus:  „Lieber  soll  die  ganze  Industrie  zugrunde 
gehen,  als  daß  dieses  Elend  fortdauert!“ 

Der  Tagesverdienst  einer  Klöpplerin  beträgt  bei  vierzehnstün- 
diger Arbeitszeit  durchschnittlich  etwa  einen  Franken;  doch  viele 
Frauen  verdienen  nur  die  Hälfte,  und  der  höchste  Verdienst  beläuft 
sich  auf  anderthalb  Franken.  Dabei  ist  dieser  Beruf  sehr  schwierig 
zu  erlernen  und  fordert  eine  gewisse  künstlerische  Begabung. 


Brüsseler  Wandteppich  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert. 
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Im  Aufträge  der  Regierung  hat  Verhaegen  eine  Untersuchung  der 
Verhältnisse  der  Spitzenarbeiterinnen  angestellt,  und  in  seinem  Be- 
richt heißt  es:  „Die  Zwischenhändler  (les  factcurs)  zwischen  Arbeiterin 
und  Verkäufer  sind  nur  danach  bestrebt,  möglichst  viel  Geld  heraus- 
zuschlagen. Sie  haben  in  den  letzten  dreißig  Jahren  ein  Ausbeutungs- 
system geschaffen,  das  in  der  Heimindustrie  Belgiens  wohl  kaum 
seinesgleichen  findet.  Alle  Mittel  sind  ihnen  recht,  um  einen  Vor- 
teil zu  erhaschen:  für  das  Garn  lassen  sie  sich  eine  Provision  geben; 
die  Löhne  zahlen  sie  oft  in  Naturalien  aus;  doch  am  meisten  ver- 
dienen sie  dadurch,  daß  sie  die  niedrigen  Löhne  bis  aufs  äußerste 
herabdrücken  ...  Es  herrscht  ein  richtiges  Ausbeutungssystem  mit 
all  seinen  Mißständen  und  Elend:  lange  Arbeitszeit  und  Zurückgang 
des  Gewerbes,  da  die  Opfer  der  Ausbeutung  schließlich  gezwungen 
sind,  sich  einem  anderen  Beruf  zuzuwenden.“ 

Daß  die  Industrie  höhere  Arbeitslöhne  zahlen  könnte,  hat  Ver- 
haegen in  seinem  Bericht  überzeugend  dargelegt.  Aus  diesem  geht 
hervor,  daß  die  Herstellungsunkosten  der  Spitzen  im  wesentlichen 
nur  aus  den  Arbeitslöhnen  bestehen;  und  dennoch  erhält  eine 
Klöpplerin  für  ein  Spitzentaschentuch,  das  im  Laden  mit  zehn  Franken 
verkauft  wird,  nur  einen  Franken  und  für  einen  Kragen  aus  Duchesse- 
spitzen, der  in  Brüssel  im  Geschäft  zweihundertfünfzig  Franken 
kostet,  und  für  den  sich  der  facteur  einhundertfünfzig  Franken  zahlen 
läßt,  nur  vierzig  Franken  Arbeitslohn.  Die  Ursache  dieses  schreien- 
den Mißstandes  liegt  an  der  mangelhaften  Organisation  der  Klöpple- 
rinnen, und  alle  Klagen  über  den  Rückgang  des  Gewerbes  sind  ver- 
gebens, so  lange  nicht  die  Gemeinden  eingreifen  und  die  Arbeiterinnen 
in  ihrem  bis  jetzt  hoffnungslosen  Kampf  gegen  die  Zwischenhändler 
unterstützen.  — 

Man  unterscheidet  verschiedene  Arten  belgischer  Spitzen.  Die 
bekanntesten  sind  die  Brüsseler  Spitzen,  welche  früher  aus  einem 
außerordentlich  feinen  Leinengarn  geklöppelt  wurden,  von  dem  das 
Pfund  12000  Franken  kostete,  und  von  dem  zu  einer  Haarspitze, 
welche  100  Gulden  oder  208  Franken  kostete,  die  Arbeiterin  nur 
für  einen  Gulden  benötigte.  Westflanderns  weiße  und  Ostflanderns 
schwarze  Spitzen  sind  ebenfalls  berühmt,  und  die  Valenciennes- 
spitzen,  die  jetzt  nicht  mehr  in  ihrem  Heimatsorte,  sondern  in  Ypern 
angefertigt  werden,  genießen  einen  Weltruf.  Die  Grammont-,  Malines- 
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{Mechelner)  und  Binchespitzen  sind  weitere  Erzeugnisse  der  bel- 
gischen Spitzenindustrie. 

Muster  von  all  diesen  Spitzen  sieht  man  in  den  Schaufenstern 
der  großen  Brüsseler  Geschäftshäuser.  Doch  nur  wenige  von  denen, 
die  all  diese  Herrlichkeit  betrachten,  wissen,  was  für  ein  Elend  sich 
hinter  diesem  glänzenden  Bild  verbirgt.  Wie  viele  von  den  Damen, 
deren  Schönheit  durch  diese  zarten  kunstvollen  Gewebe  erhöht 
wird,  haben  wohl  die  rührende  Geschichte  von  der  „letzten  Spitzen- 
klöpplerin von  Valenciennes“  gelesen?  In  den  armen  flandrischen 
Kleinstädten  und  Dörfern  tragen  sich  täglich  Seitenstücke  zu  dieser 
Erzählung  zu.  Die  hungernden  alten  Klöpplerinnen,  die  mit  krummen 
Rücken  und  schlechten  Augen  über  ihre  mühsame  Arbeit  sitzen, 
warnen  ihre  Kinder  und  Enkel,  ein  Gewerbe  zu  erlernen,  das  sogar 
den  geschicktesten  Arbeiterinnen  nur  Not  und  Entbehrung  bringt; 
und  diese  Greisinnen  werden  wohl  um  der  Kunstfertigkeit  ihrer 
Finger  willen  von  ihren  Nachbarn  bewundert,  doch  zugleich  auch 
bemitleidet.  Sie  sind  die  letzten  im  Ort,  die  die  schwere  Kunst 
verstehen;  die  jungen  Mädchen  gehen  lieber  in  die  Fabrik,  als 
daß  sie  ihr  Leben  in  Not  und  Elend  hinter  dem  Klöppelkissen  ver- 
bringen. 
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Der  Beifried  und  die  St.-Bavo-Kirche  in  Gent. 


ACHTZEHNTES  KAPITEL. 

Die  belgische  Frauenbewegung. 

Die  Stellung  der  belgischen  Frau,  die  nur  wenig  bürgerliche 
Rechte  genießt,  ist  in  den  flämischen  Landesteilen  des  Königreichs 
eine  ganz  andere  als  in  den  wallonischen  Gebieten.  Die  Ansichten 
darüber,  worauf  dieser  Unterschied  beruht,  gehen  weit  auseinander. 

Ein  in  Brüssel  lebender  deutscher  Schriftsteller,  der  sich  mit 
dieser  Frage  eingehend  beschäftigt  hatte,  glaubte  gefunden  zu  haben, 
daß  in  den  wallonischen  Landesteilen  zwischen  den  beiden  Ge- 
schlechtern eine  tiefe  Kluft  gähne.  Die  Männer  seien  zumeist  Frei- 
denker und  in  politischer  Hinsicht  Liberale  oder  Sozialdemokraten; 
die  Frauen  hingegen  seien  streng  religiös  und  befänden  sich  in  der 
Gewalt  der  Geistlichkeit.  Während  sich  die  Männer  auf  ihren  Zu- 
sammenkünften berieten,  wie  der  Klerikalismus  am  besten  zu  be- 
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kämpfen  sei,  schlichen  sich  ihre  Frauen  und  Töchter  in  die  Kirche 
und  enthüllten  ihren  Beichtvätern  die  Pläne  ihrer  männlichen  An- 
gehörigen. Ein  neues  Bild  aus  dem  an  Gegensätzen  so  reichen 
Belgien ! 

Mein  Gewährsmann,  der  für  seine  germanischen  Brüder  wohl 
ein  wenig  voreingenommen  ist,  behauptet  weiter,  daß  in  den  flämischen 
Gebieten  zwar  sowohl  die  Männer  wie  die  Frauen  von  der  Geist- 
lichkeit beherrscht  würden,  die  Frau  aber  nicht  die  Sklavin  ihres 

Mannes  sei  wie  in  Wallonien. 
In  den  flämischen  Landesteilen 
hätten  weder  der  Katholizismus, 
noch  die  französische  Kultur 
die  alte  germanische  Hochach- 
tung vor  dem  Weibe  zu  ver- 
drängen vermocht.  Im  Ein- 
klang mit  jahrhundertealten 
Anschauungen  seien  die  flämi- 
schen Bauers-  und  Pächter- 
frauen im  Hause  die  Herrinnen 
und  leiteten  die  ganze  länd- 
liche Wirtschaft.  Und  wie  im 
alten  Germanien  der  hohen 
Wertschätzung  des  Weibes  kei- 
neswegs die  rechtliche  Stellung 
der  Frau  entsprach,  die  unter 
der  strengen  Geschlechtsvor- 
mundschaft ihres  Mannes  stand 
und  von  diesem  getötet,  ge- 
züchtigt und  verkauft  werden  konnte:  so  herrsche  auch  zwischen  der 
Freiheit  und  Herrschaft  der  flämischen  Frau  im  Familienkreis  und 
ihrer  Rechtlosigkeit  im  öffentlichen  Leben  ein  auffallendes  Miß- 
verhältnis. 

Diese  interessante  Anschauung  findet  in  dem  von  den  sozia- 
listischen Führern  Emile  Vandervelde  und  J.  Destree  verfaßten 
Buche  Le  Socialisme  en  Belgique  eine  gewisse  Bestätigung.  Hier 
heißt  es:  „In  den  wallonischen  Landesteilen  stehen  die  beiden  Ge- 
schlechter hinsichtlich  ihrer  geistigen  Entwicklung  in  schroffem 
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Gegensatz  zueinander,  der  traurige  Folgen  gezeitigt  hat.  Nachdem 
sich  die  katholische  Kirche  in  den  politischen  Kämpfen  zwischen 
den  Freunden  des  Fortschritts  und  den  Anhängern  des  Konservativis- 
mus auf  die  Seite  der  letzteren  geschlagen  hat,  sind  nämlich  durch 
den  Streit,  den  diese  beiden  politischen  Richtungen  hervorgerufen 
haben,  alle  wallonischen  Familien  zerrissen:  der  Mann  strebt  nach 
Fortschritt;  doch  die  Frau  hängt  zäh  am  Alten  und  hindert  ihn, 
seinem  innern  Trieb  zu  folgen.“ 

Eine  der  Führerinnen  der  belgischen  Frauenbewegung,  die  vor 
einigen  Jahren  gestorbene  Frauenrechtlerin  J.  Gatti  de  Gamond,  die 
wie  schon  ihr  Name  verrät  — wallonischer  Abstammung  ist,  hat 
hingegen  mir  gegenüber  auf  das  bestimmteste  in  Abrede  gestellt, 
daß  die  Stellung  der  wallonischen  Frau  schlechter  als  die  der 
flämischen  sei,  und  daß  die  Wallonin  in  geistiger  Beziehung  hinter 
der  Flamländerin  zurückstehe.  Sie  behauptete,  daß  die  Ansicht  von  der 
geistigen  Überlegenheit  der  Flämin  lediglich  dadurch  entstanden  sei, 
daß  sich  die  Flamländerinnen  leichter  zu  Vereinen  zusammenschlössen 
als  die  Walloninnen;  in  den  flämischen  Landesteilen  gäbe  es  weit  mehr 
Frauenvereine  als  in  den  wallonischen  Gegenden.  Doch  das  gelte 
ebensogut  für  die  Männer;  den  Sozialisten,  deren  Abgeordnete  doch 
fast  ausschließlich  aus  wallonischen  Wahlkreisen  hervorgingen,  glücke 
es  kaum,  in  den  wallonischen  Gegenden  größere  Vereine  von  Be- 
stand zu  gründen,  während  das  flämische  Gent,  das  in  der  Kammer 
durch  Klerikale  vertreten  werde,  bewundernswerte  Fachverbände, 
Unterstützungsvereine  und  Genossenschaften  besäße.  Hingegen  be- 
stritte niemand,  daß  die  wallonischen  Männer  eine  größere  geistige 
und  politische  Reife  hätten  als  die  flämischen.  Weiter  versicherte 
mir  Fräulein  Gamond  mit  unverhohlener  Parteinahme  für  ihre  Lands- 
männinnen, daß  die  Walloninnen  eifriger,  zielbewußter  und  zahl- 
reicher für  die  Frauenbewegung  einträten  als  die  Flamländerinnen,  und 
zufrieden  schmunzelnd  schloß  sie  ihre  Widerlegung  der  Ansicht  von 
einer  geistigen  Überlegenheit  der  Fläminnen  mit  der  bissigen  Be- 
merkung, daß  Schafe  einen  größeren  Drang  hätten,  sich  zu  Herden 
zu  vereinen,  als  stärkere  und  intelligentere  Tiere.  In  dem  flämischen 
Gent  sei  einmal  die  Leiterin  eines  großen  radikalen  Frauenvereins 
plötzlich  zum  Klerikalismus  bekehrt  worden,  und  es  hätte  große 
Anstrengungen  gekostet,  die  Mitglieder  dieses  Vereins  davor  zu  be- 
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wahren,  ihrem  Leithammel  in  die  priesterliche  Schaffalle  zu  folgen. 
So  etwas  sei  in  Wallonien  undenkbar! 

Dieser  Vergleich  erinnerte  mich  an  die  Worte  eines  französischen 
Radikalen,  der  auf  meine  Mitteilung,  daß  man  in  England  sogar  die 
revolutionäre  Agitation  nicht  eindämme,  mir  zur  Antwort  gegeben 
hatte:  „ On  ne  muselle  pas  les  moutons  (Schafen  legt  man  keine 
Maulkörbe  an).“  Derartige  verächtliche  Ürteile  entspringen  zweifellos 
einer  gewissen  Abneigung  gegen  den  fremden  Volksstamm;  doch 
dürften  sie  wohl  alle  einen  wahren  Kern  enthalten. 

❖ ❖ 

* 

Die  rechtliche  Stellung  der  belgischen  Frau  ist  in  den  flämischen 
und  den  wallonischen  Landesteilen  die  gleiche;  hier  wie  dort  ist 
die  Belgierin  im  bürgerlichen  Leben  so  gut  wie  rechtlos. 

Die  belgische  Frau  kann  wohl  vor  Gericht  in  einem  Strafprozeß 
als  Zeugin  auftreten  und  durch  ihre  Aussage  das  Schicksal  eines 
Mitmenschen  bestimmen;  doch  vor  einem  Notar  kann  sie  nicht 
einmal  eine  Unterschrift  beglaubigen.  Die  guten  belgischen  Gesetz- 
geber, die  täglich  an  Geschäften  Vorbeigehen,  welche  in  vortreff- 
licher Weise  von  Frauen  geleitet  werden,  suchen  sich  immer 
noch  einzureden,  daß  eine  Frau  nichts  von  Geschäften  verstehe. 
Der  gleichen  Anschauung  ist  auch  das  sonderbare  Gesetz  entsprungen, 
daß  eine  Frau  nicht  zum  Vormund  von  Kindern,  nicht  einmal  von 
ihren  eigenen,  bestellt  werden  kann. 

Kommt  man  aber  auf  das  sexuelle  Verhältnis  zwischen  Mann 
und  Frau  zu  reden,  so  erklärt  der  Belgier,  daß  eine  Frau  das  Recht 
habe,  über  sich  selbst  zu  bestimmen,  und  in  dieser  Hinsicht  keines 
gesetzlichen  Schutzes  bedürfe;  die  belgische  Frau,  die  in  dumpfer 
Klosterluft  wie  eine  Treibhauspflanze  erzogen  worden  ist,  soll 
jetzt  auf  einmal  geschäftsmäßig  denken  und  alle  Folgen  ihrer  Hand- 
lungsweise voraussehen  können.  Aus  der  vom  Code  Napoleon  über- 
nommenen belgischen  Rechtsvorschrift:  „ La  recherche  de  la  pater- 
nite  est  interdite!  (die  Erforschung  der  Vaterschaft  ist  untersagt!)“ 
spricht  ein  entsetzlicher  Zynismus.  Die  Klerikalen,  die  eifrig  be- 
müht sind,  die  Frau  auf  anderen  Gebieten  in  Abhängigkeit  und  Un- 
selbständigkeit zu  erhalten,  beschönigen  jene  Vorschrift  mit  allerlei 
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christlichen  Mäntelchen.  Der  Mann  hat  das  Recht,  eine  Frau  mit 
ihrem  unehelichen  Kinde  erbarmungslos  ihrem  Schicksal  zu  über- 
lassen! In  den  letzten  Jahren  haben  mehrmals  Abgeordnete  den  An- 
trag gestellt,  jene  Rechtsvorschrift  abzuändern;  doch  die  klerikale 
Kammermehrheit  sträubte  sich  fortgesetzt  dagegen.  Vor  wenigen 
Jahren  haben  endlich  bei  einer  Debatte  in  der  Kammer  die  Kleri- 
kalen eingeräumt,  daß  etwas  getan  werden  müsse,  und  es  kam 
schließlich  auch  ein  neues  Gesetz  zustande;  nach  diesem  kann  je- 
doch der  Vater  eines  unehelichen  Kindes  nur  dann  zu  einem  Bei- 
trag zu  den  Erziehungskosten  verurteilt  werden,  sofern  der  Nachweis 
erbracht  ist,  daß  der  Vater  in  der  fraglichen  Zeit  mit  der  Mutter 
zusammen  gewohnt  hat. 

Das  belgische  Familienrecht  gibt  einer  Ehefrau  fast  gar  keine 
Rechte;  doch  legt  es  ihr  um  so  mehr  Pflichten  auf.  Verheiratet  sich 
eine  belgische  Frau,  so  muß  sie  ihrem  Manne  Gehorsam  und  Treue 
geloben.  Formell  hat  wohl  auch  sie  das  Recht,  von  ihrem  Manne 
Treue  zu  fordern;  doch  während  das  Gesetz  den  Ehebruch  einer 
Frau  unter  allen  Umständen  bestraft,  wird  der  Mann  nur  dann  ver- 
urteilt, wenn  er  seine  Geliebte  in  die  gemeinsame  Wohnung  der 
Ehegatten  gebracht  hat.  In  den  höheren  Gesellschaftsklassen  sind 
höchst  selten  Verurteilungen  von  Frauen  wegen  Ehebruchs  zu  ver- 
zeichnen; doch  in  den  zahlreichen  Ehebruchprozessen  gegen  Arbeiter- 
frauen tritt  der  grausame  Charakter  des  belgischen  Ehebruchge- 
setzes um  so  deutlicher  zutage.  Solchen  Prozessen  liegt  häufig  ein 
Tatbestand  wie  der  folgende  zugrunde.  Eine  Arbeiterfrau,  die  mit 
mehreren  Kindern  von  ihrem  leichtsinnigen,  trunksüchtigen  Mann 
verlassen  worden  ist,  geht  nach  einem  vielleicht  jahrelangen  schweren 
Kampf  ums  Dasein  ein  Liebesverhältnis  mit  einem  Manne  ein,  an 
dem  sie  Stütze  und  Halt  findet.  Voll  sittlicher  Entrüstung  kommt 
dann  eines  Tags  plötzlich  ihr  verkommener  Ehemann  zurück,  und 
auf  seine  Klage  hin  wird  die  arme  Frau  zu  mehreren  Monaten  Ge- 
fängnis verurteilt. 

Die  belgische  Ehefrau  ist  — wie  erwähnt  — fast  vollkommen 
rechtlos,  und  nichts  kann  sie  ohne  die  Erlaubnis  ihres  Mannes  unter- 
nehmen. In  der  Ehe  herrscht  Gütergemeinschaft,  die  darin  besteht, 
daß  die  Frau  wohl  ihr  Vermögen  in  die  gemeinsame  Kasse  legen 
darf,  doch  der  Mann  allein  das  Recht  hat,  dieser  etwas  zu  entnehmen. 
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In  einigen  Punkten  ist  allerdings  das  belgische  Eherecht  in  den 
letzten  Jahren  verbessert  worden.  Der  harte  Paragraph,  der  dem 
Mann  das  Recht  zubilligte,  auf  jeden  Centime  des  Verdienstes  und 
der  Ersparnisse  seiner  Frau  Beschlag  zu  legen,  selbst  wenn  er  das 
Geld  zum  Trunk  verwandte,  während  die  Frau  ihren  Verdienst  zur 
Ernährung  der  Kinder  bedurfte  — dieser  Paragraph  wurde  endlich 
nach  einem  jahrelangen  Kampf  1899  dank  den  Bemühungen  der 
sozialistischen  Partei  aus  dem  Gesetzbuch  gestrichen.  Die  ver- 
heiratete Frau  kann  jetzt  ihren  Arbeitsverdienst  unbeanstandet  im 
Haushalt  verwenden.  Die  belgischen  Gerichte  können  jetzt  nicht 
mehr  wie  früher  auf  Grund  jenes  Paragraphen  Urteile  aussprechen, 
die  dem  Laster  eines  gewissenlosen  Menschen  auf  Kosten  seiner 
strebsamen  Frau  Vorschub  leisten  und  einst  in  den  Arbeiterkreisen 
manche  furchtbare  Tragödie  heraufbeschworen  haben;  und  hiermit 
ist  ja  schon  viel  gewonnen. 

Seit  dem  Jahre  1899  dürfen  verheiratete  Frauen  und  Minder- 
jährige ein  Arbeitsverhältnis  eingehen.  Hierzu  bedürfen  sie  aller- 
dings der  Erlaubnis  der  Eltern,  des  Vormundes  oder  des  Ehegatten; 
doch  kann  diese,  sofern  sie  unberechtigterweise  verweigert  wird, 
durch  den  Friedensrichter  erlangt  werden.  Den  Ehefrauen  wurden 
endlich  auch  durch  ein  Gesetz,  das  den  klerikalen,  doch  fort- 
schrittlich gesinnten  Minister  Le  Jeune  zum  Vater  hat,  gewisse 
Erbrechte  an  dem  Besitz  ihres  verstorbenen  Gatten  zugebilligt, 
während  sie  früher  als  Erben  erst  an  zwölfter  Stelle  nach  den 
Blutsverwandten  ihres  Mannes  kamen.  Diese  kleinen  Zugeständnisse 
werden  von  den  Klerikalen  zu  einem  großartigen  sozialen  Fort- 
schritt aufgebauscht.  Dabei  ist  in  diesem  Lande  die  Vormundschaft 
über  die  Kinder  noch  immer  allein  dem  Vater  Vorbehalten,  so  daß 
die  belgische  Frau  nicht  einmal  über  ihre  Kinder  ein  gesetzliches 
Verfügungsrecht  besitzt. 

Auf  politischem  Gebiete  wird  in  Belgien  die  Frau  selbstver- 
ständlich in  völliger  Unmündigkeit  erhalten.  Weder  im  Staat,  noch 
in  der  Gemeinde  hat  sie  etwas  zu  sagen;  nur  bei  den  Wahlen  zu 
den  Gewerbe-  und  Arbeitskammern  (Conseils  de  V Industrie  et  du 
Travail)  ist  sie  zur  Stimmabgabe  berechtigt. 
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Die  belgische  Frauenbewegung,  die  bestrebt  ist,  all  diese  Miß- 
stände zu  beseitigen,  unterscheidet  sich  darin  von  der  Frauenbewegung 
anderer  Länder,  daß  sie  in  mehrere  Gruppen  zerfällt,  die  sich  in- 
folge ihrer  verschiedenen  politischen  Anschauungen  untereinander 
bekämpfen.  Es  gibt  daher  auch  mehrere  Führerinnen  der  Bewegung. 
Die  hervorragendste  war  wohl  J.  Gatti  de  Gamond,  die  sich  nach 
ihrer  Pensionierung  als  Inspektorin  der  Brüsseler  Mädchenschulen 
der  sozialistischen  Frauenbewegung  in  die  Arme  warf. 

Ich  habe  diese  merkwürdige  Frau  aufgesucht.  In  dem  mit 
vornehmem  Geschmack  eingerichteten  Salon  ihrer  Villa  bei  Uccle 
südlich  von  Brüssel,  von  dem  aus 
man  eine  herrliche  Aussicht  über 
die  Hügel  und  die  klaren  Bäche 
Brabants  genießt,  entwarf  mir  Fräu- 
lein Gatti  de  Gamond  ein  Bild  von 
der  Entwicklung  der  belgischen 
Frauenbewegung. 

Sie  entschuldigte  sich,  daß  sie 
ihre  Schilderung  damit  beginnen 
müsse,  von  dem  Schicksal  ihrer 
Mutter  zu  erzählen;  doch  Frau  E. 
de  Gamond  sei  die  erste  Frauen- 
rechtlerin Belgiens  gewesen.  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  habe  sie 
in  Paris  das  sozialistische  System  Fouriers  kennen  gelernt  und  ihr 
Vermögen  dazu  verwandt,  nach  den  utopischen  Lehren  dieses  franzö- 
sischen Sozialisten  eine  Phalanstere  zu  gründen.  Im  Anfang  sei  alles 
gut  gegangen,  bis  eines  Tages  der  Kassierer  mit  der  Kasse  durch- 
gebrannt sei  und  so  den  Traum  Frau  de  Gamonds,  durch  ihre 
Phalanstere  ein  Beispiel  völliger  Gleichstellung  von  Mann  und  Frau 
zu  schaffen,  vernichtet  habe.  Nach  Belgien  zurückgekehrt,  bemühte 
sich  Frau  de  Gamond,  weltliche  Unterrichtsanstalten  für  die  weibliche 
Jugend  einzurichten,  die  bis  dahin  ausschließlich  auf  die  geistlichen 
Schulen  angewiesen  war.  Die  liberale  Regierung  interessierte  sich 
für  diese  Bestrebungen,  und  Frau  de  Gamond  wurde  Staatsinspektorin 
für  die  höheren  Mädchenschulen.  Als  aber  die  Klerikalen  wieder 
ans  Ruder  kamen,  wurden  die  vom  Staat  unterstützten  höheren 
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Mädchenschulen  wie  so  viele  andere  weltlichen  Schulen  unterdrückt, 
und  Frau  de  Gamond  starb  im  Elend,  nachdem  sie  ihr  ganzes 
Lebenswerk  zerstört  sah. 

Die  Tochter  trat  in  die  Fußspuren  ihrer  Mutter  und  suchte  das 
Interesse  der  Gemeinden  für  einen  höheren  Schulunterricht  der 
Mädchen  zu  gewinnen.  Im  Jahre  1864  richtete  Fräulein  J.  Gatti 
de  Gamond  in  Brüssel  die  erste  höhere  Lehranstalt  für  Mädchen 
ein  und  bekleidete  dann  sechsunddreißig  Jahre  lang  das  Amt  einer 
Inspektorin  der  städtischen  Mädchenschulen.  Fräulein  de  Gamond 
erzählte  mir,  daß  sie  während  dieser  Zeit  ununterbrochen  Streitig- 
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keiten  mit  den  Klerikalen  gehabt  habe,  die  in  allen  Schulen  einen 
konfessionellen  Religionsunterricht  einführen  wollten;  auch  mit  den 
Liberalen  habe  sie  Konflikte  gehabt,  da  diese  wohl  den  Mädchen 
einen  besseren  Unterricht  zugeständen,  doch  es  nur  mit  Unwillen 
gesehen  hätten,  daß  die  Frauen  durch  die  höhere  Schulbildung  in 
den  Stand  gesetzt  wurden,  auch  in  den  „Wirkungskreis  des  Mannes“ 
einzudringen. 

Aus  den  von  Fräulein  de  Gamond  eingerichteten  Mädchen- 
unterrichtsanstalten in  Brüssel  und  in  anderen  großen  Städten  sind 
zahlreiche  junge  Frauen  hervorgegangen,  die  die  in  den  geistlichen 
Schulen  gepredigte  Lehre,  daß  die  Frau  nicht  das  Recht  habe,  ihre 
eigene  Persönlichkeit  zu  entfalten,  sondern  nur  dazu  da  sei,  in  Unter- 
tänigkeit dem  Manne  zu  dienen,  nicht  anerkannt  haben.  Zu  diesen 
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jungen  Frauen  gehört  auch  ein  Fräulein  Marie  Popelin,  die  um  das 
Jahr  1890  an  der  Universite  libre  in  Brüssel  das  juristische  Doktor- 
examen abgelegt  hat.  Sie  wollte  sich  hierauf  als  Rechtsanwalt 
niederlassen;  doch  wurde  ihr  hierzu  die  Erlaubnis  verweigert.  Dies 
hat  in  der  belgischen  Frauenwelt  viel  Staub  aufgewirbelt  und  ist  die 
Veranlassung  zur  Bildung  der  Ligue  des  Femmes  gewesen,  die  auf 
verschiedenen  Gebieten  die  Rechte  der  Frau  verficht. 

Nach  langem  Zögern  haben  die  belgischen  Universitäten  endlich 
die  Frauen  zum  Studium  zugelassen,  und  weibliche  Ärzte  praktizieren 
schon  seit  langem  im  Lande;  doch  da  alle  staatlichen  Behörden  sich 
weigern,  sich  weiblicher  Arbeitskräfte  zu  bedienen,  so  ist  das  Uni- 
versitätsstudium zurzeit  für  die  Frauen  wenig  verlockend.  Es  weckte 
viel  Aufsehen,  als  vor  einigen  Jahren  der  selbständige  klerikale 
Justizminister  Le  Jeune  eine  Frau  zum  president  eines  bureau  de 
bienfaisance  ernannte,  und  die  Folge  dieses  Schrittes  war,  daß  diese 
Frau,  Alice  Bron,  in  einer  interessanten  Denkschrift  darlegte,  daß 
die  Armenpflege  — die  vom  Mann  organisierte  Armenpflege  — voll- 
kommen unzureichend  sei  und  dringend  einer  Reform  bedürfe. 

* * 

* 


Die  politische  Spaltung  innerhalb  der  Frauenbewegung  ist  in 
den  letzten  Jahren  noch  schroffer  geworden.  Die  klerikalen  Frauen 
besitzen  jetzt  eine  eigene  Organisation  mit  zahlreichen  Ortsgruppen 
in  verschiedenen  Teilen  des  Landes,  und  die  Sozialistinnen  haben 
sich  von  den  Klerikalen  und  auch  von  den  Gemäßigten  getrennt. 
Die  Frauen  der  sozialistischen  Bewegung  haben,  entsprechend  dem 
Vorgehen  ihrer  männlichen  Parteigenossen,  die  Arbeiterinnen  zu 
Fachvereinen  zusammenzuschließen  versucht;  aber  sie  besaßen  nicht 
die  nötige  Ausdauer,  und  all  ihre  Anstrengungen  sind  fast  umsonst 
gewesen;  man  hat  berechnet,  daß  nur  1,7  Prozent  der  belgischen 
Arbeiterinnen  einem  Fachverband  angehören.  Auch  haben  diese 
Vereine  wenig  Widerstandskraft,  und  es  kommt  vor,  daß  ein  ganzer 
sozialistischer  Frauenverband  zu  den  Klerikalen  übergeht,  die  eine 
ebenso  eifrige  und  ebenso  erfolgreiche  Tätigkeit  unter  den  arbeitenden 
Frauen  entfalten  wie  die  Sozialisten. 
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Die  politische  Wahlrechtsbewegung  im  Jahre  1902  hat  eine  neue 
Spaltung  in  der  belgischen  Frauenbewegung  hervorgerufen,  und  zwar 
unter  den  sozialistischen  Frauen.  Fräulein  de  Gamond,  die  einsah, 
daß  durch  die  Forderung  des  Frauenstimmrechts  es  den  Männern 
doppelt  erschwert  würde,  ein  allgemeines  gleiches  Wahlrecht  zu 
erlangen,  erklärte  damals,  daß  sie  zur  Zeit  von  der  Forderung  des 
Frauenstimmrechtes  abstehe.  Viele  ihrer  Anhängerinnen  folgten 
ihrem  Beispiel;  doch  zahlreiche  Mißvergnügte  fielen  von  ihr  ab 
und  traten  zum  Teil  sogar  klerikalen  Frauenvereinen  bei. 

Fräulein  Gatti  de  Gamond,  diese  intelligente  und  zielbewußte 
Frau,  die  so  viele  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Frauenbewegung 
gesammelt  hatte,  billigte  diese  Spaltung.  „Mir  gilt  die  Idee,  die 
Sache  selbst,  alles,“  erklärte  sie;  „es  wäre  mir  unmöglich,  in  der 
Emanzipationsbewegung  mit  Frauen  zusammenzuarbeiten,  denen  diese 
nur  eine  Modesache  oder  eine  kleine  Agitation  für  den  Klerikalismus 
oder  ein  Mittel  ist,  den  akademisch  gebildeten  Frauen  der  höheren 
Stände  eine  gute  Anstellung  im  Staatsdienst  zu  verschaffen.“ 

Es  besteht  die  interessante  Frage,  ob  es  für  eine  Bewegung, 
die  keineswegs  mit  der  politischen  Parteibildung  eines  Landes  im 
Zusammenhang  steht,  vorteilhaft  ist,  wenn  sie  sich  in  mehrere  dieser 
Parteibildung  entsprechende  Gruppen  spaltet,  oder  ob  die  Bewegung 
besser  tut,  die  Politik  aus  dem  Spiele  zu  lassen,  und  von  jeder 
Partei,  die  ihren  Bestrebungen  wohlwollend  gegenübersteht,  Hilfe 
anzunehmen. 

Die  Belgier  sind  sich  in  der  Beantwortung  dieser  Frage  völlig 
einig,  und  wie  ihre  Antwort  lautet,  wird  der  Leser  sofort  erraten, 
wenn  ich  ihn  daran  erinnere,  daß  Belgien  dasjenige  Land  ist,  in 
dem  die  Politik  auf  allen  Gebieten  mitzureden  hat.  Es  gibt  hier  ja 
sogar  klerikale,  liberale  und  sozialistische  Professoren  der  Astro- 
nomie, und  selbst  die  Universitäten  zerfallen  nach  den  Parteien 
in  verschiedene  Gruppen  und  sind  politische  Einrichtungen.  Warum 
sollte  sich  da  nicht  auch  die  Frauenbewegung  in  eine  klerikale,  eine 
liberale  und  eine  sozialistische  Richtung  spalten? 

Ich  lasse  gelten,  daß  ein  Volk  am  besten  tut,  wenn  es  seine 
Einrichtungen  in  Einklang  mit  seinem  Charakter  bringt.  Was  jedoch 
die  Frauenbewegung  betrifft,  so  glaube  ich,  daß  die  Organisation 
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der  englischen  Frauenbewegung,  die  auf  dem  Prinzip  der  politischen 
Parteilosigkeit  aufgebaut  ist,  der  belgischen  weit  überlegen  ist. 

Wenn  die  Belgier,  namentlich  die  Wallonen,  eine  sie  inter- 
essierende Sache  fördern  wollen,  so  gründen  sie  wie  die  Engländer 
einen  Verein.  Doch  im  Gegensatz  zu  diesen  setzen  sie  auf  das 
Vereinsprogramm  eine  alles  umfassende  Forderung  wie  L’emanci- 
pation  integrale  de  la  femme.  Nach  einiger  Zeit  gemeinsamer  Arbeit 
entdecken  die  begeisterten  Freunde  der  Frauenbewegung,  daß  sie 
sich  über  die  Bedeutung  dieser  Worte  durchaus  nicht  einig  sind. 
Der  größte  Zankapfel  der  Frauenrechtlerinnen  in  Belgien  ist  wie  in 
anderen  Ländern  die  Frage  eines  besonderen  Gesetzes  über  die 
Frauenarbeit  in  den  Fabriken.  Die  Anhängerinnen  der  alten 
liberalen  Schule  stehen  der  Schaffung  eines  Ausnahmegesetzes 
feindlich  gegenüber,  da  durch  ein  solches  die  Frau  in  ihrer  Tätigkeit 
beschränkt  und  daher  im  Erwerb  ihres  Unterhaltes  behindert  werde 
und  zugleich  auch  die  Frauenarbeit  für  minderwertiger  erklärt  werde 
als  die  der  Männer.  Die  Frauen  hingegen,  die  größere  Einsicht  in 
sozialen  Fragen  besitzen,  führen  an,  daß  eine  Einschränkung  der 
Fabrikarbeit  der  Frau  und  deren  Schutz  vor  Überanstrengung  für  die 
moderne  Gesellschaft,  und  nicht  zum  wenigsten  für  die  Arbeiter- 
klasse selbst,  eine  Lebensfrage  sei. 

Die  Engländerinnen  gehen  anders  zuwege.  Sie  gründen  zahl- 
reiche Frauenvereine,  von  denen  ein  jeder  ein  bestimmtes,  eng 
begrenztes  Ziel  hat,  wie  das  politische  Wahlrecht  der  Frau,  oder 
deren  Zulassung  zur  Armenpflege,  den  Erlaß  von  Schulgesetzen,  die 
Bekämpfung  von  Ausnahmegesetzen  über  die  Fabriktätigkeit  der 
Frauen,  die  Schaffung  von  Gesetzen  zum  Schutz  der  Frauenarbeit 
und  anderes  mehr.  Jeder  dieser  Vereine  nimmt  alle  die  auf,  die 
sein  Programm  billigen,  und  ob  seine  Mitglieder  konservative, 
liberale  oder  sozialistische  politische  Ansichten  hegen,  ist  ihm  gleich- 
gültig. Frau  X.  besucht  z.  B.  Montags  einen  Verein,  dessen  Ziel 
die  Schaffung  eines  Gesetzes  für  Fabrikarbeiterinnen  ist,  während 
Frau  Y.  sie  in  einem  andern  bekämpft.  Doch  Tags  darauf  treffen 
sich  beide  in  einem  dritten  Verein  und  treten  zusammen  für  das 
politische  Wahlrecht  der  Frauen  ein. 

Das  englische  Vereinsleben  ist  hinsichtlich  seiner  Organisation 
dem  belgischen  weit  überlegen,  da  es  auf  dem  Prinzip  der  Arbeits- 
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teilung  fußt;  und  auch  in  kultureller  Hinsicht  steht  es  meiner 
Ansicht  nach  hoch  über  dem  belgischen,  weil  seine  Mitglieder  sich 
als  Menschen  und  nicht  als  Parteimaschinen  treffen.  Wieviel 
Rücksichtslosigkeit,  wieviel  Unnatur  zeitigt  nicht  das  öffentliche 
Leben  Belgiens,  wo  die  politischen  Gegner  niemals  zu  gemeinsamer 
Arbeit  Zusammenkommen  und  durch  freundschaftlichen  Gedanken- 
austausch einander  näher  treten!  Die  schwere  Kunst,  duldsam 
zu  sein  und  dennoch  seiner  Überzeugung  treu  zu  bleiben,  kann 
man  daher  kaum  in  Belgien  erlernen. 

* >Jc 

* 

Von  den  großen  politischen  Parteien  sprach  sich  im  Jahre  1893 
die  sozialistische  Partei  auf  dem  Kongreß  in  Gent  ein- 
stimmig für  das  politische  Stimmrecht  der  Frau  und  für  deren 
Gleichstellung  mit  dem  Mann  aus.  Der  Kongreß  fügte  hinzu,  daß 
die  Sozialdemokraten  alle  Bestrebungen,  die  einer  baldigen  Gleich- 
stellung der  Frau  gelten,  unterstützen  würden.  Es  ist  bemerkenswert, 
daß  dieses  feierliche  und  unzweideutige  Versprechen  ein  Jahr  vor 
den  ersten  auf  Grund  des  allgemeinen  Pluralwahlrechtes  vorge- 
nommenen Kammerwahlen  gegeben  worden  ist. 

Die  liberale  Partei  hat  sich  hingegen  nie  für  das  Stimmrecht 
der  Frau  ausgesprochen,  obgleich  früher  mancher  Liberale  einer 
solchen  Reform  persönlich  günstig  gesinnt  gewesen  ist,  und  die  Partei 
der  Frau  auf  nichtpolitischen  Gebieten  die  Mitarbeit  teilweise  einge- 
räumt hat.  Als  durch  die  ersten  Wahlen  nach  Einführung  des  all- 
gemeinen Wahlrechts  die  liberale  Partei  beinahe  völlig  aus  der 
Kammer  verdrängt  worden  war,  und  sie  nach  Einführung  der  Ver- 
hältniswahl nur  etwa  dreißig  Sitze  wieder  erhielt:  da  wurde  ihr  klar, 
daß  die  Bewilligung  des  Frauenstimmrechtes  der  klerikalen  Kammer- 
mehrheit neue  Truppen  zuführen  und  sie  selbst  für  Jahrzehnte,  ja 
vielleicht  für  immer,  der  Macht  berauben  würde.  Wenn  also  auch 
vor  jener  Zeit  die  liberale  Partei  den  Wahlrechtsbestrebungen  der 
Frau  mehr  entgegenzukommen  schien,  so  ist  diese  freundliche  Ge- 
sinnung jetzt  völlig  verschwunden. 

Da  die  doktrinär-liberale  Partei  niemals  demokratische  An- 
sichten zur  Schau  getragen  hat,  so  kann  man  ihr  auch  keinen  Vorwurf 
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daraus  machen,  daß  sie  der  größte  Gegner  der  Stimmrechtsbestre- 
bungen der  Frau  ist.  Diese  Feindschaft  ist  nur  eine  Folge  ihres 
ganzen  Programms  gegen  den  Klerikalismus.  Doch  müßte  die 
Partei  ihren  altliberalen  Traditionen  zufolge  eigentlich  bestrebt  sein, 
die  vielen  rechtlichen  und  wirtschaftlichen  Ungerechtigkeiten  zu  be- 
seitigen, unter  denen  die  belgische  Frau  zu  leiden  hat. 

Was  nun  die  klerikale  Partei  betrifft,  so  hatte  sie  jederzeit 
alle  möglichen  himmlischen  und  irdischen  Gründe,  der  Frau  auch 
die  einfachsten  Rechte  vorzuenthalten.  Die  Klerikalen  würden  eine 
Sünde  begehen  und  den  heiligsten  Grundsätzen  ihres  Glaubens  zu- 
widerhandeln, wenn  sie  dem  Wahlrecht  der  Frauen  zustimmen  würden, 
und  ihr  unversöhnlicher,  unveränderlicher  und  prinzipientreuer  Führer 
Woeste  hat  den  Stimmrechtsforderungen  der  Frauen  stets  ein  schroffes 
Nein  entgegengerufen.  Die  übrigen  Klerikalen  haben  jedoch  ange- 
fangen, die  Frage  auf  ihren  Kongressen  zu  erörtern;  ihre  Schrift- 
gelehrten haben  gefunden,  daß  die  Bibelworte  auch  eine  andere 
Deutung  zulassen,  und  — die  Wege  Gottes  sind  wunderbar!  die 
Klerikalen  beginnen  jetzt  sogar,  den  Sozialisten  mit  der  Einführung 
des  Frauenstimmrechts  zu  drohen.  Es  ist  anzunehmen,  daß  sie 
ihre  Drohung  wahrmachen  werden,  sobald  die  Wahlen  einmal  weniger 
nach  ihrem  Wunsch  ausfallen  sollten. 

Was  haben  die  Sozialisten  auf  diese  Drohung  geantwortet? 
Blieben  sie  ihrem  Programm  und  ihren  demokratischen  Prinzipien 
treu,  die  da  verkünden,  daß  das  Volk,  Männer  und  Frauen 
eines  Landes,  allein  über  sein  Schicksal  zu  bestimmen 
habe?  Haben  sie  ausgeführt,  was  sie  in  ihren  hochtönenden  Reso- 
lutionen versprochen  hatten?  Haben  sie  geantwortet,  daß  sie  den 
Antrag,  auch  den  Frauen  das  Wahlrecht  zu  erteilen,  mit  Freuden 
begrüßen,  auch  wenn  sie  dabei  Gefahr  laufen  sollten,  selbst  an 
Macht  zu  verlieren?  Nein,  sie  haben  nicht  so  geantwortet,  wie  es 
ihre  politische  Ehre  erfordert  hätte.  Auch  sie  wurden  ängstlich, 
daß  die  Frauen  mit  den  Klerikalen  gehen  könnten,  und  beschlossen, 
die  Stimmrechtsforderung  der  Frau  beiseite  zu  legen;  wie  für  die 
Klerikalen,  so  war  auch  für  sie  die  ganze  Angelegenheit  keine 
Prinzipien-,  sondern  nur  eine  Machtfrage.  In  einer  Resolution  vom 
3.  März  1902  versuchten  sie  ihren  Rückzug  zu  beschönigen;  in 
dieser  erklärten  sie,  daß  sie  nur  darum  von  ihrer  Forderung  des 
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Frauenstimmrechts  zurückgetreten  wären,  weil  die  Mitwirkung  der 
Liberalen  bei  der  Reform  des  Männerwahlrechts  nur  durch  das 
Versprechen,  die  Frage  des  Frauenstimmrechts  fallen  zu  lassen,  zu 
gewinnen  gewesen  sei.  Und  die  Arbeiterpartei  versprach,  die 
Handlungen  der  Klerikalen  scharf  zu  überwachen  und  „all  jenen 
Manövern  zu  steuern",  die  die  Partei  der  Kirche  vermutlich  unter- 
nehmen würde,  um  den  Frauen  das  Stimmrecht  zu  verschaffen! 

Alle  diese  zweideutigen  Manöver  der  Klerikalen  wie  der  So- 
zialisten berühren  jedoch  nur  die  Oberfläche  vom  politischen  Leben 
Belgiens.  Aber  auch  die  große  Menge,  das  Volk  selbst,  steht  einem 
Stimmrecht  der  Frau  feindlich  gegenüber.  Die  Mehrzahl  der  Arbeiter, 
die  sich  „Sozialisten"  und  „Demokraten"  nennen,  ist  keines  von 
beiden  und  hat  gleich  den  klerikalen  Arbeitern  ein  eingefleischtes 
Vorurteil  gegen  das  Bestreben  der  Frauen  nach  Gleichberechtigung. 
Dies  wird  selbst  von  den  Führern  der  Sozialisten  zugegeben. 

Es  ist  also  noch  recht  traurig  um  die  Freiheitsbestrebungen  der 
belgischen  Frau  bestellt. 
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